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VI. 1 


Briefe von Chamiſſo an Hitzig während der 
RNeiſe um die Welt. 


1815—1818. 


Hamburg, Donnerftag den 20. Juli 1815 14 auf 11. 


Wir fuhren ab, ich legte mich alsbald auf das Geſichter— 
ſchneiden und alle meine Sorgen und Gedanken drehten ſich um 
meinen — — „Du kennſt wohl ſelbſt das ſchrecklich Hep einſyl— 
bige Wort.“ Wie wir von der Chauſſee herunter kamen, ſchlief 
ich ein. Wir waren, als ich erwachte, bei Tegel, wo gekneipt 
ward, das Wetter war ſchön und einladend, ich ging in die 
Heide botaniſiren, und ſeitdem bald eingewohnt in der langſamen 
Tortur⸗Maſchine, die Gegenwart, die Zukunft lebhafter fühlend 
und die Erinnerungen hinter mir wie liebliche Freunde hegend, 
hab' ich dieſes getreu beobachtet, entweder zu ſchlafen oder zu 
botaniſiren und überhaupt zu thun, als wär' ich der Gelehrte 
auf der wiſſenſchaftlichen Reiſe. Hier in der norddeutſchen 
Steppe träumte ich mich mit Lichtenſtein in die Karroo, und der 
Wagen, dem ich vor- und nachlief, war mir die Karavane, der 
ich angehörte. Die Geſellſchaft unbedeutend. Rohe lärmende 
Schüler in Ferien, ein theilnehmender ſächſiſcher Kaufmann von 
der kleinen Race, eine unausſtehliche dickliche Madame, vor— 
nehme Bierſchenkerin im ſchwarzen Adler Charlottenſtraße, welche 
uns mit dem ſechs Dreier Schickſale ihrer Sippſchaft viel aus⸗ 
zuſtehen gab. In Fehrbellin ein freundlicher Abſchiedsgruß von 
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Fougué ſchriftlich, — er ſelbſt kam nicht, ich habe ihn nicht 
wieder geſehen, — auch ein lieber und ſchöner Gruß von ſeiner 
Frau. Ich beſah mir ferner in Perleberg den großen Roland 
(gelehrt Rugeland — rügen, rächen). Die Schüler verloren ſich. 
Ein Mann vom Volke, ein ſchöner, rüſtiger, fröhlicher Greis, 
geſellte ſich zu uns in Lenzen, wir wurden bald Freunde. Es 
war ein Hamburger Matroſe, der viele Male und zuletzt als 
Harpunier auf den Robben- und Wallfiſchfang den nördlichen 
Polargletſcher beſucht, jetzt Elbſchiffer⸗Knecht. Einmal, ich glaube 
das erſte, war das Schiff, worauf er war, mit mehreren andern 
im Eiſe untergegangen, er ſelbſt nach 17 Hungertagen auf dem 
Eiſe (er hatte einige Finger dabei eingebüßt) nach Grönland ans 
Land gekommen. Er hatte 17 Monate mit den Wildemanns 
gelebt und ſprach die Wildemannsſprache, war zuletzt mit 20 
andern von einem däniſchen Schiff aufgenommen und bei dürfti— 
ger Koſt nach Europa zurückgebracht worden; von 600 kamen 
diesmal 120 zurück. Er hat mich beſſer und erfreulicher als ein 
Buch über die Phyſiognomie dieſer Himmelsſtriche, dieſe Völker, 
die Naturgeſchichte dieſer Thiere und den Krieg, den man ihnen 
macht, belehrt; ich werde im Norden ſeiner gedenken. 

Dienſtag den 18. Mittags um 2 Uhr kamen wir in die liebe 
ſchöne Stadt Hamburg an. Der herrliche Perthes iſt mir ein 
anderer Du geweſen, danke es ihm. Er hat mir einen Abend 
von 8 bis I Uhr geſchenkt und vom innigen Kern die Borke 
abgeſtreift. Du kennſt ihn — keine Worte. — In ſeinem Laden 
arbeitet jetzt Dein Fleiſcher. — Dr. Julius Freiwilliger bei der 
Armee. — Gurlitt abweſend. Herz Droguenhändler hier, ein 
erfreulicher Studiengenoſſe. Aßing anweſend. Roſa Marie hei- 
ter, mit ihrem Schickſale und ihrer Zukunft zufrieden, ich habe 
gefliſſentlich mit ihr von Dingen nicht geſprochen, die ich anders, 
als fie es zu thun ſcheint, anſehe; quod ad rem, lieblich und 
freundlich — den guten Claudius den ältern wieder zu ſehen, 
war mir überaus erfreulich — er mag mich, wie ich ihm auch 
von Herzen zugethan bin. Herr v. Struve, der ruſſiſche Ge- 
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fandte, ein bekannter Mineraloge, empfing mich, bei ihm von 
Perthes eingeführt, freundlich, theilnehmend und liberal, wie 
ein Gelehrter den andern; er vermochte mich, meine Abreiſe um 
einen Tag zu verzögern, um mit ihm die reiche Naturalien⸗ 
Sammlung eines hieſigen Kaufmanns zu beſehen. 

Morgen Freitag den 21. reiſe ich mit Extrapoſt nach Kiel, 
den Sonnabend dort zuzubringen und mich den Sonntag auf 
dem Packetboot einzuſchiffen; si kata sinunt, finis coronat opus. 

In Hamburg hat ſich folgende ergötzliche Geſchichte zuge- 
tragen, die ich hier allen Schnorkulauten, Fabulanten und 
Schnurrpfeifern zur Erbauung aufgezeichnet haben will. Per- 
thes’ Hausknecht, der feinen Herrn jo freundlich vertraut mit mir 
umgehen ſah und bei dem Globus von weiten Reiſen ſprechen 
hörte, fragte einen der Commis: Wer iſt denn der ausländiſche 
ſchwarze Herr? Dieſer antwortete ihm: Es iſt Mungo Park, 
und der gute theilnehmende Hausknecht lief durch die Stadt und 
hielt jeden Bekannten an: Wiſſen Sie es ſchon, Mungo Park 
iſt bei uns! Er iſt wirklich bei uns und ich habe ihn geſehen; 
er ſieht ſo und ſo aus und er hat meinem Herrn ſeine Reiſen 
erzählt. Natürlich kommen noch jetzt die guten Hamburger fhaa- 
renweiſe und einzeln zu Perthes in den Laden gelaufen und bit⸗ 
ten ihn inſtändigſt, er möge ſie doch mit Mungo Park bekannt 
machen, oder nur machen, daß ſie ihn ſehen, oder daß ſie ihn 
ſprechen hören, der jo, der andere fo, jeder nach den Aufprit- 
chen, die er macht. 

Vale pater, frater, amice, Dein älteſter Sohn auf Reiſen 
will ſchriftlich, fo oft er kann, bei Dir fein, Denke Dir, ich 
fei nach Potsdam gezogen — ift es fo nicht beffer! Recenſire 
ſtreng dieſen 1. Brief und knete Dir meine Schreib- und Dar- 
ſtellungsweiſe nach Möglichkeit zurecht. 

Nachtrag. Mein erſter Schirrmeiſter, ein langer fröhlicher 
Gensdarme, hatte ſeit fünf und ein halb Jahr, daß er zur Ruhe 
geſetzt, ungefähr 8524 deutſche Meilen auf feinem Poftcours 
von etwa 10 Meilen in Hin- und Herſchwingungen per poste 
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zurückgelegt. 5400 Meilen machen einen großen Kreis der 
Erde aus. 

Der ruſſiſche Geſandte ſteht in wiſſenſchaftlicher Korreſpon⸗ 
denz mit dem Kanzler, der Mineralogie und alte nordiſche Ge- 
ſchichte vorzüglich treibt und nur Mineralien und Bücher ſam⸗ 
melt, von der Expedition hat er ihm kein Wort mitgetheilt. 


Kopenhagen, den 11. Auguſt 1815. 

Ich ſtellte mich, nachdem ich von Perthes Abſchied genom- 
men, bei dem Herrn v. Struve verabredetermaßen um 9 Uhr 
Morgens zum verheißenen Frühſtück ein, zu dem ich mit un⸗ 
tadeligem Appetit gerüſtet war. Er war noch mit Briefen, die 
er für mich ſchrieb, beſchäftigt; ich beſah Mineralien — er ward 
fertig. — Die Geſellſchaft kam zuſammen, fie beſtand aus Da- 
men und Herren. — Wir ſetzten uns zu Achſe und zu Fuß in 
Bewegung. Die Rumpelkammer des Herrn Röding enthält die 
feltenften Naturalien und koſtbarſten Kunftfachen mit allerhand 
Albernheiten auf das Ekelhafteſte als Raritäten zuſammengepfropft. 
Er ſelbſt übernimmt die Demonſtration mit geſtempelten Phra- 
fen und dem bekannten Tonfall der Guckkaſtenmänner, beſonders 
gewandt Unzüchtigkeiten an den Mann zu bringen. Er ließ uns 
4 ſchöne Exemplare des Straußes (Struthio camelos) und einen 
Scheiſſer im koniſchen Spiegel u. ſ. w. bewundern. Um 2 Uhr 
ſaß ich in meiner Extrapoſt und trat, nachdem ich noch im Bor- 
beifahren Perthes umarmt hatte, meine Entdeckungsreiſe an, 
denn bis jetzt war Hamburg die nördliche Grenze meiner bekann⸗ 
ten Erde geweſen. Iſt der deutſche Poſtwagen recht eigentlich 
für den Botaniker eingerichtet, indem man in der Regel nur 
außerhalb deſſelben ausdauern kann und ſein Gang darauf be— 
rechnet iſt, daß man vor und zurück zu gehen gute Muße hat, 
auch in der Nacht nichts verſäumt, da man am Morgen ſich da 
ungefähr wiederfindet, wo man am Abende vorher ſchon war; 
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fo läßt ſich auch mit Extrapoſt die Sache gut betreiben, ich legte 
die erſten 4 Meilen auf den ebenen Wegen in 8 Stunden zurück. 
— Ich ward an der Grenze unentgeltlich und ſtreng viſitirt. Zu 
Brausfeldt, der zweiten Station, iſt ein Roland von den Ruf- 
ſen umgeworfen. Ich kam am 22. gegen 10 Uhr in Kiel an. 

Ich war hier gleich zu Hauſe, wie ich es überhaupt überall 
gleich zu ſein die Gabe unvermuthet in mir vorfinde; ich war 
in dem Packetboot, das in der andern Nacht abſegeln ſollte, ein- 
gemiethet und ſuchte Tweſten auf, der mir ein liebreicher Führer 
war. Wir beſuchten den lebhaften emſigen Moldenhauer, dem 
nur die Gabe anzuhören und zu verſtehen abgeht, in einem 
ſchönen Walde am Strande, eine halbe Meile von der Stadt, 
dann Weber und die Sammlungen. Ueberall die theilnehmendſte 
liebreichſte Aufnahme. Die Abende (ich mußte, da der Wind 
umſprang, noch einen Tag hier bleiben) brachte ich, von Tweſten 
eingeführt, in einer Familie zu, die er wie die ſeine betrachtet, 
— die von Madame Schleiden, deren unverheirathete Tochter 
ein großartiges, hochſinniges, ſchönes Weib iſt. Mir ward ſehr 
wohl in dieſer Umgebung, und ich muß jedem Freunde wün— 
ſchen, den müffigen Schimmel, der ſich in der Verſchloſſenheit jo 
leicht anſetzt, auf erfriſchenden Reiſen zu lüften, wie mir gar 
wohlthätig jetzt gegeben wird es zu thun. Ich ward Montag 
am 24. früh um 4 Uhr abgerufen, die Paſſagiere ſtellten ſich 
langſam ein, um 148 gingen wir unter Segel. Binnenländiſche 
Meere ohne Ebbe und Fluth, in deſſen fromme Spiegelfläche 
das grüne Kleid der Erde niedertaucht, tragen nicht den groß— 
artigen Charakter des Ocean's, überdies ſchlängelt fih das Meer 
landeinwärts bis zu Kiel, einem ſchmalen Landſee nur ähnlich, 
und es gliche hier die Landſchaft den Ufern der Havel bei Stim⸗ 
ming, wenn nicht die Wellen, die die Erde ſchlägt, im ſchönſten 
Grüne der Schöpfung prangten. Man verliert auf der ganzen 
Reiſe nicht das Land aus den Augen, und ſelbſt von den Seiten, 
wo man es nicht ſieht, fühlt' ich mich geographiſch von nahen 
Küſten umengt, fo daß ich nichts Großes, Erhebendes, Ungewohn⸗ 


8 Ss 


tes in der ganzen Fahrt fand und, ſo fabelhaft es klingen mag, 
dieſe See meinem Gefühle zu enge war. In der Nacht vom 
24. zum 25. hatten wir übrigens bei günſtigem Wind ein ſehr 
großes Wetter und unſere Galeaſſe von 5 Mann Equipage ward 
ſtark geſchaukelt. Wir waren am 25. Morgens im Angeſicht 
der ſchönen Kreidefelſen auf der ſüdöſtlichen Spitze von Möen 
(Möens Klint), die geognoſtiſch mit den Kreideküſten von Rügen 
zuſammenhängen. Von da mußten wir nach Norden ſegeln und 
der Wind, der ſich beſänftigt hatte, war uns ganz entgegen. 
Wir lavirten den Tag über und die Nacht zwiſchen Schweden 
und Jütland's flachen Küſten. Wir ſahen am Morgen des 26. 
Kopenhagen, in deſſen Hafen wir Mittags bei gänzlicher Win⸗ 
des- und Meeresſtille von unſerm Boote bugſirt wurden; ich 
habe nicht ſo viel von der Seekrankheit gelitten, als ich mir 
eingebildet hatte, und mich im Ganzen gut gehalten, ob ich gleich 
dem Salzgott ein paar Mal libirte. Viel kränker als ich waren 
einige Paſſagiere, die beſonders während der erſten Nacht ſehr 
elend darnieder lagen. Ich habe noch in der verſchloſſenen Ka— 
jitte auszuhalten nicht gelernt, nur im Bett oder auf dem Ber: 
decke. Man weiß nicht, wie es zugeht, daß man bei nüchternem 
Muthe ſo ganz beſoffen ſich fühlt, Strich im Gehen nicht hal— 
ten kann und der Magen ſich ganz leiſe umwendet. Es wird 
ſich hoffentlich alles gut geben. Die Geſellſchaft war gemiſcht 
und im Ganzen ergötzlich; ein däniſcher Etatsrath v. Holten, 
geheimer Sekretair des Königs von Norwegen zu ſeiner Zeit, und 
deſſen Frau, beide zwiſchen Amerika und Europa vielfach gereiſt, 
waren die ſchönſten Figuren in derſelben. Vom Etatsrath erhielt 
ich eine norwegiſche ſchöngeſchnitzte Doſe zum Andenken der Reiſe 
und ich gab ihm ein botaniſches Meſſer aus Berlin zum Gegen- 
geſchenk, welches beſtimmt worden war, die Reiſe um die Welt 
mitzumachen. Wie die Meere wirklich nur die Landſtraßen ſind, 
wird beſonders deutlich, da wo man wie auf dieſer traversée und 
bei Kopenhagen ihre Breite überſehen kann. Wir ſahen überall 
immer mehrere Segel und zwiſchen der grünen Ebene Seeland's 
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und den niedrigen Küſten Schweden's kann man zu jeder Stunde 
über ein halb Hundert Maſten zählen. 

Hier, mein Freund, hatte ich gleich meine Stube, meine 
Normalkneipe und theilnehmende liebe Freunde. Ich habe den 
vielgeliebten König von Dänemark auf Friedrichsburg krönen 
helfen, habe mit Freunden und Gelehrten lieb- und lehrreichen 
Umgang gehabt, viele Gärten, Sammlungen u. f. w. beſehen, 
und mich fort und fort umhertreiben und einwiegen laſſen, die 
Abende mehrſtens in ehrbarer und guter Geſellſchaft gezecht; alte 
ehrwürdige Profeſſoren, Etatsräthe u. f. w. ſtimmten muthig ein 
»gaudeamus igitnr“, „mihi est propositum", „Landesvater“, 
und mir zu Ehren: „Wenn Jemand eine Reiſe thut“, wurden 
zu jungen Studenten, und mußten am Morgen lange laviren, 
bevor fie ſeekrank in den Hafen der heimiſchen Hausthüre ein— 
liefen. Oehlenſchläger fehlt bei ſolchen Partien nicht, ſondern 
ſtehet mit Lied und Witz oben an, nur vielleicht mit weniger 
Selbſtvergeſſenheit als andere. Er gefällt mir im Ganzen ſehr 
wohl, er iſt ſtolz und nicht eitel, er ſchlägt ſich als einen großen 
Dichter ſehr hoch an, ſonſt iſt er le meilleur enfant du monde, 
und Dänemark erkennt ihn auch für ſeinen Dichter. Den Fou⸗ 
que hat er recht innig lieb und läßt ihn herzlich grüßen. — Ich 
fand ihn, als ich ihn beſuchte, ſchreibend — es war eine dä— 
niſche Ueberſetzung der Undine (ohne Zwang und kürzer wieder 
erzählt, wie es der Zweck erforderte) — auch das Galgenmänn⸗ 
lein kommt in dieſelbe Märchenſammlung. Deutſche Bücher 
kommen hier ſehr langſam und ſchwierig an. Neueres fand ich 
nicht bekannt Hier muß ich doch Fouqué auf eine neue, auf 
jeden Fall bedeutende Erſcheinung aufmerkſam machen. J. B. 
Ingemann, ein junger Mann, der noch Student ift, und von 
dem man theils mit Hochachtung, theils mit Enthuſiasmus ſpricht, 
als von einem hoffnungsvollen Dichter oder einem Nebenbuhler 
Oehlenſchläger's. — Zwei Bände Gedichte — Maſaniello und 
Blanca, Tragödien — die ſchwarzen Ritter, romantiſches Epos. 
Die hieſige Bühne, die ſchlecht fein fol, auf der neben Kotzebue 
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Oehlenſchläger und Holberg geſehen werden, habe ich nicht ſehen 
können. Sie bleibt die Sommermonate über verſchloſſen. — 

Und nun, mein Lieber, iſt der Rurik angekommen (am 9. 
Morgen) und ich habe nur drei Tage, um an Bord zu ſteigen, 
um nachzuholen, was ich bis jetzt im Taumel verſäumte, um 
Briefe zu ſchreiben — und ich habe hier keine Briefe bekommen, 
keine von Euch, und vom Kanzler und Kruſenſtern nur eben 
durch den Rurik. Das Schiff ift ganz klein, eine Kutter-Brigg 
von 20 Mann Equipage, 6 Stück eiſernen Kanonen, zwei metalle- 
nen und zwei kleinen Haubitzen — eine Kajüte für den Kapi⸗ 
tain, eine zweite mit vier Betten und der Schiffsraum für die 
Equipage (die Artillerie iſt auf dem Verdecke). Der Kapitain, 
zwei Offiziere, gute ſchmuckloſe ruſſiſche Ruſſen, von denen nur 
einer ſchlecht franzöſiſch und keiner deutſch kann, ein junger, be— 
ſcheidener, heiterer, wiſſenſchaftlich gebildeter deutſcher Schiffsarzt, 
ich der Naturforſcher der Expedition, in den vier Betten der 
Kajüte, außerdem in Hängematten im Schiffsraum der Zeichner 
der Expedition, ein fröhlicher gutmüthiger Mann, der das Pul— 
ver nicht erfunden hat und der mit Marſchall Bieberſtein als 
Zeichner auf dem Kaukaſus geweſen, und endlich ein freiwilliger 
Naturforſcher, der Lieutenant Wormſkiold aus Kopenhagen, der 
ſchon in naturhiſtoriſcher Hinſicht eine Reiſe in Grönland ge— 
macht hat, wo er in einem Jahre unerwartet Schätze geſammelt 
hat, der eifrigſte Naturforſcher, der beſte Knabe von der Welt, 
mein ſehr guter Freund, der mit ſeinem Verhältniß auf dem 
Schiffe vollkommen zufrieden iſt, und den mitzuhaben mich un⸗ 
endlich freut. Lauter junge, willige, geſunde, nicht genialiſche 
Leute, von denen jeder vielleicht wohl ennuyant werden könnte, 
keiner aber mechant. Die Poeſie wird uns nicht in die Luft 
ſprengen, einen Aſtronomen haben wir nicht mit. 

Route: — Plymouth. (Ich und Wormſfkiold werden früher 
an die Küſte geworfen und nach London geſchickt, wo wir die 
Geſchäfte des Schiffes machen und unſere Equipirung vollenden 
werden, ſodann ſo bald als möglich an Bord zurückkehren.) — 
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Sta. Cruz, Sta. Catharina, Chili, die Südſee, Kamtſchatka 
und der Norden. Die Winter bringen wir in der Südſee zu. 
— Wiſſe genauer von Kotzebue's Vater, wann Briefe an den 
Rurik in Kamtſchatka von Euren Längen aus abgeſchickt werden 
ſollen, ungefähr in ſechs Monaten von hier; — ich habe im 
jungen, lieblichen, heiteren Kotzebue eine gewiſſe taktfeſte Be⸗ 
ſtimmtheit vermißt, die uns in Kruſenſtern erfreut hatte; ich 
weiß noch nicht, was am Bord iſt und nicht iſt, was ich brauche 
und nicht brauche, was ich ſoll und darf, ich habe nur gelegent- 
lich erfahren, daß er am Bord eine Inſtruktion von Horner) 
für mich hat. Meine Ueberfahrt nach England wird der große 
Probſtein ſein, ich wünſchte ſie lange — in England kann noch 
Geld alles Verſäumte gut machen — ſpäter iſt es zu ſpät. Ich 
bedaure ſehr, daß ich nicht im Schiff ein eigenes Hundeloch ge- 
funden. — Ein kleiner Tiſch mitten im Raume als Arbeitstiſch 
für ſechs Perſonen und Speiſetiſch für ſieben. — In guter Cin- 
tracht werden wir leben, alle frohen Muthes ſein, das iſt viel, 
T und wir wollen mit Vielen zufrieden fein; mancher muß es 
ja mit wenig ſein. — Der Kapitain will franzöſiſch von mir 
lernen, ich däniſch von Wormſkiold, Wormfkiold und ich ruſſiſch 
von den Ruſſen, dieſe deutſch von uns. 

Was wir ſchon als fehlend bemerkt haben, ſchaffen wir an, 
ohne daß der Kapitain ſich dafür zu ſorgen für beauftragt er- 
kläre, Papier, Juſektenkaſten u. fe w. Wir heißt immer fo 
viel als Wormſkiold und ich. Kotzebue ift der Einzige auf dem 
Rurik, der ſchon die Linie paſſirt und der unſerer Taufe vor- 
ſtehen wird. — Wormfkiold ift ein ſehr guter, verträglicher, ſich 
zu ſchicken wiſſender, immer zufriedener Geſell, er ſchätzt den 
friſchen Wallfiſchthran als eine gute Speiſe, und hat manche 
halbe Woche lang mit Plaiſir und Luſtigkeit von gekautem und 
verſchlucktem Tabak gelebt. Er iſt im Norden zu Hauſe, wie 
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ich es im Süden zu werden gedenke, und wie es auch im Süden 
zu ſein Kotzebue erklärte. 

La lettre du comte de Romanzoff est une lettre pleine 
de grace pour me remercier de la manière noble dont ete. 
Ich habe Zeit nichts zu ſchreiben, von England aus werden wohl 
meine während der Ueberfahrt geſchriebenen Briefe abgeſchickt. 

Der obenerwähnte Brief von Kruſenſtern, und der von No: 
manzoff durch den Rurik an mich gelangt, waren vom 27. Juli. 
Heute 11. Auguſt erhalte ich erſt bei dem Geſandten einen früher 
geſchriebenen vom 22. Juli mit Einlage vom Doktor Trinius, 
den die Poſt gebracht hat und woraus ich Aufſchluß bekomme 
über vieles, was zu meiner gelehrten Ausrüſtung im Schiffe iſt 
oder fehlt. Alles deutlich, beſtimmt und befriedigend. Manches, 
was im Schiffe iſt, iſt, ſeit das Schiff da iſt, von uns neu 
angeſchafft worden. 

Vom 12. Abends. Wir ſpannen morgen den 13. Mittags 
um 12 die Segel und begrüßen die Feflung. Lebe wohl! 


Plymouth. 

Ich ſtieg den 1/13. Auguſt Vormittags an Bord!). Einige 
Geſandte beſuchten uns den Tag und wurden bei ihrer Abfahrt 
mit neun Kanonenſchüſſen ſalutirt. Der Wind war widrig; wir 
lagen bis zum 5./17. vor Anker, wo wir um 4 Uhr des Mor- 
gens ſie lichteten, und da die Flagge auf der Feſtung nicht 
wehte, in der Stille abſegelten. Wir warfen um 8 Uhr Vor⸗ 
mittags die Anker vor Helſingör. Am 7/19. Morgens um 11 
Uhr erlaubte uns erft der Wind fie zu lichten, um den Sund 
zu paſſiren; andere 60 Schiffe thaten daſſelbe zu gleicher Zeit. 
Sieben Schüſſe, womit wir das Blockſchiff begrüßten, erwiderte 
die Feſtung. Ein Offizier, der vom Blockſchiff auf uns zu 
ruderte, wurde nicht erwartet; wir legten aber bei, um Er- 
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friſchungen an Bord zu nehmen, welche uns nachgeſandt wurden. 
Wir gewannen bald als vorzügliche Segler den übrigen trägern 
Schiffen den Rang ab und hatten am Morgen des 9/21. den 
Ausgang des Kattegat's erreicht. Wir hatten im Skagerrak wid- 
rigen Wind, er blieb nun anhaltend Weſt und Südweſt und 
wir mußten erſt vor den ſchönen Küſten Norwegen's, dann in 
der Nordſee, wo wir erſt das Land aus dem Angeſichte verloren, 
langſam vorwärts laviren, bis wir die Feuer England's zu ſehen 
„ | 21. 22. Auguſt 
bekamen. In der Nacht vom 2 zum 3. Septbr. Septbr. 
meinen Wunſch auf das Verdeck gerufen, um auf der franzö— 
ſiſchen Küſte, deren Nähe mich ſeltſam befing, das Feuer bei 
Calais brennen zu ſehen. Der Anblick blieb hinter dem dunklen 
Gefühle der Ahnung. Am Morgen brachte uns ein günſtiger 
Windhauch durch die Dover-Straße. Albion mit ſeinen hohen 
weißen Küſten lag uns nahe zur Rechten, fern zur Linken däm- 
merte Frankreich im Nebel. Wir verloren uns allmälig außer 
Sicht und es ward nicht wieder geſehen. Wir mußten noch am 
ſelben Tage, den 22.,3., die Anker auf einige Stunden fallen 
26. Auguſt 
laffen, E 
fer in Cathwater die Anker aus. Die erſten Erfriſchungen, die 
ein Boot uns anzubieten kam, beſtanden in Cheſter Käſe. 
Schiffsgeſellſchaft. Otto Aſtawitſch, Kapitain von 
Kotzebue. Ein junger friſcher Seemann, ohne Härte für Schiffs- 
ordnung und mit Fleiß für Gemächlichkeit und Geſundheit ſei⸗ 
ner Mannſchaft ſorgend. Gleb Simonowitſch erſter Lieutenant 
Schiſchmareff. Ein fröhlich ſtrahlendes Vollmondsgeſicht, in das 
man gerne ſchaut; er lacht geſund, und hat für das Komiſche 
nicht nur Sinn, ſondern auch Talent. Seine Sprache iſt nur 
die ruſſiſche, von andern hat er aus dem Schulunterricht nur 
einige Konjugationen und Phraſen behalten, die er ſehr luſtig 
anzubringen weiß. Er führt die Geldrechnung des Schiffes und 
iſt älterer Offizier als Otto Aſtawitſch. Iwan Jacowlewitſch 


ward ich auf 


kamen wir vor Plymouth an und war— 
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zweiter Lieutenant Sacharin, ein kränklicher Menſch, den ich bei 
der gehofften Rückkehr nicht unter uns mehr zu zählen ſehr 
fürchte, reizbar, jedoch gutmüthig, ſpricht etwas franzöſiſch und 
etwas italieniſch. Iwan Iwanowitſch, Schiffsarzt Doktor Eſch⸗ 
ſcholtz, ein guter Kerl, Student aus Dorpat, wo er mit Evers— 
mann in gutem Verhältniß ſtand. Es läßt ſich gut mit ihm 
leben, und inſofern daran zu denken iſt, arbeiten. Adelbert Lo- 
ginowitſch von Chamiſſo, Naturforſcher der Expedition dem 
Berufe nach, und dem Verhältniß nach wie es ausgeſprochen 
„Paſſagier auf einem Kriegsſchiff, wo man nicht gewohnt iſt, 
welche zu haben“, davon weiter unten. Martin Petrowiſch Worm⸗ 
ſkiold in ähnlichem Verhältniß. Es läßt ſich gut mit ihm leben, 
nur nicht arbeiten. Er hat auf eine mich unangenehm iiber- 
raſchende Weiſe das Mein und Dein eingeführt, wo ich Gemein- 
ſchaftlichkeit erwartete. In Geldſachen edel und leicht und im 
Leben ſonſt gutmüthig und ſtachellos. Login Andrewitſch Eho- 
ris, Zeichner der Expedition und der Herkunft nach ein Deut⸗ 
ſcher, ſonſt ein Ruſſe, die leibhaftige Gutmüthigkeit ſelbſt, mehr 
als die Kunſt. Er kann einen Kopf charakteriſtiſch, leicht und 
nicht ohne Talent zeichnen, naturhiſtoriſche Gegenſtände gut und 
am befriedigendſten eine Landſchaft. — Kaffee um 7 Uhr, Mit⸗ 
tageſſen um 12, Thee um 5, Abendeſſen um 8. Jede Mahl⸗ 
zeit zweimal wiederholt, da ein Offizier auf dem Verdecke die 
Wache hält. — Der Tiſch wohl gut, aber ein Eſſen, wobei man 
ſo lang, ſo anhaltend gebrochen hat, wird einem wunderbar 
zum Ekel. Erſt auf dieſer Ueberfahrt habe ich die Seekrankheit 
kennen gelernt, und noch bin ich nicht durch; ſobald das Schiff 
nur rollt, bin ich hin. Das Eſſen beſteht in Schinken, Schtſchi, 
Kohlſuppe (ſo lange Gott Friſchkohl gönnt) oder ſonſtigen Sup⸗ 
pen, Fleiſch mit Reis oder Makkaroni in Waſſer gekocht und 
einem harten Pudding, die Mittagsgerichte auf den Abend mie- 
der aufgetragen. Das Waſſer ſchlecht, oft kaum trinkbar, und 
der Kapitain ſcheint eine Filtrirfontaine, die ich einzurichten mich 
erboten habe, nicht zu wollen: „das Filtriren benehme dem 
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Waſſer die Nahrungstheile“. Der Schnaps ſchlechter ſchmutziger 
Gin, mir ſehr fatal. Bier oder Wein mag Jeder ſich halten; 
ich habe dafür keinen Raum, Suppe, Fleiſch und Schnaps, der 
Tiſch überhaupt iſt der des Kommando's, nur mit dem einen 
oder dem andern Gerichte vermehrt. Geraucht wird nur in der 
Kajüte. Wir ſchlafen alſo vier, wohnen ſechs, eſſen ſieben in 
der engen Kajüte an dem kleinen Tiſche. Die Ordnung beſteht 
darin, daß nicht auf dem Verdecke, nicht in der Kajüte, nicht 
außerhalb des Jedem angewieſenen Raumes, ein Blatt Papier, 
ein Strohhalm ſich unter irgend einem Vorwande dürfe ſehen 
laſſen; ich habe für meinen Theil mein Bett, deſſen Wandfächer 
mit Büchern vollgepfropft ſind, ſchwer herauszufinden, wenn 
man ſie braucht, und drei oder vier Schubladen darunter, eine 
ift mir zum Beſten von Choris abgekürzt. Das Papier, das 
wir angeſchaſſt, die Inſektenkaſten u. ſ. w. find im untern Raume, 
ſchwer zugänglich oder ganz und gar unzugänglich und ver- 
ſchwunden. Das Leben wird auf dem Schiffe zu einem angeneh- 
men Faulenzerleben, aber um etwas zu thun, muß man die 
Momente und die Gelegenheit ſtehlen, und ſo arbeiten kann ich 
nicht. — Wormfkiold will den verſchiedenen Reihen der phyſika⸗ 
liſchen Beobachtungen vorſtehen, zu welchen wir mit vortrefflichen 
Inſtrumenten durch die nie genug zu rühmende praktiſche, thä— 
tige, wiſſenſchaftliche Sorgſamkeit Kruſenſtern's ausgerüſtet find. 
Er iſt zu ſolchen Arbeiten praktiſch geübt und tüchtig, nur fürchte 
ich ſehr, daß er mit dem vortrefflichen Inklinatorio, das für 
uns verfertigt worden ift, fih nicht vertraut zu machen wiffe, 
und es werde dieſe wichtigere Reihe, zu der die Theorie ihm zu 
fehlen ſcheint, fo gut wie ganz ausbleiben. Seine Art zu arbei- 
ten aber ſchließt jede Berathſchlagung, jede Mitwirkung, jeden 
Zeugen aus. Ein mitgegebenes Memoire von Horner am Bord 
ift beſonders über dieſen Zweig vortrefflich. Wormſkiold wird 
ein rüſtiger Sammler ſein, will aber bei dieſem Geſchäft das 
Mein und Dein ſcharf getrennt wiſſen, und fo ift man Neben- 
buhler, anſtatt Verbündeter. Daß mich Wormſtiold für einen 
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Naturphiloſophen zu halten ſehr verſucht ift, mag charakteriſtiſch 
genug ſein. Daß der Abtritt bei uns mit dem Namen des 
Parnaſſus benannt worden iſt, gleichfalls. 

Die Dänen haſſen von jeher die Deutſchen; um einander 
haſſen zu können, muß mau eben Brüder fein. Jetzt aber haſſen 
ſie zuvörderſt die Schweden, ſodann die Engländer und nun 
drittens die Deutſchen. Sie ringen nach Volksthümlichkeit und 
ſind gedemüthigt. Viele hegen darum den Napoleon nicht, nur 
erkennen alle, daß ſie Opfer der Sünde der Anderen geweſen. 
Wer leugnete es auch! An Frankreich's Schickſal nehmen fie 
Theil, weil es ein Gegengewicht der Macht ihrer Bedrücker, der 
Engländer war. Sie ſind Seemänner, ein Volk der See. Von 
Kopenhagen aus kann man erkennen, daß Norwegen minder als 
die deutſchen Provinzen eine Beſitzung, und grade der Sprache, 
der Verwandtſchaft, der Geſchichte nach, recht eigentlich die an- 
dere Hälfte Dänemark's war und die Flotte das Palladium. 
Gewöhnlich in den Gelagen, deren ich anderswo erwähnt, ward 
mit Ingrimm und Wehmuth Sinclair Soug geſungen und der 
Toaſt auf die erſte glückliche Seeſchlacht ausgebracht. Der König 
wird mit inniger Anhänglichkeit geliebt und das Unglück der 
Zeiten ihm nicht zugerechnet. Die Ceremonie der Salbung, wo 
er mit Kron' und Szepter und ſeine Ritter in alterthümlicher 
Tracht um ihn her erſchienen, war keine Komödie, ſondern das 
Herz der Dänen war dabei und der Geiſt der Nation belebte 
noch die alten ehrwürdigen Formen. Billige Menſchen rechnen 
mit dankbarer Liebe dem Prinzen Chriſtian das Unternommene 
und wirklich Erreichte zu; unbillige das Unerreichtgebliebene und 
mißſchätzen ihn. Kopenhagen ift nicht größer, nicht volkreicher 
als Hamburg. Breite Straßen, neue charakterloſe Bauart. Das 
neue Stadthaus iſt ein neues Gebäude, an dem ich aber auch 
auszuſetzen habe, daß es griechiſch und nicht däniſch iſt, und 
ferner, daß es Kalk ift anſtatt Stein. Zu Kiel find die Pro- 
feſſoren deutſch, die Studenten däniſch geſinnt, ſonſt leben die 
erſtern in ſchöner Familien⸗Eintracht. Zu Kopenhagen, der ein⸗ 
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zigen däniſchen Univerſität, find die Studien gut, die Studen⸗ 
ten keine Studenten, die Profeſſoren zum Theil Mißvergnügte 
und getrennt. Die lateiniſchen Disputationen pro summis hono- 
ribus dauern vom Morgen zum Abend und wohl den zweiten 
Tag. Bei der Salbung (vulgo Krönung) hat es Kreuze und 
Ritter geregnet; unter andern auch Oehlenſchläger — dieſer bringt 
mich auf Baggeſen, deſſen ich noch nicht erwähnt habe; er lebt 
in Kopenhagen allgemein als Menſch wenig geachtet. Unter meine 
Kopenhagener Freunde rechne ich zuvörderſt Aſſeſſor Hermann 
Bech, lieb, mild und gut. Häusliche Glückſeligkeit, liebevolle 
Erinnerung an Berlin. Gerichtsrath Lehmann (ein Schwager 
Bech's) und deſſen Bruder, der Doktor Lehmann, der in Ber⸗ 
lin auch war, beide Naturforſcher. Da dieſe in der Stadt und 
zwar zuſammen wohnen, Bech aber auf dem Lande, ſo hatte 
ich bei ihnen meine Familie gefunden. Prof. Oerſted, Beckmann 
und Reinhardt und Vadt haben mir alle Liebe erwieſen und ich 
habe den ehrlichen, fröhlichen, guten Schwaben, den Profeſſor 
Pfaff aus Kiel, den ich in Kopenhagen öfters geſehen, beſon— 
ders lieb gewonnen. 

Ich habe trotz der Bemühung meiner Freunde, meinem ge— 
äußerten Wunſche zu willfahren, kein Pferdefleiſch in Kopenhagen 
zu eſſen bekommen, es war zur Zeit auf der Schlächterbank 
{école vétérinaire) keines vorhanden. 

Der Kapitain ſetzte Niemand ans Land. So kam ich nach 
Plymouth, wo die Zeit, mehrſtens unzweckmäßig und tumultua⸗ 
riſch ausgefüllt, ſehr ſchnell verging. Jeder ſorgt für ſich ſelbſt, 
wie er kann und es verſteht; kein Rath, keine Hülfe. Man 
kann, wo etwas gemeinſchaftlich beſprochen werden muß, Nie— 
mand zu hören zwingen, und zehn Gänge machen nicht aus, was 
einer ausgemacht hätte; ich habe hier 70 Pfund ausgegeben, und 
bin endlich, ob freilich in manchen Dingen ungeſchickt (beſonders 
das in Kopenhagen Geſchehene), eingerichtet. Ich will am Schluſſe 
dieſes Briefes, wenn ich es kann, etwas über unſern hieſigen 
A alt noch hinzuſegen 
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Ein Sund ift der gemeinſchaftliche Eingang mehrerer Fior- 
den, die zwiſchen ſchönen Feljen-Ufern fih weit in das Land 
hinein erſtrecken. Städte, Dörfer, Stapelplätze, Arſenäle, Fe- 
ſtungen, prachtvolle Landſitze umzäunen ſie in ihrem Umfang, 
und Schiffe bedecken fie, dort unzählige Linien- und Kriegsſchiffe 
(Plymouth Dock), hier Kauffahrteiſchiffe aller Nationen. Ply⸗ 
mouth die Gegend iſt eine ungeheure Stadt, Plymouth die 
Stadt nur ein unbedeutender Ort darin. Der Sund foll jetzt 

durch ein Rieſenwerk vor dem Andrang der Wellen geſchützt wer- 
den. 62 Schiffe (oder mehr) fahren unaufhörlich Steine hinzu, 
die in den nahen Steinbrüchen mit Pulver geſprengt werden. — 
Wir möchten uns in einer belagerten Stadt wähnen. Die Ge- 
gend ift überall mit Mauern und Hecken in Felder abgetheilt. 
Die weißen Mauern, der feine Staub, die Ueberſchriften der 
Häuſer und die Auſchlagezettel erinnern unwillkürlich an die Um- 
gebungen von Paris; ich fand das Land herbſtlich, die Sonne 
(die wir immer rein geſehen) und die Vegetation ſehr ſüdlich mit 
der letztgeſehenen verglichen. Die Fluth ſteigt auf den Ueber- 
gangs⸗Kalk- und Schiefer-Klippen zu einer Höhe von 22 Fuß 
hinan. Binnen dieſer Grenzen eröffnet ſich die reichſte, wunder- 
barſte, räthſelhafteſte Welt dem Naturforſcher (die Algen und 
niedere Seethiere aller Art). Wir hatten auf einer Halbinfel 
unſere Koye, unſer Obſervatorium, und was mir in England 
am beſten bekommen iſt, ein ruſſiſches Bad unter einem Zelte 
aufgerichtet. Nichts wohlthuender als dieſes Bad, die Glüh— 
hitze und die härtende kalte Begießung; es iſt die Behandlung 
des Stahles. Ich hatte keine Briefe nach Plymouth, ich habe 
keine Gelehrte, keine gelehrte Hülfsmittel daſelbſt gefunden. Ich 
bin zu einigen ernſten Abfütterungen von Kotzebue mitgenommen 
worden, habe da Menſchen geſehen, die mit Vancouver die Reiſe 
um die Welt gemacht hatten, und wie durchbohrte Klötze gegen 
einander ſich von Zeit zu Zeit verneigend, den Wein wie Waſſer 
durch ſich durchließen, das war nach abgehobenem Roaſtbeef und 
Tiſchtuch die Abendbeſchäftigung. Wir hatten leider keine Da- 
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men zu vertreiben gehabt und ich habe auch in die Stube nicht 
gepißt; ſo hab' ich eigentlich England nur halb genoſſen, dieſes 
wunderbare Land, das ich ſehr bewundre, aber nicht liebe. Auch 
die Offiziere auf dem Fort haben uns einmal zu ihrer Tafel 
geladen. Es ging nicht anders zu, und einer unſerer beiden 
Begleiter auf dem Rückwege kotzte ernſt den Wein heraus, den 
er ernſt hineingeſchüttet hatte, unbeſchadet des Anſtandes. Ich 
habe nie Engländer lachen ſehen, als wenn ich engliſch mit 
ihnen geſprochen habe, und ſo hab' ich mir zu meiner eigenen 
Beluſtigung überall fröhliche Geſichter erzeugt. Uebrigens habe 
ich die Menſchen ſehr dienſtfertig und höflich gefunden. Der 
Hut wird bekanntlich aufbehalten oder nur leicht angerührt. Ich 
habe Romeo und Julie ſchlecht, Menſchenhaß und Reue (the 
Stranger) beſſer aufführen ſehen, das erſte Stück ward grade 
ſo gegeben, wie Hamlet ſeine „Mäuſefalle“ nicht gegeben haben 
will. Die Acteurs haben übrigens guten Anſtand, ſprechen die 
Verſe richtig und gegen die Sitte des gemeinen Lebens die 
Worte mit ſichtbarer Anſtrengung ſo deutlich aus, als es ſich thun 
läßt. Ein armes Weib, das mehrere Zoll von der Schnauze 
vorwärts ihre Lippen ſpitzen, ſchärfen, drehen muß, erregte 
Mitleiden. Die gefeierte Miß O'Neill aus London fand ich ſehr 
mittelmäßig, ob man ihr gleich das gute Weinen nicht abſpre⸗ 
chen kann. Sie war eine ſehr maſſive Julie, eine Julie wie 
ein Roaſtbeef. 

Wunderſchön ift das Spital der Marine in der unglaub⸗ 
lichen Pracht ſeiner Reinheit, Ordnung und Säle. Wie reich 
alles hier gehalten wird, klänge bei uns wie ein Märchen. Und 
nun zuletzt, was mir zuerſt hier aufgefallen iſt und ſchon mit 
dem erſten Lootſenboote vor dem Eintritt in den Sund entgegen 
kam, i. e. die Verherrlichung des quondam Weltbeherrſchers Na- 
poleon Buonaparte. Wo Du hintrittſt, hinblickſt, hin Dich 
wendeſt, fein Bild, fein Name, feine Lebensbeſchreibung, Auf- 
forderung zur Subffription auf ſein ähnliches Bildniß, oder 
um ein noch ähnlicheres ausgeſtellt zu ſehen. Sein Medaillon 
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an Uhren, Ketten. Er zeigte ſich am Bord des Bellerophon, 
der weit im Sund vor Anker lag, von 5 bis 6 Uhr. Jeder 
fuhr hin, um ihn zu ſehen, und wenn er ſich zeigte, ward er 
applaudirt; jeder erzählt einem gleich unbefragt, wie vielmal er 
ihn da geſehen hat, und zeigt dann das Bild, das er von ihm 
hat, auf Doſe oder ſonſt. Daß er nach St. Helena abgeführt 
worden, hört' ich behaupten, wäre gegen die Geſetze des Landes, 
er hätte als Kriegsgefangener ein Recht u. ſ. w 

Von hier nach St. Cruz auf Teneriffa, St. Catharina in 
Braſilien, la Concepcion in Chili. — Die Südſee auf möglichſt 
noch unbefahrenem Cours, nach St. Peter und Paul in Kam⸗ 
tſchatka. Die Beeringsſtraße vielleicht noch, falls nichts aufhält, 
im Spätjahr 16. Der eigentliche Zweck iſt, die amerikaniſchen 
Küſten von da aus nordoſtwärts zu verfolgen (man erinnere ſich 
an den Ausfluß des Copper Mine River und die Entdeckungen 
Mackenzie's), auf der Rückreiſe die Torres⸗Straße zwiſchen Neu⸗ 
holland und Neuguinea — Landungsplätze auf Timor und auf 
dem Cap. 

Wir haben am Bord eine vortreffliche Orgel, die wir auf 
gemeinſchaftliche Koſten angeſchafft haben. (Ich bin für meine 
3 Pfund ein Gönner der edlen Tonkunſt ſo gut als ein anderer.) 
Zwei Flöten, ein Flageolet, eine Guitarre, eine Violine, ein 
Chor von Sängern mit Trommel und Triangeln, mehrere 
Schweine, denen unſere Sänger i. e. Matroſen ihre eigenen Na- 
men beigelegt haben, eine Menge Kikrikihähne, zwei Mieſekatzen 
(ein großer weißer Kater und eine zierliche kleine ſchwarze Katze 
Namens Miſchka); keine Ratten, keinen Hund, ach keinen Hund; 
aber eine unzählige Menge Flöhe, in Braſilien kommen noch 
ein Paar Affen hinzu. Der Kapitain hat in Kopenhagen einen 
ſchwarzſchnauzigen Bengaleſer zum — engagirt. Dieſer 
hat auch die Linie paſſirt. 

La flaba teatrale del organo, die an einem ſchönen Abend 
auf dem erſten und letzten Loche zugleich gepfiffen hat; — ein 
Hund iſt dafür angeſchafft, ein junges Ding. 
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Dieſer der dritte Brief ohne Abſchrift. Von nun an werde 
ich erſt verſuchen, Journale zu halten und Abſchriften zu behal⸗ 
ten. Lebe wohl, lebt Alle wohl! Ich ſchicke mich in die Noth⸗ 
wendigkeit und ſtrebe vorwärts mit Flaggen und Wimpeln. 


Vor Plymouth, den 27. September. 


Wir mußten am 11.23. Septbr. 1815 die Anker wieder 
fallen laſſen, weil ſich der Wind änderte, und liefen erſt am 
13/25. am frühen Morgen mit einem geringen Landwind aus. 
Schon am Ausgang des Sundes empfing uns von der See her 
der Südwind, der friſch und friſcher wehend uns, um vom Land 
abzukommen, im Angeſichte der Küſte zu laviren zwang und in 
der Nacht zu einem Sturm anwuchs, der uns am Morgen des 
14/26. wieder einzulaufen und unſern alten Ankerplatz aufzu⸗ 
ſuchen nöthigte. Wir hatten die Stange unſers Marsſegels und 
einige Planken verloren, ein Mann war dabei beſchädigt worden 
und wir beſchädigten ſelbſt beim Einlaufen ein Schiff im Hafen, 
und brachten ſogar ein zweites in Gefahr. — Und, mein vielge- 
liebter Eduard, eben heute erft am 15.) 27. läßt fih der Graf 
von Liewen, unſer ruſſiſcher Geſandte in London, einfallen, fei- 
ner langgehegten Eſelhaftigkeit zu entſagen, und ſchicket mir Deine 
ihm anvertrauten Briefe ein. Dank — Dank — Dank! auch 
für die Meinen, obgleich mir der Graf andere Briefe vorent⸗ 
halten mag, bin ich fo außer Sorgen”) und in Gottes Namen 
mit Flaggen und Wimpeln vorwärts! — erhält ſich der Wind, 
wie er nun weht, ſo lichten wir noch morgen Abend die Anker, 
da wir früher ſchon unſern Schaden erſetzt haben werden. — 
Segeln wir morgen, ſo muß ich die ruhigſten Minuten benutzen, 
noch einmal traulich mit Dir zu ſchwatzen. Ich habe das Herz 
ſo voll und die Tinte fließt mir ſo trocken von der Feder. Glaube 
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Dich nicht und glaube -fih nicht Einer vergeſſen, weil ich nicht 
viele Worte mache, bei Gott ich träume von Dir und von Euch, 
und wie ich mich drehe und wende, bleibt mein beſtes Herz doch 
in Berlin. In meinem letzten Briefe ſteht ſchon, was ich hier 
mit glatten Worten rund heraus wiederholen will. Mögen mir, 
wie es ſich anſchickt, meine treuen und lieben Lehrer und Freunde 
Erman, Lichtenſtein, Weiß, Rudolphi, Otto, Hayne, Klaproth, 
Horkel, Knape nicht zürnen, wenn dieſe meine Reiſe, ſtatt einer 
großen Ausbeute für die Wiſſenſchaft, keine andere Frucht bringt, 
als mich ein Bischen zu lüften. Wormfkiold, getäuſcht in fei- 
nen Hoffnungen, geht ſchon ſtark mit dem Gedanken um, uns 
zu verlaſſen, und fährt noch nur Probe bis zu den Canariſchen 
Inſeln mit. — Ich bin, ich muß zufrieden ſein, für mich bleibt 
dieſe Luſtreiſe immer gleich ſchön, nur wünſchte ich, ich könnte 
ſie als ein beſſer benutztes Inſtrument der Wiſſenſchaften, denen 
ich diene, machen, und nicht wie in einem Futteral — „ein 
Paſſagier auf einem Kriegsſchiff, wo man nicht gewohnt iſt, 
welche zu haben“ — auf einem Kauffahrteiſchiffe ift man es 
doch gewohnt, und Wormſkiold hat es da für feine Zwecke ſehr 
gut gehabt. — Fouqué nimmt doch noch Antheil an mir, ver- 
langt er nach meinen Briefen, ſo ſoll er in jedem, wo er auch 
nicht genannt iſt, meinen herzlichſten Händedruck fühlen. — Ihm, 
dem Könige der Schnurrpfeifer, meinem beſtellten Stellvertreter 
bei Dir, Ede, und Conteſſa und Dir ſelbſt empfehle ich noch ſchei⸗ 
dend zu meiner Erinnerung den Tod des alten Herrn Amadeus 
Schwendy zu rächen und ſeinen Sohn bei Eduard's Rolle recht 
gedeihen zu laffen*). — Thut mir bas zu Liebe. — Hoffmann 
muß doch manches aus meinen Briefen heraushören, wobei er 
ganz eigentlich zugegen war, wie die Tinte floß. So will ich 
ihm noch, da er doch des Schwendy's ſich annehmen will, ein 
Gegenſtück zu ſeinem märchenhaften Sympoſion an die Hand 
geben. Die Scene nämlich der vorletzten Nacht, wo Menſchen 
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ganz ftille, ganz ftille lagen und ach nicht tranken, während 
Tiſche, Stühle, Stiefel u. ſ. w. den gewaltigſten Lärm ver⸗ 
führten und unruhig auf ihre eigene Hand durch die Kajüte 
hin und her tanzten, nach der Muſik und dem Takt, der oben 
auf dem Verdecke geblaſen und geſchlagen ward. — Was ein 
erbärmlich Vieh der ſeekranke Menſch iſt, mag Dir Folgendes 
bewähren. Unſer guter Eſchſcholtz ward wiederholt zur Hülfe 
der Verwundeten gerufen, geholt, kommandirt, und ach! er lag 
ſtille und regungslos, ruhig weiter für ſich fortkotzend — ich hatte 
ſchon zur Zeit alles von mir gegeben, was in meiner Macht 
war, und lauſchte ganz getröſtet dem eigenmächtigen Tanze mei⸗ 
ner Stiefeln zu. — 

Schreibſt Du einmal nach Hamburg, ſo gedenke ja meiner 
gegen den mir unvergeßlichen Perthes. 

16/28. Septbr. Ich habe heute den allerärgerlichſten Mor⸗ 

gen zugebracht, der mir je geboten worden iſt, u. ſ. w. Wir 
gehen allem Vermuthen nach morgen früh unter Segel — und 
vogue la galère! Mir wird aber bei dieſer zum dritten Male 
verſuchten Zerreiſſung weicher zu Muthe als zum erſten Male. 
Lieber Ede, ſchreibe doch auch ſo hie und da, wenn Dir das 
Herz nach mir ſteht in den Stunden, wo ich Dir fehle, einige 
Zeilen an mich — und laß mich ſo in Deinem nächſten Briefe 
an mich in Kamtſchatka (ich verweiſe Dich wegen Anweiſung an 
den Etatsrath v. Kotzebue) einen fortlaufenden Faden Deines 
Lebens finden, und ein Journal der Geſchichte aller Befreunde⸗ 
ten, ich bitte Dich darum, lieber Ede, und laß mich nicht um⸗ 
ſonſt bitten. 
S Ad vocem Kotzebue, man will überall durch die ompli- 
mente, die man an mich über ihn richtet, mir gewiſſermaßen 
an ſeinem literariſchen Ruhm für meinen geringen Antheil an 
ſeines Sohnes Weltumſegelei Theil geben. 

Mit der Orgel verhielt es ſich alſo: Unſer guter Doktor, 
der das Klavier ſpielt, ſehnte ſich ſehr wenigſtens nach einem 
Hackebret, und der Kapitain, der gern herzerluſtigende Muſik am 
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Bord hat, hätte ihm ſelbſt gern ein Inſtrument gegönnt, falls 
nur ein ſolches zu finden geweſen, das irgendwo am Bord Platz 
gehabt hätte. Dem Doktor war die Sache am Herzen gewach⸗ 
ſen und ganz Plymouth ward 10 mal um und um gerührt, es 
wollte nichts paſſen; endlich, endlich fand ſich die Orgel, er 
gab die Größe nach Fuß und Zoll an, und nachdem man die 
Zierrathen abgenommen, würde ſie im Raume Platz haben. Die 
Subſkription kam zuſammen, und wie der Kapitain eines Abends 
aus der Stadt zurückfuhr, ſiehe da, eine große Kirchenorgel ſtand 
weit und breit am Fuß des großen Maſtes, an der Stelle der 
Treppe, beide Luken verſchließend, aufgeſtellt. Er kreuzigte ſich 
davor und verfügte, ſie ſolle vor Tagesanbruch wieder am Lande 
oder im Grunde des Meeres ſein. Das Erſte geſchah und fo 
beſitzen wir ein liegendes Gut in England, nämlich eine Orgel. 
— Kannſt Du uns einen Käufer nachweiſen? Lebe wohl, tie- 
ber Ede, Tante und Kinderling, lebt wohl, blüht und gedenket 
mein; auch Vater, Mutter, Brüder, Schweſtern, Schwäger 
und Schwägerinnen, beſonders O'Etzel rede freundlichſt von mir. 

Der gute Choris hat wohl gleich gern bereit Bleiſtift und 
Pinſel hervorgekriegt, aber, wenn wir morgen ſegeln! 

17/9. Man wird uns nicht in Verdacht haben, von wegen 
des Windes einen Pakt mit dem Teufel abgeſchloſſen zu haben. 
Nach einer ſtürmiſchen Nacht verſpricht uns wieder am Abend 
ein günſtiger Wind die Abfahrt auf morgen. 

18/30. Wir find unter Segel und ein günſtiger Wind trägt 
uns hinaus. Die breiteren Meere, wo hinein wir kommen, 
werden uns vielleicht öder vorkommen und wir uns verlorener 
im Sturm. Bis jetzt im Gerümmel der Schiffe und oft nach 
dem Küſtenfeuer (Leuchtthürme) bor- und rückſchauend, waren 
wir wie auf den erleuchteten Straßen Berlin's, nur daß ich mich 
nach dem Kammergerichte nicht anders zu finden wußte) als 
mit der Seele. Xaige navaycyE Wenige Tage Ueberfahrt 
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nach den Canariſchen Inſeln und dort nur fünf Tage Aufent- 
halt. Wir haben fo viel Zeit verloren. 3—4 Jahr die Reife 
— jedoch wer kann's beſtimmen! 

Miß O'Neill (zum Beweis, daß wir an ihr wirklich ein 
Specimen der engliſchen dramatiſchen Kunſt geſehen haben) hat 
laut Zeitungsnachrichten 7000 Pfund von ihrer Kunſtreiſe. Nächſt 
den Pariſer Nachrichten erfüllt jetzt alle unſere Papiere der große 
Pedeſtrian, der zu Blackheath auf einer Heide in einem abge⸗ 
ſteckten Kreiſe 1000 Meilen (engliſche, 60 auf den Grad) in 20 
Tagen der Wette nach gehen ſoll und mit guter Hoffnung im 
achten Hundert ſchon geht. 

Daß ich 2 Paar Rappiere angeſchafft habe und zur Zufrie⸗ 
denheit des Kapitains Fechtmeiſter auf dem Rurik bin, habe ich 
wohl zu erwähnen vergeſſen; es iſt in unſerer Beſchränkung kein 
zu verachtender Moment und dieſe eingeführte Gymnaſtik thut 
Leib und Seele wohl. 


Noch vor Plymouth. 

sn So hat uns der Teufel wieder da! Die 
Wiederholung der letzten Fahrt. Der Brief geht heute ab — 
wann wir ſelbſt? Gott weiß es — die Stürme der Nachtgleichen 
und der Weſt⸗ und Südwinde, mit denen wir bereits auf der 
Nordſee gerungen, haben es auf uns gemünzt. Gutes Muthes 
ſind wir jedoch und denken, wir werden mit Europa alle Uebel 
hinter uns laſſen. 

Herr Treviranus, Bruder des Profeſſors, Seemann und Caz 
fetter hierſelbſt, hat für uns tauſend Gefälligkeiten gehabt. Seine 
ſchöne Tochter erinnerte an die Trevirana eollinea. — Blumen- 
liebe! wäre es nur noch die grüne Sonetten-Frühlingszeit. Den 
dicken Piloten, der uns morgen zum dritten Male hinauslootſen 
ſoll, haben wir einſtimmig nach ſeiner Figur und Natur John 

ull genannt, und wenn der Mann fo gelehrt wäre als wir, 
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hätte er uns unfehlbar für die Buckligen der Tauſend und einen 
Nacht angeſehen. 
Lebe wohl, mein viel lieber guter Freund, und es erfreue 
Dich, an mich zu denken, aber betrübe Dein Herz nicht. 
Ad. v. Ch. 


Aus Teneriffa. 
Re Sot 1815 gegen 10 Uhr 
des Morgens. Der Wind blieb günſtig, die See war von den 
vergangenen Stürmen der Nachtgleichen noch ſtark bewegt. Wir 
nahmen unſern Cours weſtlich und behielten den Tag über das 
Land im Geſicht. Wie ich am andern Morgen auf das Ber- 
deck ſtieg und nach dem Cap Lizard rückblicken wollte, hatte es 
ſchon untergetaucht und nichts war zu ſehen als Himmel und 
Wellen. Auch alſo gut. Ich blieb auf dieſer Ueberfahrt bis 
zum 2./14. Oktbr. fo anhaltend und ſchwer erkrankt, als ich 
noch nie zuvor geweſen war, ich rang jedoch dagegen an und 
erhielt meine Munterkeit. Ich war ſchwach fo lange der Nah- 
rung zu entbehren, der bloße Geruch der Speiſe kränkt in die⸗ 
ſem Zuſtande den Magen mit unendlichem Widerwillen. Wir 
folgten mit günſtigem Winde der großen Straße, die aus dem 
Kanal in das mittelländiſche Meer oder dieſem vorbei nach hei⸗ 
den Indien führt. Selten verging ein Tag, ohne daß wir ver⸗ 
ſchiedene Schiffe wahrgenommen hätten; auch vom Lande, das 
wir in einer Entfernung von mindeſtens 250 Meilen im Oſten 
hatten, kamen uns, ohne Nebel und bei Nordweſt⸗Wind, ver- 
ſchiedene Beſuche, drei Landvögel umflatterten uns an verſchie⸗ 


Wir verließen Plymouth den 


27. Sept. R i 
denen Tagen und am 9. Oklbr. ließ ſich eine kleine Lerche auf 


njer Schiff nieder, wo fie während ein paar Tagen der Gaſt⸗ 
freundſchaft genoß, die wir ihr gerne angedeihen ließen. Am 
1/13. Oktbr. befiel uns im 390 27 N. B. eine Windſtille, die 
erſt am fünften Tage durch ſchwachen Wind unterbrochen war. 
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Und nun mein Lieber (den 8./20.) ſegeln wir unter dem 
herrlichen afrikaniſchen Himmel der Mittagsſonne ruhig zu; weit 
hinter uns liegt ſchon das alte Europa; vor uns ſoll nächſten 
Tages aus der Fluth emporſteigen der Pico de Teyde, zu dieſer 
Zeit Schnee⸗umkrönt auf reichem Palmenteppiche fußend. Wir 
ſahen (in der Breite von Madeira) den großen Bären, beim 
“Oungos Guuogos ðỹjʒ&oto, feine Sterne nach einander ins 
Meer tauchen, ſahen hinter uns den Polarſtern ſich ſenken und 
vor uns ſich erheben den Vater des Lichts und des Lebens. 
Wir genießen die mildeſte Temperatur, genießen das Leben und 
das Athmen als eine Luſt, nichts gleicht dieſen Tagen, dieſen 
Nächten! Ueber Teneriffa, wo wir nur ein paar Tage zu ver⸗ 
weilen gedenken, wirſt Du vermuthlich erſt aus Braſilien einige 
Worte von mir erhalten. Ich ſchreibe Dir vorſorglich aus un⸗ 
ſerm wandernden Hauſe, daß Du doch von dort einen Brief von 
Deinem Bruder, Deinem innigliebenden Bruder erhalten ſollſt. 

Ich bin ſo wohlig, ſo heiter, daß ich wieder mit dem Ge— 
danken und dem Worte, wie ſtets mit dem Herzen bei Dir bin, 
mein treuer Bruder, ſo frommer Rührung voll! — — — — 

Ich habe auf dieſer Ueberfahrt die Zeit meiner Seekrank⸗ 
heit wenigſtens dazu angewandt däniſch zu lernen, und ich leſe 
es ſchon ziemlich fertig. An Ingemann, wenigſtens an ſeinem 
Maſaniello, iſt ſehr wenig; aber ich bleibe dabei: Oehlenſchläger 
ift nicht nur ein Dichter, ſondern ein großer, und ich habe wie- 
der bei ſeinem Correggio meine vollgültigen Thränen allein für 
mich hingeweint. — Mit dem Ruſſiſchen geht es mir ſehr an⸗ 
ders. Die Vokabeln gehen mir krumm zu dem einen Ohre Her- 
ein und gerade zu dem andern wieder hinaus. Choris iſt mir 
darin ein gutmüthiger, treuer, unermüdlicher Lehrer, erlebt aber 
ſeine Schande an mir. Hinter Teneriffa ſoll es beſſer werden. 
Ich geſtehe, daß ich es wie ein Zahnausreißen verſchiebe — kann 
man unter dieſem ſüdlichen Himmel, vor dieſem ſchönen Mond, 
vor dieſen ſchönen Sternen, worin man der ungekannten Luſt 
zu athmen ſich hingiebt, wohl ruſſiſch lernen? 
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Du ſchwitzeſt wohl ſchon bei dem Worte „afrikaniſcher Him⸗ 
mel“ und denkſt Dir nicht anders, als daß Du an meiner Stelle 
ſchmelzen würdeſt und die Ueberfahrt nicht anders wagen dürfteſt 
als in Töpfen. Dem iſt aber nicht alſo, mein guter Eduard, 
die kühlende See erhält überall eine gleichmäßige Temperatur, 

hier mild und lau, wie wir ſie vor wenigen Wochen feucht und 
durchdringend kalt auf der Nordſee hatten. Es kann nur auf 
der Erde heiß und ſchwül werden und ich habe hier auf dem 
Verdecke in der Mittagsſonne mit Luſt Mittagsruhe gehalten. — 
Auch wird, wenn die Sonne brennender ſcheint, ein ſchönes Zelt 
auf dem Verdecke aufgeſchlagen, und ich verſichere Dich, daß die 
heiße Zone nichts Drohendes für mich hat — wohl kann es in 
der Kabine ſchwül werden, wo andererſeits die wuchernden Flöhe 
ſehr unangenehm werden. 

15/27. Oktbr. Wir find bei faſt anhaltender Windſtille, 
nur mit ſchwachem wechſelnden Hauche kaum unterbrochen, lang⸗ 
ſam vorgeſchritten, und erſt heute enthüllte ſich in einer Entfer⸗ 
nung von etwa 100 Meilen der Pie ſchon unter einem febr 
großen Winkel. Die Hitze wird bei Mangel an Wind beſchwer⸗ 
licher. Dieſes Verweilen, ohne vorwärts zu kommen, langwei⸗ 
lig, obgleich das ſtillere Meer mehrere Gegenſtände der Beobach— 
tung darbietet. Wir werden Teneriffa nur im Flug berühren, 
und ich werde wohl nicht Zeit haben nach Oratava zu gehen — 
auch ſo wird dieſer flüchtige Gruß der neuen Sonnenſchöpfung 
von unendlichem Reize für mich ſein. Ich weiß nicht, ob ich 
mich noch wie ehemals kindiſch kindlich zu freuen im Stande 
bin. — Auch andererſeits wird ſich intereſſanter Aufſchluß über 
die Art und Weiſe des Aufenthalts auf dem Lande ergeben. 

1628. Der Wind erhob ſich die Nacht günſtig, und wir 
liegen heute Mittag auf der Rhede zu Sta. Cruz vor Anker. 
Der Pic ift in tiefe Wolken gehüllt, zur Zeit mit Schnee bedeckt 
und unzugänglich. Buch und Smith find gegenwärtig auf Ca- 
naria, andere meinen auf einer andern Inſel, andere ſagen nach 
Europa zurückgekehrt und nicht hier. Die hohen Felſen dieſes 
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Ufers, auf welche die Wolken reichen, find nackt mit gigantiſchen 
blaſſen cactusartigen Euphorbien einzig bedeckt, und in der klei⸗ 
nen weißen Stadt erheben ſich blos über die Häuſer drei bis 
vier Palmenhäupter (Phoenix dactylifera). Ich bin ſehr begierig 
ans Land zu gehen und weiß nicht recht, wie ich mich einrichten 
werde. — Ich verſtehe kein Wort von dem hieſigen ſüdlich rajh 
geſprochenen Spaniſchen. — Ich gehe morgen mit dem Doktor 
allein und einem Führer nach Oratava. Ich habe die Stadt 
ſchon geſehen, Gärten, die wie unſere Glashäuſer ausſehen, und 
beim Herrn Eſcolar, einem liberalen Gelehrten, der von Spa⸗ 
nien aus ausgeſchickt war, dieſe Inſeln zu unterſuchen, und 
wegen der Revolutionen, die im Mutterlande hinter ihm aus⸗ 
brachen, ſich hier als Kaufmann angeſiedelt, ſchöne geogno— 
ſtiſche Sammlungen der verſchiedenen Inſeln dieſer Gruppe. 

Du theilſt Erman, Weiß, Lichtenſtein, Rudolphi das aus 
meinen Briefen, woran ſie Antheil nehmen können, mit. — 
Meine Erinnerung iſt immer bei ihnen und vielleicht gebe ich 
ihnen noch von hier aus Beweiſe davon, ich habe mit Eſcolar 
von Weiß geſprochen und er hat deſſen Adreſſe angenommen. 
Hier hat Humboldt 6 uc mit Bonpland fünf Tage zugebracht 
und Buch mit Smith mehrere Monate; ich will nichts hier, als 
eben in den bezauberten Thälern der ſeligen Inſeln bei Oratava 
mein Leben genießen, morgen votum solvens eine Pfeife unter 
Palmenbäumen zu rauchen — vielleicht, vermuthlich gar, kehr' 
ich von hier aus noch einmal zu Dir zurück, ich will indeß Dir 
berauſcht um den Hals fallen und den Brief zuſchließen, damit 
er nicht, ja nicht vergeſſen werde. Lebe wohl, mein Ede, und 
wenn ich Dir von der hohen See düſteres Zeug zuſammen ge- 
ſchwatzt habe, ſo ſehe mich nun am Fuße der Palmen mit dem 
Rauche der edlen Nicotiana alle Sorgen unter afrikaniſchem 
ſchönen Himmel aushauchend. Lebe wohl, mein Ede, und laſſe 
wie ich den lieben Gott einen ehrlichen Mann ſein. Umarme 
für mich the little people. — Ich trinke Wein und eſſe Ba⸗ 
nanen! 
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Solche Briefe werden ein Mal für alle Mal nicht abge 
ſchrieben und können es ihrer Natur nach nicht; dem freund- 
lichen Geſchwätze, außer daß es die momentane Stimmung am 
beſten wie Mollusken in Weingeiſt aufbewahrt, ſind hie und da 
Data beigemiſcht, die ich vielleicht nur da den Buchſtaben an— 
vertraue; denn ich ſchreibe wenig und ſchwer von Natur, und 
der Natur hilft hier die Gelegenheit gar nicht nach. Bewahre 
fie mir alfo zur Anſicht, wenn ich einmal wieder ruhig an Dei- 
ner Seite ſitze und vielleicht über unſern Zug zu ſchreiben auf⸗ 
gefordert werden). Noch einmal Gott mit Dir, mein lieber 
herzlieber Bruder! 

Abgang und Verſorgung. Miſchka ertrank im Sunde 
zu Plymouth, indem ſie auf dem Boote unſerm Logmann ans 
Land zurückgeſchickt werden ſollte und aus dieſem Boote mit 
einem gewagten Sprung, der ſchon der großen Katze geglückt 
war, auf das Schiff zurückzukehren verſuchte. John Bull (der 
Hund) ward auf verleumderiſche Beſchuldigung der Wuth er- 
tränkt. 

Ich habe zu Plymouth bei Howker den Gooſeberrywein 
gekoſtet, um deſſen willen das Haus des guten Vicar of Wake- 
field zu feiner Zeit berühmt war; — ich hätte ihn bei dem fie- 
ber getrunken; an und für ſich iſt es aber ein köſtliches Getränk. 
Zuckerreicher als der Champagner, dem es gleicht und wofür ich 
es getrunken. Es iſt kein Haudlungsartikel. 

Thue mir die Liebe, Cotta wiſſen zu laffen, daß ein Lieb⸗ 
haber der Literatur ihm von Teneriffa aus Vorwürfe machen 
läßt, daß er ſo lange die deutſchen Manuſkripte von Oehlen⸗ 
ſchläger, die er feit einigen Jahren fon liegen hat, der gelebr- 
ten Welt vorenthalte. 


#) Dieſes ift treulich geſchehen und der erſte Band der Werke zum 
Theil aus dieſen Briefen hervorgegangen. 
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Aus Braſilien. 

Ich hatte auf Teneriffa, wo Humboldt geweſen, wo Buch 
und Smith fih mehrere Monate aufgehalten und den Pic Drei- 
mal beſtiegen, das letzte Mal noch nicht lange vor unſerer Une 
kunft, um Samen zu ſammeln, nicht die Anmaßung etwas 
Auderes zu wollen, als eben mich an dem Aublick einer neuen 
Natur zu weiden, und etwa einige Pflanzen für meine Herba⸗ 
rien zu ſammeln. — Die Inſel Teneriffa erſtreckt ſich von Nordoſt 
nach Südweſten, den ſüdweſtlichen Theil nimmt der Pie mit fei- 
nen Grundfeſten ein, den nordöſtlichen ein unfruchtbares hohes 
Gebirg, beide trennt ein Col, auf deſſen Höhe die Hauptſtadt 
Laguna gebaut ift und zu deſſen Fuß auf der ſüdöſtlichen Seite 
der Hafen St. Cruz am öſtlichen Gebirge lehnt. Die Stadt 
und der Hafen von Oratava liegen auf der entgegengeſetzten 
Küſte der Inſel am Fuße des Pic, in den reizenden Wein- und 
Palmengärten, der uns die Insulae fortunatae erkennen läßt. 
Von St. Cruz geht der Weg dahin über Laguna und die Dör⸗ 
fer Matanza”) und Vittoria *), Namen, die hier, wie in an- 
dern ſpaniſchen Beſitzungen, das Schickſal der Eingeborenen bei 
der Eroberung bezeichnen. — St. Cruz liegt im ödeſten Theile 
der Inſel, nur einige Palmen und Piſang, die aus den Gärten 
über die weißen Häuſer der Stadt hervorſehen, begrüßen den 
Europäer als Boten einer wärmeren Sonne. 

Wir fanden (Eſchſcholtz und ich) am 17/9. Oktbr. Mor- 
gens den Sennor Nicolas, den Tages zuvor Herr Efeolar mir 
als Führer bedungen hatte, auf dem Hafen, und ſetzten uns als- 
bald unterweges. Unterrichtet, wir ſuchten Pflanzen und Inſek⸗ 
ten, führte uns Nicolas, anſtatt den Weg nach Laguna zu hal⸗ 
ten, in das öſtliche Gebirge, worin er uns verirrte. Die Pflanzen 
der hieſigen Flora ſind zum Theil gemeine europäiſche Gewächſe, 
zum Theil anderer Arten und Gattungen, die ſich aber durch 
pr el ee 


*) Schlachtftitte, 
) Sieg. 
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feinen eigenthümlichen Charakter von der Vegetation des mil- 
deren Europa's unterſcheiden. Wenige Arten jedoch reichen hin, 
dieſer Erde das eigenthümliche Gepräge einer heißeren Zone 
aufzudrücken, und dieſe ſind zum Theil ſelbſt Fremdlinge auf 
dieſem Boden. Wir erreichten erſt gegen 3 Uhr Lagung und 
mußten einige Zeit noch mit Anfragen verlieren, bevor wir unter- 
kommen konnten. Es giebt auf Teneriffa nur zwei Gaſthäuſer, 
das eine in St. Cruz, von einem Eingeborenen gehalten, das 
andere in Oratava von einem Engländer. Wir begehrten in 
einem ärmlichen Hauſe, wo wir Aufnahme fanden, un puoco de 
carne y muchas uvas, welche oft auf unſerer Exkurſion wieder- 
holte Formel, hier wie anderswo, nur muchas uvas uns ver⸗ 
ſchaffen konnte. Es war zu ſpät weiter zu gehen, wir beſuchten 
nach dem Eſſen den gelehrten Doktor Savignon, an den uns 
der Kapitain des Hafens eine Adreſſe gegeben hatte. Wir ſahen 
bei ihm Humboldt's und die neueſten phyſikaliſch mathematiſchen 
Werke; — er gab uns einen andern Brief mit au den Señor 
Cologan, Porto de Oratava: No quierendo privar à la casa de 
Cologan de su antiguo privilegio, de proteger los sabios via- 
geros. Wir hatten unſer Nachtlager in einem andern ärmlichen 
Haufe. Am Morgen des 18/30. war der Regen ſehr ſtark und wir 
hatten wenig Luſt auf unſerer Wanderung, bis wir gegen Vit⸗ 
toria in den ſchönen Theil der Inſel hinabſtiegen. Die Anſicht 
iſt von hier über die Küſte und das Gebirge, den Pie und das 
Meer eine herrliche, zumal wie wir ſie hatten, im Spiele der 
Wolken und der untergehenden Sonne. Die Wolken bildeten 
fih über das rauſchende Ufer (moAvgAoioßoro Haldoops) und 
jagten von Zeit zu Zeit nach der Höhe und dann auch die Mit⸗ 
telſtufe, auf der wir ſtanden, auf Augenblicke umhüllend; auch 
die Kuppel des Pics, nur mit kärglichem Schnee überſtreut, 
zeigte ſich einmal im Nebelflor; aber ſchöner und großartiger 
ſind doch unſere europäiſchen Alpen, ihre Schneehäupter in Dun⸗ 
kelblau aus der grünen Nacht der Wälder hervortauchend. Der 
Regen und das Botanifiven hatten uns verſpätet, wir hatten 
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nur einige Stunden der Nacht in Oratava zuzubringen gehabt 
und weder den botaniſchen Garten in Deramo, noch die Dra— 
caena*) des Gartens Franquis beſuchen können. Wir hielten 
es für rathſamer, noch vor St. Urſula umzukehren, ſchnitten 
uns zur Stelle ein paar Palmenblätter zu Wanderſtäben zum 
Angedenken und ſetzten uns auf den Rückweg. Wir fanden in 
Vittoria kein Unterkommen und mußten bis Matanza zurück, 
wo wir Nachtens ankamen, nachdem wir bis dahin die Eier in 
den Höfen aufgekauft, um doch einige animaliſche Nahrung zu 
den muchas uvas unſerer Abendmahlzeit zu genießen. Das Volk 
erſchien uns im Allgemeinen häßlich, arm, heiter, wißbegierig 
und würdevoll; es ziemte dieſen Menſchen in Lumpen gehüllt, 
ſich Sennor und Sennora zu nennen. Der Bettler ſelbſt gebie— 
tet Achtung; es ließe ſich keinem eine knechtiſche Behandlung 
zumuthen. Wo wir hinkamen, mufte unfer Führer unſere Ge- 
ſchichte, wie er fie wußte, erzählen, er gab uns für Amerikaner 
und Aerzte aus, und dieſer Charakter verſchaffte uns Anſehn. 
Wir wurden oft konſulirt; überall mußten unſere Cigaroni und 
unſere Pflanzen gezeigt werden. Die Menſchen ſchienen mit Ge— 
genſtänden der Natur vertraut zu ſein. Wir hörten in der Hütte 
zu Matanza, wo wir unſer Nachtlager auf der harten Erde er— 
halten hatten, Männer vom Volke über die vulkaniſchen Gebirge 
dieſer Inſel und der übrigen Canarien ein ſehr verſtändiges 
Geſpräch führen. 

Wir gingen am 19/31. Oktbr. über Laguna nach St. Cruz 
zurück, wir fragten vergebens im Garten des Marquis de Nava 
zu Laguna nach dem Brodbaum, den Brouſſonet daſelbſt gepflanzt 
und den Humboldt noch bewundert hat. Wir ſtiegen bei an⸗ 
hebendem Regen nach St. Cruz hinab. Ein Bürger am Ein⸗ 
gang der Stadt nöthigte uns in ſeinen Garten, wo er uns mit 
Früchten und Blumen beſchenkte, und ein anderer kam uns auf 
der Straße entgegen, um uns ſeine naturhiſtoriſche Sammlung 


) Der Drachenbaum. 
VI. £ 3 
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und Guanchen⸗Mumien zu ſehen einzuladen, uns auf den andern 
Tag zum Frühſtück begehrend. 


Wir lichteten am nn die Anker. Die Frucht un⸗ 


ſerer Exkurſion waren ungefähr 40 Pflanzen; die Blüthezeit, 
wie eigentlich auch die Zeit der Früchte, war auf Teneriffa ſchon 
vorüber. Wir hätten wohl Sämereien einſammeln können, dach⸗ 
ten abre, daß Buch und Smith für unſern Garten geſorgt haben 
würden. — Teneriffa hat während der letzten ſpaniſchen Kriege 
3000 franzöſiſchen Kriegsgefangenen zum Gefängniß gedient; 
einige von ihnen ſind auf der Inſel zurückgeblieben. Sie haben 
unter dem Volk und beſonders unter den Kindern einige Kennt⸗ 
niß der franzöſiſchen Sprache verbreitet. Man ſpricht und ver⸗ 
fteht dagegen im Hafen nur die engliſche Sprache. 

Der Kapitain hatte Anfangs Grund zu haben geglaubt, 
mir mein Noviziat zu erſchweren; was meine Ungeſchicklichkeit 
und anfängliche Fremdheit in den örtlichen Sitten und Bräuchen 
verdorben hatten, machte mit der Zeit mein kunſtloſes, leicht 
durchſchaubares Weſen wieder gut, und Herr Wormſkiold verlor 
mehr und mehr den Vorſprung, den er mir abgelaufen hatte. 
Der Kapitain hat Luſt an der Natur, und will für die Wiſſen⸗ 
ſchaft, was er kann. Er ging auf Teneriffa meinen Wünſchen 
entgegen und begehrte von mir, als wir die Inſel verließen, 
meine Bemerkungen. Ich gab ihm einen Aufſatz als eine Probe; 
der Kapitain, nachdem er ihn geleſen, dankte mir herzlich dafür, 
ohne etwas daran zu erinnern. — Die Erde hatte mich indeß 
gegen Wormſkiold milder gemacht, und ich hatte Gelegenheit 
gefunden, ihm auf Teneriffa zu dienen, indem ich ihn mit Eſco⸗ 
lar zuſammengebracht hatte, auch ſchien mir, als wir wieder 
unter Segel gingen, das Verhältniß in ſchier anſtändige Gren⸗ 
zen zurückgebracht. Einſt bemerkte aber der Kapitain mißfällig 
die emſige Gierigkeit Wormſkiold's, als dieſer in feiner Gegen- 
wart mir vorſpringend ſich eines Remora bemächtigte, der einem 
eben heraufgezogenen Haifiſch anhing. Er zog uns den andern 
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Tag in ein Geſpräch, worin er nun fagte: ich wäre der Natur- 
forſcher der Expedition und hätte ein Recht auf Alles, was an 
Bord heraufkäme, dem Wormſkiold aber fein Benehmen ftreng 
verwies. Wormfkiold erklärte, er wäre bereit in Braſilien die 
Expedition zu verlaſſen. Der Kapitain antwortete ihm: es 
ſtände bei ihm, er hätte ihn aber nicht an ſeinen Bord auf⸗ 
genommen, wenn er ſolches Benehmen von ihm erwartet hätte. 
— Wormſfkiold erklärte ſpäter dem Doktor Eſchſcholtz; er würde 
in Braſilien die Expedition verlaſſen, wenn ihm nicht die Mög⸗ 
lichkeit zugeſichert würde, frei für fich ſelbſt zu ſammeln, worüber 
er ſchriftlich bei dem Kapitain einkommen wolle. — Wir liefen 
den . 86. in den Hafen zu St. Catharina ein — und 
Wormſkiold blieb. Ich, guter Eduard, muß Dir vieles, vieles 
ſchuldig bleiben, was ich Dir noch zu ſagen hätte. Lebe wohl, 
ich verlaſſe Dich ſpät in der Nacht, um noch ein Wort an meine 
Familie zu ſchreiben, welches Wort ich gleichfalls Deiner Beſor⸗ 
gung zu überantworten denfe. Wir haben bis hieher die glück⸗ 
lichſte Fahrt gehabt, nur einen Sturm kurz vor dem Eintritt in 
den Hafen ausgehalten. Dieſes Land ift die reichſte, die wun- 
derbarſte Natur, die wohl auf unſern Reiſen uns entgegen treten 
wird. Wohl muß ſchon der Wechſel des Außerordentlichen zur 
Alltäglichkeit geworden fein, um in dieſen Palmen- und Farren- 
kräuter⸗Wäldern blos berauſcht und nicht gar des Teufels zu 
werden. An K. A. Varnhagen, wenn Du ihn ſiehſt, daß letzt⸗ 
hin, als ich einmal auf der hohen See in die Nacht und zu 
den Sternen des ſüdlichen Himmels ſah (das Kreuz war noch 
nicht aufgegangen), ſeien mir die Verſe in den Sinn gekommen 
und hätten mich wunderbar bewegt: 

Sitzeſt dereinſt Du daheim im Kreis aufblühender Kinder 

Sorgſam eigenes Gut bewirthend zum Heil der Erzeugten, 

Daun gedenke des Freundes, der fern Dir im Norden zu⸗ 

rückblieb, 
Und es erfreue Dein Herz, den Anderen ſchön zu verkünden, 
3* 
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Wie wir in dunkeler Nacht aufrichteten heiliges Bündniß; 
Auch das Geſchenk dann zeige umher, daß all' es erkennen, 
Wie wir einander geehrt und mit Liebe geſtrebt zu er- 
freuen.“) 
Rechne nicht zu fef auf den Brief, von Concepcion — bis 
Kamtſchatka ift weit. — 

Haben die Deutſchen nie gemerkt, der Vers aus der Braut 
von Korinth: „daß er angeklei det ſich aufs Bette legt“, habe 
einen Fuß zuviel, und muß es ihnen ein Franzos zuerſt aus 
Braſilien bekannt machen? 


Aus Chile. 


Talcaguano, Hafen von Concepcion den 25. Februar 1816. 
Ich ſchreibe Dir heute nur einige Zeilen. Mein Eduard! 
— cý uoi 2000 πHEÜñ ac nut f 
Hd zaciyvmros. Das weißt Du, und Berlin ift mir durch Dich 
die Vaterſtadt und der Nabelort meiner Welt, von dem aus ich 
zu meinem Zirkelgange ausgegangen, um dahin zurück zu kehren 
und meine müden Knochen zu ſeiner Zeit, ſo Gott will, neben 
den Deinen zur leichten Ruhe auszuſtrecken. Mein guter Eduard, 
es lebt ſich auf ſo einer Reiſe eben wie zu Hauſe. Viele Lange⸗ 
weile während des Sturmes, wann der Menſch es vor lauter 
Schaukeln und Wiegen zu weiter nichts bringen kann als zu 
ſchlafen, Durack (Germanis: Schafskopf) zu ſpielen und Anek⸗ 
doten zu erzählen, worin ich allerdings noch einmal unerſchöpf⸗ 
licher bin, als ich ſelbſt glaubte. Sehr unglücklich und zer- 
knirſcht, wann man wieder in Reibung mit der Gemeinheit ge— 
rathen iſt; froh, wann die Sonne ſcheint; hoffnungsvoll, wann 
man das Land ſieht; und wann man darauf iſt, wiederum ge— 
ſpannt es zu verlaſſen. Man ſieht immer ſtier in die Zukunft 


*) Schluß des Gedichts von Varnhagen an Ch., bei Ueberſendung des 
Schlegel'ſchen Leſſing, vgl. Th. 5. S. 85. 
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hinein, die unabläffig als Gegenwart über unſer Haupt weg⸗ 
fliegt, und iſt an den Wechſel der Naturſcenen eben ſo gewöhnt 
wie daheim an den Wechſel der Jahreszeiten. Der Polarſtern 
(Tò ro nélov &orgov) ift untergegangen, und das werden wir 
auch zu unſerer Zeit thun; die Kälte kommt vom Süden und 
der Mittag liegt im Norden; man tanzt am Weihnachtsabend 
im Orangenhain u. ſ. w. Was heißt denn das mehr, als daß 
eure Dichter die Welt aus dem Halſe der Flaſche betrachten, in 
welcher ſie eben eingeſchloſſen ſind. Auch das haben wir los. 
Wahrlich, ihr Süden und Norden und ihr ganzer naturpbilo- 
ſophiſch⸗poetiſcher Kram nimmt ſich da vortrefflich aus, wo einem 
das ſüdliche Kreuz im Zenith ſteht. Es giebt Zeiten, wo ich 
zu meinem armen Herzen fage: Du bift ein Narr, fo müßig 
umherzuſchweifen! Warum bliebeſt du nicht zu Hauſe und ftu- 
dirteſt etwas Rechtes, da du doch die Wiſſenſchaft zu lieben vor⸗ 
giebſt? — Und das auch iſt eine Täuſchung, denn ich athme 
doch durch alle Poren zu allen Momenten neue Erfahrungen 
ein; und von der Wiſſenſchaft abgeſehen, wir werden an meiner 
Reiſe Stoff auf lange Zeit zu ſprechen haben, wenn ſchon die 
alten Anekdoten zu welken beginnen). — Lebe wohl. — — 


*) Vgl. Th. 1. S. 82. „Blos weil Sie in der Wildei find! (ſchrieb Rahel 
Varnhagen um dieſe Zeit an Chamiſſo; der Brief war nach Kamtſchatka be 
ſtimmt). Von fo weit als Ihnen dieſer Brief kommen wird, ift Alles angenehm. 
Es wird ganz geiftig und inkommodirt gar nicht. Wenn man nur eine kleine 
Reife, eine kleine Abweſenheit macht, fo meint man, von den fremden Gegen- 
ſtänden berührt, die Gedanken anders gewendet und beichäftigt, es müſſe ſich auch 
zu Hauſe Alles geregt, erfriſcht und verändert haben; aber feft und träg und un⸗ 
erfriſcht findet man bis auf die leicht vergeſſenen Kleinigkeiten Alles wieder! 
Hier nun auch während Ihres großen Umſchwungs ſteht der Thee Abends da, 
Bücher, Geſpräche, Erörterung, Geklatſche, Eitelkeit, Nichtigkeit; Alles dreht 
fich im bekannten Kreiſe. Wellen, Wallfiſche, Sturm, Meer fällt keinem ein; 
und ſieht man's in den Zeitungen, hat man's bis zum Bett vergeſſen. Sie er⸗ 
weitern Ihren Sinn! Glück zu. So etwas war Ihnen nôthig, Das Ge- 
wöhnliche zufremd, Sie ihm wieder fo! Mögen Sie fich Nahrung fürs ganze Leben 
mitbringen; Erinnerung ift welche! Wollen Sie th aber dort an europäiſche 
Freunde erinnern, die großen Antheil an Ihnen nehmen, ſo denken Sie an uns.“ 
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N. S. Wormſkiold folte hier ausgeſetzt werden, förmlich 
ausgeſetzt, und die Veranlaſſung waren unangemeſſene Redeu, 
die er hier gegen Rußland und die Expedition ſich zu ſchulden 
kommen laſſen. Wohl aus Rückſicht gegen Spanien unterbleibt's 
und er ſelbſt in ſeiner Erbärmlichkeit hat den Witz nicht, ſein 
Beſtes darin einzuſehen, ſelbſtbeinig aufs Gerathewohl von uns 
wegzulaufen, und nicht die Kraft ſolches auszuführen; er läßt 
ſich lieber greinend am Bord haben — alſo noch bis Ram- 
tſchatka. Ich muß dem Kapitain Lob und Liebe zollen, er ift 
ein vortrefflicher Menſch, voll zarten Sinnes, feiner Erziehung 
und regen Ehrgefühls — auch nimmt er warmen Antheil an 
den Wiſſenſchaften. Er thut überall alles Mögliche, mir freie 
Hand zu geben, und was nicht geſchieht, rührt aus der Beſchrän— 
kung her, die in der Natur der Dinge liegt, und ſie iſt ſehr 
groß. — Wenn der Kapitain mir Zutrauen erweiſt, fühle ich 
mich als Mann beehrt, und ich würde ſtolz ſein, einen Freund 
an ihm zu behalten, wenn ich aus dem Verhältniß eines Unter- 
gebenen trete. Doktor Eſchſcholtz iſt mir der liebreichſte Freund, 
mein Verhältniß zu ihm wirklich das ſchönſte, wir arbeiten und 
ſammeln gemeinſchaftlich, er ift der Entomolog, ich der Bota- 
niker, und auf den Fuß theilen wir auch, indem er die primaria 
und unica der Inſekten, ich der Pflanzen davontrage. Ich laſſe 
mir das Sammeln von Sämereien beſonders angelegen ſein — 
von hier kommen ſehr ſchöne Sachen mit, und ſage es Otto, 
daß er ans Kamtſchatka von mir hören wird. — Meine Inſekten 
werden für das Berliner Muſeum, von allen Sämereien eine 
Partie für Berlin beſtimmt. Es würde mir ſo lieb ſein, etwas 
für dieſe Anſtalten zu thun, die ich als meine Wiege, meine 
Luſt und mein Eigenthum betrachte. 

Lebe wohl, guter vielgeliebter Eduard, — ich hatte ſo viel 
mit Dir zu ſchwatzen — aus Kamtſchatka oder vielmehr von der 
Südſee aus ſoll es geſchehen. Angenehme und unangenehme Ab- 
haltungen haben ſich der Tage aneinandergereiht und gedrängt. 
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Aus Kamtſchatka. 


Der Nebel, der über dieſen dunklen Meeren brütet, hat ſich 
geſtern plötzlich zertheilt und die winterliche Küſte Kamtſchatka's 
mit ihren vulkaniſchen Pyramiden, die der abgleitende Schnee 
mit keinem dichten Mantel zu überziehen vermag, ſich wie durch 
Zauberei unſerm Blick entſchleiert. Wir laufen eben bei hell⸗ 
ſcheinender Sonne in die Bucht von Awatſcha ein. Schnee bis 
an das Ufer! am 7./19. Juni unter der Breite von Berlin! 
O mein Bruder, mein Herz iſt ſehr voll. Längſt erwartete Verän⸗ 
derungen ſtehen uns hier bevor und vielleicht, aber ich hoffe es 
kaum! — vielleicht erwarten mich Briefe von Dir. Du weißt, 
was Du mir biſt. — Dem ſei wie ihm wolle, ich will dieſe 
Minuten anwenden, Dich am Faden unſrer Geſchichte hieher zu 
bringen. — Wir wurden in Concepcion auf die ehrenvollſte, 
ausgezeichnetſte Weiſe von dem Gouverneur und den Autoritä⸗ 
ten und auf die zuvorkommendſte von den Damen empfangen, 
Männer ſind gar nicht da; ſie ſind in Buenos Ayres unter der 
Fahne des Vaterlandes, oder in den Gefängniſſen, hier trium- 
phirt Koblenz! — Südamerika iſt noch nicht reif, wie es For⸗ 
fter zu früh und Andere noch nach ihm geglaubt. Der Gouver- 
neur machte uns den erſten Beſuch und er begrüßte, als wir ihn 
erwiderten, den Kapitain mit ſieben Kanonenſchüſſen. Feten 
empfangen und gegeben, — dieſe bedrückten, bei ihrem Silber 
armen Koloniſten erſchraken über unſre Pracht und Luxus, — 
eine fête, bei welcher einige tauſend Wachskerzen brannten 
(cera de España). Wir hatten indeß in den anmuthigen Myr⸗ 
tenhainen, die das Küſtengebirg bekleiden, das ſchönſte, lieb⸗ 
lichſte Wetter und ſammelten viele Pflanzen und Sämereien, — 
die Anden ſind weit hinter dem Küſtengebirge, und das flache 


Land entlegen. — Wir lichteten am Tg 1816 die Anker 


— der Obergouverneur erbat fih vom Kapitain zum Abſchieds⸗ 
geſchenke 10 Pfund Wachslichte und einiges ruſſiſches Sohlen⸗ 
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eder. — In den letzten Tagen war uns ein Mann deſertirt. 
Es ift nun doch zu viel!! — Ein Tartar, ein Mohamedaner 
ſoll im Lande der freien Araucaner, wo der katholiſche Spanier 
ſich bis am Biobio gehalten, der Hand ſeines griechiſchen Herrn 
in Petersburg nicht entgehen können; dieſer Mann, wenigſtens 
iſt es feierlich verſprochen, wird wieder an Rußland ausgeliefert 
und dahin transportirt werden, um todtgepeitſcht zu werden. — 
Ich wohnte in Talcaguano allein mit dem Kapitain auf ſeinem 
Obſervatorio am Land, und das Verhältniß war leicht und an⸗ 
genehm. Ich war durch Franzöſiſch ſchreiben und zuletzt auch 
durch Spaniſch reden, womit es gut zu gehen anfing, ihm nütz⸗ 
lich und das war gut. Wir ſegelten ab, die Wallfiſche beglei⸗ 
teten uns eine Zeit, deren ergiebiger Fang in der Bai ſelbſt de 
la = red die nordamerikaniſchen Freiſtaaten bereichert; am 


= = ir trieb ein todter Wallfiſch an uns vorbei. Zwiſchen dem 


27. 28. Ait 
10. II. Mär 

mes Zittern, — 2 wir fragten uns, ob nun (das Land der 
Erdbeben) das uns ſo gaſtliche Land Chile etwa hinter uns un⸗ 
tergehe, — die letzten (ſtarken) Erderſchütterungen hatten dort 
am 20. Januar a. c. ſtattgefunden. Wir ſuchten den 27. Grad 
ſüdlicher Breite, ohne Juan Fernandez ſehen zu wollen, und 
folgten dem weſtwärts, — wir fanden das zweifelhafte Davis- 
Land nicht wieder und ſahen am 14/26. März die Inſel Sa⸗ 
las“) ein niedriger nackter Felſen, ohne Vegetation, ein Neft 
unzähliger Seevögel, worauf Trümmer eines geſcheiterten Shif- 
fes geſehen werden, — wir ſahen dieſe Trümmer nicht und gin⸗ 
gen ohne zu landen (die See war hoch und die Brandung 
groß) vorüber — am 16/8. die Oſter-Inſel. Dieſe verſchrieene 
Inſel, ohne Holz und Waſſer, gewährte uns das ſchönſte Bild, 


hörten und fühlten wir zur See ein ſeltſa⸗ 


*) Salas y Gomez, fpäter durch Chamiſſo's herrliches Gedicht fo be- 
rühmt geworden. Vgl. Th. 2. S. 236. 
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fie fteigt großartig und ſchön gewölbt, ihre vorſpringenden Win⸗ 
kel ſicher auf Berge geſtützt, aus dem Waſſer empor und iſt 
durchaus mit dem ſchönſten Grün angethan; — als zwei Kanots 
uns entgegen kamen — — Ich freute mich, Eduard, wie ein 
Kind, darin einzig nur alt, daß ich zugleich mich noch darüber 
freute, mich noch ſo freuen zu können. — Wir ankerten in Cooks⸗ 
Bai und ſetzten zwei Boote in die See um zu landen, — wir lau⸗ 
deten auf fünf Minuten. Dieſe ſchönen Menſchen, dieſes zahlreiche, 
lärmende, freudige Volk, dieſes Neue, was fo gedrängt, fo flith- 
tig erſchien, war, als die Anker wieder gelichtet und allmälig 
die Inſel in die See ſank, für mich wie ein Traum, und ich 
konnte die Eindrücke nicht feſt halten. — Die Inſel iſt ſchön ge- 
baut, die Erde ſieht wie unſere Länder aus, die dem Pflug ge— 
hören und von welchen die Felder verſchwunden ſind. — Die 
Statuen, die den Ankerplatz bezeichneten und die Liſianskoy noch 
geſehen hat, ſind nicht mehr vorhanden. — Wir befanden uns 
bald unter den niedern Zoophyten-Inſeln, die Peter Schlemihl 
zu ſehen wünſchte, und landeten auf einer derſelben. — Dieſe 
große Kalkfabrik der Natur, über ein Drittheil der heißen Zone 
angelegt, fordert wohl auf, wenn man ſich mitten darinnen 
findet, die Chemie an die Geſchichte der Erde mit anzuſetzen. 
Jedoch, die Blätter ſind zu koloſſal und auch die Schrift gar 
ſeltſam abradirt. Am 15./27. April wurde mit dem Waſſer zu 
ſparen angefangen, wir erhielten der Mann eine Flaſche des 
Tages. — Die häufigen Windſtöße mit Regengüſſen gaben uns 
Gelegenheit häufig Waſſer zu ſammeln. — Am 8./20. Mai 
ward das Aufjuchen aufgegeben und wir ſteuerten N. N. W. 
um Kamtſchatka zu gewinnen, u. ſ. w. Jetzt kamen wir bald 
in die nordiſchen Nebel hinein; das unter den Tropen tief klare 
und blaue Meer wird ſchmutzig und ſchwarz, Floßholz und 
Tang⸗Landzeichen, eine Schnepfe hielt ſich einige Zeit auf un⸗ 
ſerm Schiff auf. Die Kälte nahm raſch zu. — Wir mußten 
ſchon in den Breiten von Spanien einheizen und am 2/14. 
Juni noch vor der Breite von Paris hatten wir Eis am Bord. 
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Wir erfuhren in St. Peter und Paul, daß der Winter hier von 
ungewöhnlicher Härte und Dauer geweſen und jetzt die Erde wie 
ſonſt in den beſten Tagen des Mai ausſehe. 

Anekdoten. 

Ich begehrte einſt in einem Speiſehauſe zu Plymouth a bli- 
ster“), man tiſchte mir a lobster**) auf und das war gut. — 
Wir hatten einſt Macaroni zu Mittag gegeſſen zu einer Zeit, 
wo ſo etwas beim Menſchen nicht blieb. Der ſchwarze Koch 
erhielt einen Verweis, weil er ſeine Macaroni über den Wind 
über Bord geworfen, — ja man hat da nicht Zeit ſich umzu⸗ 
ſehen, wo der Wind herkommt! Wir ſahen um dieſe Zeit ein⸗ 
mal den Atlas von Kruſenſtern durch und freuten uns die Pic's 
Tileſius, Horner, Langsdorff u. ſ. w. zu beſchauen; da meinten die 
Anderen, kein andrer Berg ſolle nach mir benannt werden, als 
ein Vulkan, des Speiens und des Rauchens wegen. — Der 
Schneider in Nuestra Señora del Desterro iſt aus Châlons sur 
Marne. — In Chile war ein Pole unſer ſehr guter Freund; 
ſelbiger wollte, da ich doch ein Ruſſe wäre, ich ſollte ihn ſeine 
polniſche Mutterſprache, die er gänzlich vergeſſen, wieder lehren. 
— Es iſt überhaupt witzig, wie überall die Wißbegierigen, mit 
denen ich als ein Wißbegieriger in Berührung gekommen, den 
ruſſiſchen Nationalcharakter an einem Ruſſen, der aber doch nur 
ein Deutſcher und zwar ein Deutſcher, der eigentlich nur ein 
Franzoſe war, ſtudirten. Der Name Kotzebue war noch in 
St. Catharina unbekannt und in Chile und auf der Inſel 
Paſcha gleichfalls. In St. Miguel, Braſilien, war ein Preuße, 
Namens Adolph, zu der Zeit der Kruſenſtern'ſchen Expedition 
ein lieber Gaſtfreund aller Offiziere geweſen, die alle ihre Na- 
men an einer Wand ſeines Hauſes geſchrieben, und unſer Kapi⸗ 
tain gedachte noch ſeiner mit inniger Anhänglichkeit. Adolph 
war zu der Zeit unſrer Expedition ſchon geſtorben. Der Kapi⸗ 


*) Heißt eine Blatter oder auch ein Blaſenpflaſter. 
d) Einen Seekrebs, Hummer. 
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tain beſuchte feine hinterlaſſene Wittwe, dieſe Wittwe war eine 
zweite Frau, die er nach dem Tode der damals lebenden geheirathet. 
Sie wußte, wollte wiſſen, von keinem Ruſſen und keinem Kru⸗ 
ſenſtern, das Haus war wieder aufgeweißt und aufgeputzt und 
ſelbſt die Wände hatten das Gedächtniß der ſonſt theuer geheg- 
ten Gäſte aufgegeben. — Ein junger Kerl, der ſich da aufhielt, 
ſchien mit der Frau ſehr vertraut zu ſein. Dem Kapitain ward's, 
ich weiß nicht wie und mir auch. — Im Hauſe, bei welchem 
unſer Obſervatoir geftanden, wurde eine Kupferplatte mit fol- 
gender Inſchrift befeſtigt: PIO PIKO 18150 Tora Aeradpa 
15./27. und unſere Namen mit Bleiſtift darunter geſchrieben. — 
Meinen Namen hab' ich in einen Baum in Braſilien, in zweien 
in Chile und in einen auf Romanzoff eingeſchnitten. — Zwei 
Bilder verzierten in Talcaguano den grünen Tanzſaal unſres 
Feſtes — ein fliegender Genius mit Poſaune und Lorbeerkranz 
mit den Namenzügen der Monarchen — und ein Paar gefalte⸗ 
ter Hände mit dito. Wurde gefragt, ob der fliegende da Mle- 
xanbro primo wäre; — ob wir aus Moskau oder Petersburg 
ausgefahren, fragten nur Gelehrte. — Unſer wackrer Freund 
Don Miguel de Rivas, governador de Taleaguano, von uns 
Frondoſo genannt, weil er uns wiederholt deklamirt hatte: Nello 
frondoso- d'un verde prado- d'un desdichado- la voz of, — 
Wie er eines Abends ler ſpeiſte faſt alle Tage mit uns) von dem 
Obſervatorio wieder zurückging, fand er die Ehrenſchildwacht, die 
er unſerm Kapitain gegeben, in gemächlicher Lage ruhig ſchlum— 
mernd, — er blieb bei dem Anblick ſtehen und ſich über den 
Schelm beugend, um ihn recht zu betrachten, fing er an aus vollem 
Herzen zu lachen, leiſe jedoch, um ihn gar nicht zu ſtören, und 
ging nach einer Weile, nachdem er ſich genug gefreut, ſeines 
Weges weiter. — Das Fräulein de Rivas tanzte mit vieler An⸗ 
muth la Fricassée — einen Charakter-Tanz, den ich in meiner 
früheſten Kindheit von alten Leuten habe tanzen ſehen. — Ich 
habe hier in St. Peter und Paul bei einem Amerikaner, der 
hierſelbſt, wohin er verſchlagen worden, neue Verhältniſſe ange 
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knüpft, ein Portrait einer alten Bekanntſchaft geſehen, worüber 
ich mich ſehr gefreut habe — ein Bild von Madame Recamier, 
von einem chineſiſchen Maler in Canton gemacht. — Unſer ganze 
Weltumſegelung iſt nur eine luſtige Anekdote, nur manchmal 
langweilig erzählt — und weiter nichts! — 
Haus-Nachrichten. Wir haben auf Teneriffa ſehr gu- 
ten Wein in hinreichender Menge geladen, dieſes, ſo wie über⸗ 
haupt was den Tiſch anbetrifft, gewinnt ein größeres Moment 
im einförmigen Schiffsleben, als es ſonſt auf dem Land hat. — 
Zu einem vorzüglichen Tiſch fehlt es in der Regel nur daran, 
daß der Koch kein vorzüglicher Künſtler fei. Unſrer verdient in 
hohem Maße den Vorwurf, den die Frau von Stael ihrem 
Küchenkünſtler machte: Un cuisinier sans imagination. — Fleiſch 
und Waſſer ſind in der Regel gut und an friſchen Dingen hat 
es nur in den letzten Tagen vor unſrer Ankunft hieher gefehlt, 
wo zugleich unſer Fleiſch ſehr ſchlecht wurde. Wir haben zwei 
Delphine und früher mehrere Haifiſche mit vieler Luſt verzehrt, 
wir werden wohl von hier mit leerem Hühnerkaſten abſegeln. — 
Unſre Hausthiere — die meine ich, welche in der Geſelligkeit 
eine Perſonalität bekommen — ſterben uns nach einander ab, 
oder ertrinken, und die erſetzenden haben gleiches Loos. — Ein 
Affe (ein Wirbelſchwanz Callitrix sapulina, Macaco genannt) iſt 
von Braſilien bis hieher mitgekommen und bleibt nun D. D. D. 
beim Kommandanten. Ein kleiner Hund — der Ausbund der 
Dummheit — aber man liebt ihn doch — iſt von Chile noch 
bei uns. Eine Sau (ihre Geſchichte iſt anekdotiſch), des Tarta⸗ 
ren Mohamedaners Schaffecha Taufkind, — Schaffecha alſo, iſt 
von Kronſtadt aus noch bei uns, nachdem der Tartar ſelbſt uns 
verlaſſen. — Die Matroſen (deren Ehrgeiz ich verehren und verz 
fluchen muß, wie unten zu leſen) ärgern ſich gewiſſer Maßen 
mit dieſem Thiere. Es wäre keine Ehre, um die Welt zu kom⸗ 
men, meinen ſie, wenn es eine Sau auch thäte. — Madame 
Schaffecha hat ſich in Chile belaufen laſſen und iſt mit fünf ſchö⸗ 
nen kleinen Ruſſen (Hoffnung unſres Tiſches) hier niedergekom⸗ 
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men. Rurik ſelbſt hat fih in Kopenhagen vom Teufel reiten 
laſſen und hat hier endlich nach wohl neun Monaten das Wun- 
derthier geworfen. — Unfre Matroſen find ein tüchtiges, gefun- 
des, ehrgeiziges Volk, unbeſchadet der körperlichen Strafen, die 
nicht ehrenrührig ſind. Keiner will etwas Anderes ſein als Ma⸗ 
troſe und ſie wollen auf die Wache ziehen, ſie haben nur gegen 
die Offiziere Subordination — und die Aufwärter (ſie verſehen 
ungern dieſes Amt) warten nur ihnen auf. — Wir Paſſagiere 
müſſen für uns ſorgen, keiner bekümmert ſich um uns, und ſo 
vergeht der beſte Theil der Zeit in knechtiſchem Selbſtdienſt, Du 
weißt, wie das Leben ja meift aus den kleinen Dingen ſich zu- 
ſammenſetzt; ſo trag' ich denn unaufhörlich ſchmutzige Wäſche 
und ungeputzte Stiefeln ſchwer auf dem Herzen, und vor lauter 
Schildwachſtehen vor Pflanzenpäcken in der Sonne komme ich 
zu gar nichts. Was ich auf dem Schiffe brauche iſt auf dem 
Lande, und was auf dem Lande, auf dem Schiffe. Geſammelt 
kann nicht viel werden. Was ich nicht in meinem Bette hege, 
geb' ich verloren. Ich ſammle Pflanzen und es fehlt mir an 
Papier. — Ich ſammle Sämereien und es fehlt mir an Mitteln, 
ſie gehörig zu verwahren. — Ich werde nicht dazu kommen, wie 
ich es beabſichtigte, von hier aus an meine theuern Lehrer zu 
ſchreiben, Erman, Lichtenſtein, Rudolphi, Weiß. — Laß ſie 
alle herzlich von mir gegrüßt ſein und theile ihnen aus dieſem 
Briefe mit, was für ſie taugt, ich wollte eine kurze Rechnung 
von meinen Bemühungen aufſetzen — fie würde aber in der 
That zu kurz ausfallen. — Mein Zeichenbuch möchte beſonders 
für Mollusken, Meduſen und derlei mehr den beſten Werth 
haben. — Meine Abbildungen find gut und meine Bemerfun- 
gen, wie es die Umſtände zulaſſen. — Dieſe ſehr intereſſanten 
Thiere ſind noch ſehr unbekannt und von dem Wenigen, was über 
ſie geſchrieben, beſaß ich bis jetzt keine Zeile, vielleicht nehmen 
wir den Boſo aus der hieſigen durch Reiſende (von Beering's 
Zeiten her) zuſammengekommenen Bibliothek mit. Von allen 
phyſikaliſchen Unterſuchungen und Beobachtungen bin ich wegge- 
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laſſen. Mein Thermometer, ich habe wohl es zu ſchreiben aus⸗ 
gelaſſen, fand ſich in Kopenhagen gleich zerbrochen, meine Se— 
kunden⸗Uhr außer Stand. Die Inſtrumente des Schiffes ſind 
bis auf 2 Thermometer geſchmolzen. — Die geographiſchen Be⸗ 
ſtimmungen dieſer Expedition werden den höchſten Grad der Ge— 
nauigkeit erreichen. Die atmoſphärologiſchen Tabellen, theils 
vom Doktor, theils von den Wachtoffizieren gehalten und mit 
verſchiedenen Inſtrumenten, die nach einander zerbrachen, die 
Beobachtungen der Temperatur, der Tiefe (vom Kapitain ſelbſt, 
oft in 300 Faden) werden auf jeden Fall ſehr ſchätzbare Bei⸗ 
träge ſein, — obgleich ſie noch etwas zu wünſchen laſſen möch⸗ 
ten. — Wormſkiold hat die Reſultate feiner Beobachtungen, auf 
die Zeit, wo er damit beauftragt war, nur mit ſolchen Ein⸗ 
ſchränkungen mitzutheilen eingewilligt, daß der Kapitain ihn 
lieber damit hat laufen laſſen. Ich vergaß zu ſagen, daß die 
neugeſtrichene Schwingungsnadel mir ſolche abnorme Reſultate 
gegeben, daß ich die Luſt daran verloren. — Keine Poſt, keine 
Briefe für uns! Nur der düſtre Nachklang europäiſcher Nach⸗ 
richten aus den ruſſiſchen Zeitungen, die ich noch nicht leſen 
kann und die keiner mir mitzutheilen ſich befaßt! — Wir wer⸗ 
den aber auch im Herbſt 1817 hier wieder mit heran kommen 
und dürfen ſelbſt auf Antwort auf unſre heutigen Briefe hoffen. 
— Lieber Eduard! — ſchreibe mir ja — und vernachläſſige 
nichts mir auch Briefe aus Frankreich zu verſchaffen. — Wie 
ich nun dieſe todten Buchſtaben aufs Papier fallen laſſe und an 
Dich denke — ich weiß nicht wie das geſchieht, aber es ſchnürt 
ſich mir das Herz zu und thut ſehr wehe. Mein lieber, lieber 
Eduard, ich hätte hier noch Briefe von Dir haben ſollen und 
die verſprochene Poſt zu erwarten hat mich von einer Reiſe 
landeinwärts, wozu es aber auch zu früh iſt, abgehalten. Was 
machſt Du, die Deinen (meine Familie und Welt), was 
macht Fouque, was machen alle die Freunde? — es wird mir 
unheimlich und ſchwer — ich laſſe den Platz offen, ihn in einer 
andern Stunde auszufüllen. 
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Der Abſchiedstag rückt heran, ich ſetze theilweiſe hinzu, was 
mir einfällt. Laß Heinrich Itzenplitz, Schlechtendal u. ſ. w. mei⸗ 
nes Herbarii ſich annehmen. Unſer Amerikaner, der um Cap 
Horn zwar nur einmal gekommen, ſechs Mal aber auf den 
Sandwich⸗Inſeln geweſen, giebt uns vom letzteren Orte, wo er 
zuletzt vor 6 Jahren war, die beſten Nachrichten. Tameiameig 
iſt ein gebildeter, gewaltig reicher Herr, man ißt bei ihm wie 
in Europa, — der gewaltige Handel, der alljährig mehrere, be⸗ 
ſonders amerikaniſche Schiffe dahin bringt, macht nur alle Schiffs⸗ 
bedürfniſſe äußerſt theuer und nur Schiffsbau⸗Materialien (Ku⸗ 
pfer u. ſ. w.) ſtehen in Werth. — Levis iſt todt, Jung lebt noch. 
— Wir werden zu verſchiedenen Zeiten auf den Sandwich-Inſeln 
und in Californien einlaufen. Dieſer Hafen von Peter und 
Paul iſt jetzt in ſichtbarem Aufkommen. Viehzucht fängt an bei 
dieſen Ichthyophagen Fuß zu faſſen, Feldbau und Gartenbau 
bleiben noch zurück. Das Land iſt in dieſem Frühjahr grün 
wie in Braſilien, wenn man aber eine Stunde botaniſirt hat, 
bleibt nichts mehr zu entdecken. Dieſelben Speeies gleichmäßig 
vertheilt. — Was iſt aus Schwendy geworden“) und iſt ſeine 
Wunde geheilt? Dieſe Reiſe, wenn ich Muße hätte, hätte ſchon 
manche Fabel in die Welt gefördert und zwar durch mich, Fouqué 
oder Hoffmann, gleich viel. — Ich empfehle Dir wiederholt den 
Correggio von Oehlenſchläger, den ich hier wieder einmal geleſen 
und mit gleicher Bewegung. — Grüße herzlich Perthes von mir, 
wenn Du an ihn ſchreibſt u. ſ. w. — Ein Brief aus St. Pe⸗ 
ter und Paul ſoll kein Namenverzeichniß Berliner Perſonen ſein, 
mithin höre ich mit Fragezeichen auf. 

St. Peter und Paul am 8. Juli neuen Styls 1816. Wir 
ſollen gegen den 11. unter Segel gehen — und ich ſoll ſchließen. 
— Gott ſegne Dich und die Deinen, Kinder und Tante! 

Lebe tauſend Mal wohl. Aus Californien zu ſchreiben wird 
wohl ſchwerlich angehen, von hier aus alſo vermuthlich meine 


*) Der fon S. 22. erwähnte von Mehreren unternommene Roman. 
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nächſten und vermuthlich auch meine letzten Briefe. — Du wirſt 
wohl Deine Antworten an den Kapitain adreſſiren können. Die 
Welt iſt nur ein Kinderball. Ich fand in der hieſigen Biblio⸗ 
thek Bücher, die unſerm ungerathenen Julius Klaproth gehört 
haben und mit ſeinem ſelbigen chineſiſchen Petſchaft bezeichnet 
ſind, welches ich von ihm habe und auf Deinen Rath mitnahm. 
Wer weiß, wie ſie weſtlich über Kamtſchatka hieher ſich vorlau⸗ 
fen haben! — Die Kinder von Lehmann in Kopenhagen, wie 
ich an Bord zu gehen in Begriff war, gaben mir zum Andenken 
einen Bund Fidibus mit, — bei dem großen Mangel an Pa⸗ 
pier haben die mir bis jetzt gethan und thun mir noch jetzt gu⸗ 
ten Dienſt, wobei ich mich jedesmal der freundlichen Familie 
mit Freude erinnere. Wir waren hier vor unſerm Eintreffen 
alle namentlich gekannt; die Zeitungen hatten uns auspoſaunet, 
und was hat man hier zu thun als die Zeitungen zu ſtudi⸗ 
ren! Durch den Abtritt von H. Wormſkiold beſonders werde 
ich hoffentlich auf dem Schiffe einigen Raum gewinnen, 
wie ich dadurch mit einigen fehlenden Artikeln etwas verſehen 
worden, Papier u. ſ. w. — Nun zum völligen Beſchluſſe — 
lebe wohl, mein Eduard, und erhalte mich im Andenken der 
Freunde. — 


Beeringsſtraße. 


Die Lieder, die mir unter Schmerz und Luſt 
Aus jugendlichem Buſen ſich befreit, 
Nachklangen wohl, ich bin es mir bewußt, 
In Derer Herzen, denen ſie geweiht. 
„Sei ſtill mein Herz und trage den Verluſt, 
„Sie tönten, ſie verhallten in der Zeit.“ 
Mein Lieben und mein Leben ſind verhallt 
Mit meinen Liedern, um mich iſt es kalt. 
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„Das Leben hat, der Tod hat mich beraubt,“ 

Es fallen Freunde, ſterben von mir ab, 

Es ſenkt ſich tief und tiefer ſchon mein Haupt, 
Ich ſetze träumend weiter meinen Stab, 

Und wanke müder, als wohl mancher glaubt, 
Entgegen meinem Ziele, meinem Grab. 

Es giebt des Kornes wenig, viel der Spreu. 

Ich pflückte Blumen, ſammelte nur Heu. 


Das that ich ſonſt, das thu' ich annoch heute, 
Ich pflücke Blumen, und ich ſammle Heu, 
Botaniſiren nennen das die Leute, 

Und anders es zu nennen trag' ich Scheu. 

So geht das Menſchenkind nach trockner Beute 
Das Leben und die Welt entlang, die Reu' 
Hinkt hinten nach, und ſo man rückwärts ſchaut, 
Der Abend ſinkt, das Haar iſt ſchon ergraut. 


So, Bruder, ſieht es Deinen Bruder an, 
Wenn düſtre Nebel ruhn auf trübem Meer. 
Beeiſte Felſen ruft er liebend an, 

Die kalten Maſſen widerhallen leer. 

In Sprach' und Leben iſt er ja der Mann, 
Der jede Sylbe wäget falſch und ſchwer; 
Er kehret Dir zurück, der ſonſt er war, 
Nur älter, immer doch ein Kind, ein Narr. 


Wenn erft der Palme luft'ge Krone wieder, 
In tiefer Bläue, ſchlank getragen ruht, 
Aus heitrer Höh' die mächt'ge Sonne nieder 
Zur wonn'gen Erde faut in reiner Gluth, 
Dann ſchmiegen ſich durchwärmt die ſtarren Glieder 
Und minder ſchwer zum Herzen fließt das Blut, 
VI. 4 


50 & 


Dann wird die Macht das Düſtre auch wohl brechen 
Und ich mit Dir aus mildern Träumen ſprechen. 


Bei Californien. [Anfang Oktober 1816.] 


Anekdotiſch ſcheint es mir zu ſein, daß ich, einigen in 
Kamtſchatka abgeſchloſſenen Rechnungen zufolge, und wegen mei⸗ 
ner ganz beſonderen muſikaliſchen Talente um das Doppelte als 
die Andern zum Ankauf unſerer in Plymouth gelegenen Orgel 
beigetragen zu haben mich befinde. 

Anekdotiſch ferner, daß die Inſel Chamiſſo nicht nur unter 
dem arktiſchen Polarkreiſe, ſondern auch recht inmitten des Kotze⸗ 
bue⸗Sund gelegen iſt. 

Hierauf folgender Versgeſang, welchen meine mitſchnurr⸗ 
pfeifende Konfabulanten ausputzen, füllen und ſpinnen mögen 
se quieren.*) 


Endlich verherrlichet ſieht nach den übrigen allen auch ſich ſelbſt, 
Der ſchon lange der Schaar ſich anzureihen geſtrebt. 
Mitten in deiner Welt, der geſchmälerten, fürſtlich begabten, 
Reicher Vespucius, laß üben mich rühmlichen Raub; 
Bleibet dir doch der Ehre genug: 64% Te gıhóv re, 
Gönne den dürftigen Raum mir dem geringeren Mann. 
Lächle du großer Mag'lan aus wolkigem Throne hernieder 
Nicht mißgönnend den Platz fern mir am anderen Pol. 
Von der ſchwankenden Höh', der ſchwindelnd erklimmeten, 
huldreich 
Neige zu mir den Blick, Palmengetragener Kunth! 
Aber du ſtoße mit Macht in deine Trompeten, Fallopius, 
Laß fie dröhnend der Welt künden ein neues Geſtiru. 


*) Wenn fie wollen. 
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Das Neueſte in der Zeitung von Mexico iſt die Geſchichte 
der Auguſte Krüger genannt Lübeck.“) — Si signor! 


Aus Californien. [Ende Oktober 1816. 


Wir haben im Norden keine der Gefahren und Mühſelig⸗ 
keiten ausgeſtanden, auf die ich gefaßt war, und unſer Zug hat 
ſich in eine Luſtfahrt aufgelöſt. Unſere Pläne haben den Um⸗ 
fang nicht, den ich träumte. Die Beeringſtraße iſt ohne ſtarke 
Strömung und ſie ſcheint, beſonders von der amerikaniſchen 
Küfte her, bei welcher das Meer ohne Tiefe iſt und wo weite 
Sandniederungen vor dem hohen Lande ſich erſtrecken, ausgefüllt 
zu werden. Der Unterſchied zwiſchen unſern Sonden und den 
Cookſſchen ift jedoch zu groß, um ihn dieſer allmäligen Ausfül⸗ 
lung zuzuſchreiben und als Maaß derſelben gelten laſſen zu wol⸗ 
len. Cook ſah die amerikaniſche Küſte immer nur von weitem 
und zeichnete ſie als ununterbrochene auf ſeine Karte. Das nie⸗ 
dere Land iſt aber durch viele Einläſſe des Meeres zerriſſen und 
wir drangen in den Kotzebue's Sund unter den 63 N. B. bis 
zu der Länge des Norton Sund, von deſſen Grund wir uns in 
geringer Entfernung befanden; hier ſchloß ſich Urland ununter⸗ 
brochen um uns her. Wir ließen aber an der ſüdlichen Seite 
des Eingangs eine Einfahrt in die Niederung diesmal ununter- 
ſucht, welche, nach Ausſage der Eingeborenen, in neun Tagen 
ihrer Navigation in das offene Meer führen ſoll. — Es dünkt 
mich, daß man nach unſern Erfahrungen die Hoffnung noch 
hegen dürfte, durch eine, der von uns unterſuchten ähnliche, an⸗ 
dere Einfahrt in das Eismeer zu dringen, ohne das Eiscap zu 
umfahren, das ſich in dieſem Fall wie das Feuer⸗Land vom Kon- 
— 

) Das Mädchen, welches im Befreiungskriege fih in Lübeck beſonders 
auszeichnete und ſpäter den Abſchied als preußiſcher Unteroffizier erhielt und 


mit einem ſolchen getraut wurde. 
4* 
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tinent trennen würde. Mackenzie und Hearn belebten dann die 
Hoffnung, durch das Eismeer und die Repulſebai in die Hud⸗ 
ſonsbai einzudringen. Ein ſolches Gelingen würde für die Geo- 
graphie und Kenntniß der Erde von hohem Intereſſe ſein, nicht 
aber der Schifffahrt eine neue Straße eröffnen. Dieſes Unter⸗ 
nehmen iſt aber nicht, wie ich es wähnte, unſere Sendung. Der 
muthige Abenteurer, der es ſich unterfinge, müßte auf zwei- ja 
dreimaliges Ueberwintern in dieſen hohen Breiten, wo das Meer 
nur wenige Tage offen fein kann (höchſtens von Anfang Juli 
bis zu Ende September) gefaßt und vorbereitet ſein. In dieſen 
nördlichen Meeren ruht während der Sommermonate der Nebel 
über dem Meere und löſet ſich auf, ſo wie er von den Winden 
über das Land getrieben wird. (Dieſe Erfahrung, die wir por- 
züglich in St. Peter und Paul, der St. Lorenz⸗Inſel und Una- 
laſchka gemacht haben, wiederholte fih hier auf das auffallendſte.) 
— Es trägt Alles dazu bei, Rekognoscirungen in dieſen Welt⸗ 
gegenden zu erſchweren und die Zuverläſſigkeit der bereits ge⸗ 
machten zu vermindern. — Wir hatten Glück, und häufige gute 
Obſervationen liegen unſerm Gebäude zum Grunde u. ſ. w. 
Spanien erhält die Anſiedelungen hier mit großem Auf⸗ 
wand, da wo nur Freiheit einen durch Handlung und Feldbau 
reichen Staat erzeugen würde. Man ſchiebt dieſer Hab- und 
Beſitzſucht den Grund unter, die Heiden zu bekehren. — Dieſes 
gute Werk wird ſchlecht unternommen und ausgeführt; man 
fängt es mit einer unbegrenzten Verachtung der Völker an, denen 
man helfen will, und die Prieſter ſind weder in den Sprachen 
ihrer Pflegekinder noch in den Künſten unterrichtet, worin ſie 
unterrichten ſollen. Die Indianer ſterben in den Miſſionen aus 
(auf 1000 jährlich 300 Todte und darüber), zwiſchen dem Mili⸗ 
tair und den Miſſionarien herrſcht ein ſchlechtes Verhältniß und 
Mißhelligkeit. Vancouver und Laperouſe find über Californien 
ſehr getreu. — Wie ſind dieſe ſtolzen Spanier geſunken! Die 
Engländer und Amerikaner verhandeln über eine Anſiedlung (an 
der Mündung des Columbia) auf einem Gebiete, das ſie vin⸗ 
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diziren, und der Ruffe Kuſkoff von der amerikaniſchen Com- 
pagnie hat ſeit fünf Jahren ein Fort, wenige Meilen von hier, 
von wo aus die Seeotter auf der ganzen ſpaniſchen Küſte ge⸗ 
jagt wird. 

Ich will meinen Brief ſchließen und ich habe noch nichts 
geſchrieben, als einen Wiſch, den ich wieder zerreißen möchte. 
Ich will wenigſtens noch den Reſt dieſer Nacht traulich mit Dir, 
mein Eduard, mein einziger Eduard, Hand in Hand und Herz 
in Herzen zubringen; mit Dir, meinen centro gravitatis, nach 
welchem ich mich in meiner ganzen Bahn ſtets angezogen fühle. 
— Der Rurik iſt ein enges Haus, wir bringen überall unſere 
Alltägigkeit mit, und da eben der allein erhaltenden rüſtigen 
Arbeit, Thätigkeit, ſchaffende, ungeſtört anhaltende Beſchäftigung 
fehlt, will mich oft dieſe raſche Veränderung der Scene wie eine 
leere Komödie bedünken und Alles wie gar nichts. Wenn man 
mich frägt (die Liebe bei Seite geſetzt), wer der glückliche Mann 
ſei? — ſo werde ich unbedenklich antworten: der ein Buch 
ſchreibt. — Von den Träumen, die ich im Schlafe träume, muß 
ich Dir berichten, wie ſie ſich wunderlich verwirren, alle meine 
Todten und die ich in der Kindheit verloren habe, leben darin- 
nen, als hätten fie nie gefehlt, und treten in alltägiger Gewöhn⸗ 
lichkeit auf, ſo und ſo nach Morpheus dummem Witz. Die 
Jahre werden zurückgeſchraubt und die Wiege des Schiffes wie- 
get mich wieder zum Kinde, oder, gehen die Jahre vorwärts, 
und komme ich etwa von der Reiſe heim, ſo tret' ich in das 
Vaterhaus, finde den alten Erman u. f. w. Der Aufenthalt 
hier war für mich luſtig genug, mein Spaniſches machte mich 
wieder hervorholen, und die diplomatiſchen Verhandlungen wegen 
Kuffoff, und zwiſchen ihm, der hieher gekommen ift, dem Gou⸗ 
verneur der Provinz und dem Kapitain, bei welchen ich den 
Bruder Redner agirte, amüſirten mich ſehr. Nun wird ſich die 
Nußſchale auf eine Zeit wieder zuſchließen, — dann Maunaroa, 
deſſen Gipfel zugänglicher iſt, ich habe es immer geſagt, als 
Wriezen an der Oder — dann was Gott geben wird. Ad vocem 
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Wriezen, begehre doch von Itzenplitz eine Expedition im Herbfte 
1819 auszurüſten, um mich von Cunersdorf aus auf eine Ent⸗ 
deckungsreiſe dahin zu bringen. Grüße mir herzlich und innig 
meine Lehrer und Freunde in Berlin und erhalte mir die Mög⸗ 
lichkeit leicht und gern gemocht, ein anſpruchsloſes Leben daſelbſt 
zuzubringen und zu beſchließen. — Ich komme nicht zum Schrei⸗ 
ben; ich wollte an Erman über ein Phänomen der Refraktion 
ſchreiben, das ich im Norden beobachtet habe und das ihn in⸗ 
tereſſirt hätte, ich bin nicht dazu gekommen. Ueber den Norden 
habe ich noch keine Zeile geſchrieben, deshalb hätte ich gern heute 
einige Bemerkungen zu Papier gebracht. Der Kaffee, das Bar⸗ 
biren, das Weinfüllen in dem Raum unter der Kajüte de Cam⸗ 
pagne, der Gouverneur, kommen mir in die Quer u. ſ. w. Ich 
bringe unendlich viele Pflanzen zuſammen — faſt auch nur das 
— iſt mir einſt wieder die Ruhe einer ſtillen Stube gegönnt 
und Luſt, ſo habe ich Beſchäftigung genug — und Du, mein 
lieber Fouque, dem es auch wohl manchmal weh ums Herz 
geworden iſt, iſt es da draußen kalt, ſo ſchreibe, ſchreibe, dichte 
nur fort, und lebe in der Welt, die in Dir lebt — es iſt die 
beſſere und das beſſere. Blicke indeſſen manchmal nach der Glas- 
ſcheibe mit dem Druckfehler und denke: der hat wohl ſeine Stie⸗ 
feln genommen, aber die Pantoffeln fehlen manchmal, ſich müde 
zu laufen, auf Verordnung des Arztes. 8 

Lebe wohl, Eduard, grüße Berlin, Potsdam, Leipzig, wenn 
es ſein kann Heidelberg, — grüße Hamburg. Lebe wohl, ich 
bin heute unendlich dumm, und ſchäme mich, daß Du aus Cali⸗ 
fornien mit großem Aufwand ſo abſonderliche Raritäten durch 
mich bekommen ſollſt. Gott erhalte Dich, ſegne Dich und die 
Deinen. Deine aufblühenden Mädchen werden mich nicht erken⸗ 
nen, ſo wenig ich auch verändert zurückkomme — vielleicht noch 
wohl die gute Tante. Lebe wohl, Du mein alter Einziger. — 
Wenn ich mit offenen Augen träume, ſo biſt immer Du die 
Achſe, um die Dunſt und Rauch ſich drehen, und ich ſpiele mit 
Dir, Gott weiß, welche heroiſche Spiele. So bring' ich oft 
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einen Theil der Nacht zu. Werde mir nicht zu alt, während 
Deine Dufe*) um die Welt herum duſelt. 

Ich wollte nur, es wäre in Berlin weniger Sand, mehr 
Sonne und grünere Kräuter in größerer Quantität; mich friert 
wirklich, wenn ich an 520 denke, denn mich friert es eben hier 
unter dem 38°, wo der große Bär den Schwanz, wo mir recht 
iſt, ins Waſſer taucht (ad vocem Bär, wir haben hier la diver- 
sion gehabt des Kampfes eines Bären und eines Stieres, und 
ich bringe die Haut des erſtern mit). Man holt ſich hier mit 
der Schlinge lebendige Bären aus dem Walde, wie bei uns 
Hühner aus dem Stalle. — Es iſt ein furchtbares Thier, aber 
ich bin noch nicht im Reinen, was es für eine Species iſt. 

Meine theologiſchen Freunde liegen zwar aus dem Wege, 
aber nicht aus dem Sinne. Neander — ich werde ihm von 
Miſſionen zu erzählen haben — Seegemund u. ſ. w. 


Ca vite, Höhen von Manila. Luçon. Philippinen. 


Am 1. Januar 1818. 


Ein Neujahrsbrief aus Manila — der, wenn das Glück 
gut iſt, uns um etliche Tage in Europa zuvorkommen kann. 
Schreibe mir (mit allen nur möglichen Aſſekuranzen des Briefes) 
nach Portsmouth aux soins des ruſſiſchen Konſul's und anders, 
wenn Du es beſſer weißt. — Wir ſind vermuthlich ſchon da, 
vielleicht ſchon weiter. Schreibe mir, wie Du es verſtehſt, nach 
Kopenhagen, wo es möglich wäre, daß wir auf einen Tag an⸗ 
hielten, ſchreibe mir nach Kronſtadt, nach Petersburg — ſchreibe 
einen Brief und laß ihn zehnmal abſchreiben — mich gereut's, 
ſeidene Strümpfe anzuziehen, in die Salons von Petersburg 
herumludern zu gehen — und nicht zu wiſſen, ob die Welt noch 


*) Für Duſelhans. 
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die Welt für mich iſt, ob Du lebſt, was aus mir werden ſoll, 
ich will da nicht bleiben, ſo lange es ein Anderswo giebt — oder 
ich müßte mich ſehr irren. 

Wiſſe, daß falls Du und Andere mir nach Kamtſchatka ge- 
ſchrieben, ich nichts erhalten — wir ſind nicht dahin zurück⸗ 
gekehrt — übrigens lohne es Gott dem, der chriſtliche Liebe 
gehabt. 

Die Reiſe im Ganzen genommen gut, die Geſundheit uner⸗ 
ſchütterlich — und ich — wahrlich, wahrlich ganz der alte, — 
vielleicht nur wie mein Haar ein wenig bläſſer. Was ſollte ich 
Dir ſonſt erzählen — ich bin ja da. Lebe wohl, mein Eduard! 


Aus England. 
Dienſtag 16. Juni. 


Wir treffen heute Abend vom Kanal in Portsmouth ein, 
bleiben allda gegen zehn Tage, treffen wohl in den erſten Tagen 
des Auguſt in Kronſtadt ein — wo nicht früher — ich will und 
werde mich nicht in Petersburg aufhalten laſſen. — Ich will 
in den erſten Tagen des September, die günſtigſte Zeit, mich in 
Kronſtadt für Stettin wieder einſchiffen und mit mir nehmen, 
was ich von meinen Sammlungen behalten werde — und das 
muß und wird ein großer Theil ſein — gegen 20 Kiſten große 
und kleine. — Eine Anmeldung und kräftige Empfehlung an 
den preußiſchen Konſul in Kronſtadt könnte mir ſehr nützlich 
werden, an die Geſandtſchaft in Petersburg vielleicht nur an⸗ 
genehm. In Kronſtadt muß ich mich aus- und einſchiffen, eine 
Niederlage für meine Kiſten haben u. ſ. w. — meiner Samm⸗ 
lungen endliches Ziel — meine Pflanzen ausgenommen — iſt 
das Berliner Muſeum — ſollte ſich das Departement für ſolche 
nicht intereſſiren. Ich kenne die preußiſchen Douanen-Einrich⸗ 
tungen nicht, ſollten bei Ankunft in einem preußiſchen Hafen 
meine wohl verpichten und verwahrten Kiſten eröffnet werden 
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müſſen — würde ich Alles verlieren können. Könnte dem nicht 
vorgebeugt werden? 

Ich laſſe es bei dieſen wenigen Geſchäftsworten bewenden. 
Ich kehre Dir zurück, der ſonſt ich war — ganz — etwas müd, 
nicht geſättigt von dieſer Reiſe — bereit noch unter den und 
den Umſtänden wieder in die Welt zu gehen und „den Mantel 
umgeſchlagen“. — Eduard, ich geſtehe es Dir — ſo ins Blinde 
an Dich zu ſchreiben — an meine Brüder, an Auguſt Stael, 
von deſſen Mutter ich hier an dem Meere den Tod erfahre, 
giebt mir das Fieber — mache, daß ich gleich ſo bald als mög⸗ 
lich und auf jedem Weg Nachricht von Dir, von allem was mir 
lieb ift, von Fouqué, um den ich vorzüglich, ich weiß nicht 
warum, beſorgt bin, erfahre — — und feid Ihr alle wohl, um- 
armt einander in meinem Namen. Lichtenſtein ſei mir beſonders 
gegrüßt. — Die Univerſität von Berlin war, iſt und bleibt doch 
mein Vaterland — ſo war es mir auf der ganzen Reiſe. — 

Am Cap war ich wie in einer Vorſtadt Berlin's. Von 
allen Orten, wo ich geweſen, möchte ich da am erſten weilen 
— u. ſ. w. Von Allem mündlich bald mehr — und nun darf 
ich zu meinem Motto zurückkehren: „Das mündliche Wort ift 
doch beſſer.“ 

Xeige. 


Wer gab mir jenen Carabus“), 
Den Unalaſchka nähren muß? 
Der Doktor Eſchſcholtz hat's gethan, 
Der Läuſ' und Wanzen geben kann. 
Der gab mir jenen Carabus, 
Den Unalaſchka nähren muß! 


*) Inſekt. Carabus Chamissonis Eschscholtz in M. Sept. habit. 
Unalaschka. 
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Wer gab auf Peru's reicher Flur 
Mir Achyranthes“) Unkraut nur? 
Der junge Kunth hat es gethan, 
Der Palmen ſelbſt austheilen kann! 
Der gab auf Peru's reicher Flur 
Mir Achyranthes Unkraut nur! 


Wer gab am Nordpol hart und feſt 
Mir das verfluchte Felfenneft ?**) 
Der Kotzebue, der hat's gethan, 
Der Meer und Land vertheilen kann. 
Der gab am Nordpol hart und feſt 
Mir das verfluchte Felſenneſt! 


Der Felſen iſt ein hartes Bett, 
Und Achyranthes macht nicht fett. 
Was bringt ein Carabus wohl ein? 
Der Sack iſt leer, der Muth iſt klein. 
Der Felſen ift ein hartes Bett, 
Und Achyranthes macht nicht fett! 


Erſt wäre der der rechte Kerl, 
Sei's Kaiſer, König oder Earl, 
Der mir verehrt als Ehrenlohn 
Recht eine tüchtige Penſion. 
Ja der wär' erſt der rechte Kerl, 
Sei's Kaiſer, König oder Earl. 


*) Pflanze, Chamissoa, von Kunth in den Humboldt'ſchen Nova 
genera et species zuerſt aufgeftellt, gebildet aus einigen Arten der Gat- 
tung Achyranthes. 

*) Inſel Chamiſſo in Kotzebue's Sund, Beeringsſtraße, amerikaniſche 
Küſte. ; 
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Doch Niemand, Niemand denkt daran, 
Schlemihlen hängt der Dalles an !*) 
O Schwerenoth! o te beda!**) 
Der Teufel hat mich wieder da, 
Und Niemand, Niemand denkt daran: 
Schlemihlen hängt der Dalles an. 
London, Belle sauvage. 


10. Juli 1818 in Sicht von Skagen. 


Der letzte Brief, den Du aus der Ferne von mir erhalten, 
ift der aus San Francisco Californiae geweſen. Die letzten gu- 
fälligen Nachrichten überhaupt wenige Tage nur friſcher, aus 
Hanaruru (Sandwich-Inſeln). Ein Brief aus Unalafchka***) 
auf der Rückreiſe wartet wohl noch dort auf ein Schiff ihn zu 
fördern. Etliche Worte aus Manila durch die Eglantine aus 
Bordeaux werden ſpäter eintreffen, falls dieſes Schiff dem böſen 
Schickſal entgangen, das andere am 8. März auf Mauritius 
getroffen. — Ich habe, wie ich England nur geſehen, an Dich 
geſchrieben, wie wir die Anker fallen laſſen, den Brief abgeſchickt. 
— Ich habe Dich aus London vom Hunter'ſchen Mufeo aus, 
durch Profeſſor Otto, der Dich wenige Monate früher geſehen 


*) Schlemihl ift bekanntlich eine der jüdiſchen Welt entnommene Figur; 
der Dalles aber heißt jüdiſch Armuth; alfo „S. hängt der Dalles an“ 
Schlemihl bringt es nicht zu Geld und Gut. 

**) o te beda ift nicht ruſſiſch, was es doch fein foll. Dieſer Sprache 
kundige Freunde haben uns über das dabei ſtattfindende Mißverſtändniß fol- 
gende Vermuthung mitgetheilt: Chamiſſo, ſo meinen ſie, habe dieſe Laute 
ohne Zwelfel den ruſſiſchen Matroſen von der Bemannung des Rurik abge⸗ 
lauſcht. So wie er ſie ſchreibe, bedeuteten ſie allerdings nichts; aber ſie 
ſchienen aus den mißverſtandenen Ausrufungen wöt böda! („Siehe das Uns 
heil!“) oder wot tébje na! („da haſt du die Beſcheerung!“), die der ger 
meine Ruſſe oft im Munde führt, ſich Chamiſſo als o te beda! eingeprägt 
zu haben. 

**) Weder der eine noch der andere ift angekommen. 
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hatte, und den Profeſſor Rudolphi grüßen laſſen. Am dritten 
Tage waren wir unter Segel, und da ich Dir im Raume näher 
geworden, als wohl für etliche Wochen ſein kann — komme ich 
wieder traulich mit Dir zu koſen, und hoffe, daß morgen oder 
übermorgen Gelegenheit ſein wird, den Brief an das Land zu 
werfen. 

Ich habe in England keinen Brief vorgefunden, keine Ant⸗ 
wort auf meine erhalten, obgleich wir 14 Tage darauf geweilt, 
und 8 hinreichen ſollten, Antwort aus Paris zu erhalten. Ich 
weiß von den Meinen nichts, nichts, als was ich im chineſiſchen 
Meer erfahren habe — die Beförderung meines zweiten Bru⸗ 
ders zu einem Präfekten und am Cap ein zweijähriger Gruß 
eines Verwandten durch einen Offizier von der Uranie, Kapitain 
Freyeinet. Wahrlich, wahrlich, ich hatte die Zuverſicht, auf mei⸗ 
ner Rückkehr von London Briefe in Portsmouth anzutreffen, und 
dieſe obgleich volle Zuverſicht hat mich meinen dortigen Aufent⸗ 
halt, wie die andern Scènes à tiroir meine Wanderjahre ungeſtört 
genießen laſſen. — Mein lieber Freund, habe Duldung mit mir, 
laß mich mein Geſchrei wiederholen — Briefe, Briefe, Nachrich⸗ 
ten — nur was für Mittel Du kennſt — laſſe mich in Krouſtadt 
und Petersburg aufſuchen. — Was kann ich, was ſoll ich, was 
bin ich, bevor ich von meiner Welt weiß, der, welcher ich angehöre. 

Es ift unerhört die Maffe Natur⸗Schätze und Bücher, die 
ich in den 6 Tagen in London erblickt habe! — jedoch habe ich 
auch da Einiges, was ich vorzüglich ſuchte, vermißt. — Wird 
es möglich ſein, ein Buch von der Göttinger Bibliothek in Ber⸗ 
lin zur Benutzung zu bekommen? — es liegt mir daran — auch 
an Raphael und der Antike habe ich mich in London gelabt. 
Kunſt iſt mir wieder zum Bedürfniß geworden. — Ich habe 
Kean im Othello geſehen, ein großer Künſtler, allerdings trotz 
der Natur; das Volk um ihn iſt ſchlecht, jedoch ein Volk von 
Gentlemans und nicht von Schweinhunden. Sie ſpielen den 
Shakeſpeare in Ballet-Kleidern!! Ich habe nicht verſäumt, Co- 
ventgarden zu beſuchen, um das Volk in ſeinem Esse zu ſehen, 
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de re publica manibus pedibusque agens. Was ich verſäumt 
habe, ift noch mehr Naturſchätze, Muſeen, Menagerien, Gärten 
zu ſehen. — Mir hätte mehr als ein anderes Eitelkeitsfutter ge- 
ſchmeichelt, die von den von mir geſandten Sämereien aufgekom⸗ 
menen Pflanzen zu ſehen, — die, wie ich erfahren, ſchon hier 
ſind, und von deren einer Otto von hier aus wieder Samen 
erhalten wird; — ich habe aber nur Kew (ben Kirchhof der 
Pflanzen) geſehen, dem billig Otto nichts Gutes ſchickt. Aſton, 
der mir vorzüglich ſeine Ananas-Treiberei gezeigt, hat mich 
ſchlecht erbaut. — Robert Brown war mir hülfreich und freund- 
lich, Hunnemann mein treuer Landsmann und Führer. — Arrow- 
ſmith hat mich auf das liberalſte empfangen, König und Leach, 
Bibliothekare am Muſeum, liebreich und theilnehmend. — Ich 
machte zufälligerweiſe die Bekanntſchaft vom Major Hamilton 
Smith in einem Muſeo und hatte ſeither an ihm den wackerſten 
Menſchen und Gelehrten zum unzertrennlichen Führer; ich war 
öfters mit unſerm Prof. Otto und Cuvier, einmal mit Burney 
zuſammen und habe votum solvens unſerm ehrwürdigen Senior 
Joſeph Banks aufzuwarten die Ehre gehabt. — Ich habe in 
London bei 100 Pfund an Büchern, Inſtrumenten und allen den 
Dingen, woran ich auf der Reiſe den Mangel gefühlt hatte, 
ausgegeben. Jetzt bin ich ausgerüftet, jetzt könnt' es wieder los- 
gehen — ſo mag ich die Dinge. i 
Den 11. Juli. 

Wir ſind ſchon in Eurer engen Oſtſee, dem Sund zum 
wenigſten, und es ſcheint, daß wir vor Kopenhagen vorbeigehen 
werden, ohne anzuhalten; — ich hätte doch da manche Men⸗ 
ſchen, manche Freunde gern geſprochen. — — 

Ich beſchließe dieſe unnützen Schmieralien. — Wir müſſen 
gegen den 18. oder 20. dieſes, neuen Styls, in Kronſtadt an⸗ 
kommen. Laſſe mich da, etwa unter Adreſſe des Grafen, was 
Du kannſt und magſt, von Dir, den Freunden, meiner Familie, 
auch meinen Vermögensumſtänden, wenn Du davon weißt, er— 
fahren. — Mein Wunſch iſt gegen September wieder aufzubrechen 
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und wie der Vogel feinem Neſte zu gegen Berlin zu eilen. — 
Ich bringe manche Kiſten mit und komme wohl zu Schiffe über 
Stettin. Falls beim Landen meine Kiſten aufgebrochen werden 
ſollten und dagegen ein Schutz möglich ſei, — falls Päſſe oder 
Rekommandation an Geſandten oder Konſul in Kronſtadt mir 
helfen könnten — ich überlaſſe es Deiner und Eurer Weisheit 
und Liebe. — Das war der Sinn und Inhalt meines letzten 
Briefes aus Portsmouth. Gott mit Dir und den Deinen. 
Xeige. 


Aus St. Petersburg. 
Am 12. Jul nachdem ich von Kopenhagen einen Brief an 


Dich abgehen faffen*), fiel der Wind und ich konnte ans Land 
gehen, da habe ich denn die erſten Worte von Dir vernommen, 
den lieben Bech herzlich umarmt, und manches von manchem 
Lieben durch ihn erfahren. — Nun haben wir uns in dieſer 
garſtigen Landpfütze, der Oſtſee, bis jetzt den 3. Auguſt bei völ⸗ 
liger Windſtille oder kontrairem Wind herumduſeln laſſen. Wir 
haben Pech. Wir liefen nach Nachrichten von Kruſenſtern in 
Reval ein und blieben auch 4 Tage da. Der Graf iſt auf ſei⸗ 
nen Gütern in Klein-Rußland. Kruſenſtern, den wir nur flüch⸗ 
tig geſprochen, kommt erſt in 8 Tagen hieher. — Ich habe noch 
nicht den Fuß am Land und weiß über nichts zu urtheilen, als 
daß ſich noch manche Wochen ſo verſpinnen können. Wenn ich 
hell ſehen werde, werde ich auch ſchreiben. — Umarme von mir 
Lichtenſtein aufs innigſte, herzlichſte, wie kann ich ihm mit Wor- 
ten danken! In Reval habe ich unerwartete und große Freude 
an Kosmeli gehabt, dem das Unglück wie unſerm Neumann in 
die Beine gefahren, jedoch auf andere Weiſe, daß er ſie nämlich 
bewegen muß, nicht wie jener unter ſich behalten; er iſt mit 
ſeiner himmliſchen Maultrommel als Reiſegeld auf dem Wege 


*) Den vorhergehenden auf der Fahrt von England geſchriebenen. 
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nach Athen. Ich erwarte ihn nächſtens hier. Ich ward durch 
ihn in einer vortrefflichen deutſchen Welt gleich heimiſch, wo 
Fouque und Schlemihl zu Hauſe ſind — und ich habe von 
holden Freunden herzliche Grüße an den himmliſchen Fouqus zu 
beſtellen. Hier ift gleich der vortreffliche Semler“), mein Hort 
und Rather geweſen. Morgen, wo dieſer Brief abgehen ſoll, 
fol ich auch dem Kronprinzen“) vorgeſtellt werden. — Ob ich 
meine Sämereien mit derſelben Gelegenheit abſchicken werde wie 
den Brief, ſteht noch bei der Dogana, darüber nächſtens mehr 
und eigentliche Briefe, die Augen fallen mir zu. — Wir ſind 
in einem polizirten Lande — ich glaube, daß ich ohne Lichten⸗ 
ftein und die Geſandtſchaft gleich weiter nach Sibirien gereiſt 
wäre, oder bis zur Ankunft des Grafen in guter Obhut zu 
ſtudiren Muße gehabt hätte, denn „der Herr hat keinen Paß“. 
Ich bin ſchon in Petersburg wie in Berlin, dem es ſehr gleicht, 
zu Hauſe. Die ich hier ſuchen wollte, ſind alle abweſend. — 
Lebe wohl, herzlich wohl — Du haſt auch dem Tode gezollt. 
Laß mich in der Umarmung verſtummen! 


Aus St. Petersburg. 


Ich kann und mag und werde Dir nichts ſchreiben, 
Bis ich Dir ſchreibe: „morgen fahr' ich ab.“ — 
Und ſchreiben werd' ich's Dir doch wohl einmal, — 
Geduld, mein Herz, Geduld! — 

Ich habe unſern wackern Prinzen jüngſt, 

Nachdem er mich am Morgen, da ich nicht 

Zu finden war, erwartet eine Stunde, 

Am Abend noch, doch flüchtig nur geſprochen. 
Vergangenheit und Gegenwart verſchlangen 


*) Ein Freund von Hitzig, Geheimer Rath Semler aus Berlin, damals 
wegen Abſchluß eines Handelstraktats mit Preußen in Petersburg. 
*, Von Preußen. 
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Sich da um mich jo ſeltſam raſch und froh, 

Und herzlich rief er mir Willkommen zu 

Und lobte nach Gebühr die guten Stiefeln, 

Und war verſchwunden und es rief ihm nach: 

Geduld, mein Herz, Geduld! 

Und nun der kleinen Großen müß'ges Volk 

Mehr oder minder gnädig ſich herausnimmt, 

Mein Thun zu loben, ſo und ſo zu fragen, 

Des Kaiſers Huld mir huldreichſt zu verheißen: 

Solt ich des Teufels nicht darüber werden? 

Ich habe aber anders mich beſonnen 

Und bin davon gelaufen, gaſtlich hat 

Und freundlich Lichtenſtädt mich aufgenommen, 

Ich habe Dach und Fach und Haus und Wirthin; 

Das Schiff liegt hinter mir mit dem Gelichter; 

Mir iſt ein Schatz der Freude unſer Semler. 

Und ſo Geduld, Geduld! die Stadt iſt groß, 

Verlorne Schritte bringen hin die Zeit. 

Hier ſcheint man noch in Zweifel zu beharren, 

Wer von den deutſchen Männern allzumal 

Der größte ſei? ob Kotzebue, ob Merkel? 

Schreibt mir darüber doch das Nähere. 

Was ſonſt im Herzen mir und Kopf ſich dreht, 

Das wird zu ſeiner Zeit bei Händedruck 

Und Wort noch heller werden. 

Xaioperte! 

Der Kaiſer hat uns noch nicht beſucht. Kruſenſtern wird 
heute erwartet. — Krug), ein ſeltſamer Menſch, in Eisrinde 
eingefroren, der beim Kanzler viel vermag und mit unſerm 
Kram ſich befaßt zu haben ſcheint, — hat mich nach hinreichend 
langem Anſehn mit Gutmüthigkeit ermahnt, über Alles, was ich 
nur wollte, gegen ihn mich auszusprechen; aber er habe jetzt 


*) Der bekannte Akademiker. 
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nicht Zeit — Geduld! — Kosmeli iſt noch nicht erſchienen — 
er fehlt mir, es fliegen hier fo wenig Maultrommel⸗Töne, als 
gebratene Tauben in der Luft. — Lichtenſtein und die Freunde 
werden es mir nicht verargen, daß ich an mich halte und ihnen 
aus der fatalen Stimmung nicht die Zeit mit leeren Papier⸗ 
Briefen verhunze. Bei Gott, bei Gott, ich bin mehr bei Euch 
allen als hier zugegen! Ein Kourier ſpinnt mir heute das Ge⸗ 
ſchreibſel von der Seele; ich gebe ihm die Pflanzen⸗Sämereien mit. 
2/14. Auguſt. Petersburg. 

Einen Brief aus Paris habe ich — deſſen Duplikat an 
Dich gerichtet worden. — Alles wohl, auch daß mein Vermögen 
nicht vermindert, ſondern noch um etwas jährliches Einkommen 
vermehrt iſt. 

Alte Reiſeblätter als Ballaſt; ſie fielen mir beim Kramen 
wieder in die Hand. 

Wir waren hier drei Pagen, Kameraden von Anno 1797, 
runzliche Obriſten und welke Kammerherren!! und die Leute 
wollen allgemein behaupten, ich ſelber ſei um gar nichts jünger 
geworden. — Wo will das hinaus! — 


So wüthe, Sturm, vollbringe nur Dein Thun, 
Zerſtreue dieſe Planken, wie den Maſt 
Du krachend haſt zerſplittert eben nun. 
O dieſe Bruſt! Du hebſt von ihr die Laſt. 
Da unten, da, da wird es gut zu ruhn, 
Da hat man wohl von Kummern endlich Raſt. 
Was kracht noch? Gut! die Welle ſchlug ſchon ein, 
Fahr' hin! es iſt geſchehn, wir ſinken. — Nein. 


Wir ſinken nicht. Getragen wird annoch, 
Geſchaukelt himmelan der enge Sarg; 
Harthör'ger Tod, biſt ſonſt erbittlich doch, 
Biſt mit Geſchoſſen nimmer ſonſt ſo karg. 

VI. 5 
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Das lieblos bloße Leben, o das Joch 

Noch länger fortzuſchleppen, das wär' arg. 
Und ob es ſo, ob ſo, wen kümmert das? 
Wird wohl um mich daheim ein Auge naß? 


Doch Du, mein Hitzig, wenn auch Du vielleicht 
Haft ausgerungen, biſt vielleicht nicht mehr — 
Dir ward des Lebens Becher voll gereicht, 
Du ſchlürfteſt raſch ihn frohbeſonnen leer. 

Sie, Deine Sonne, hat ihr Ziel erreicht. 

Sie deckt bereits die Erde kalt und ſchwer. 
Du durfteſt ſcheiden, nein Du durfteſt nicht, 
Dich feſſelt ſchön hienieden noch die, Pflicht. 


Mein Hitzig, wie für Deine Kinder Du, 
So will ich für Dich leben eine Zeit, 
Du drückeſt mir vielleicht die Augen zu, 
Vielleicht ich Dir, ich bin auch dann bereit. 
Ihr Wind und Wellen haltet wieder Ruh, 
Es hat in mir geleget ſich der Streit. 
(Bei den Aleutiſchen Inſeln.) ) 


Ich erfuhr während meines letzten Aufenthalts in Paris, 
daß Hunde von Erziehung eine ſehr anſtändige Geſellſchaft bil⸗ 
deten und neulich eine Art von Caſino unter ſich geſtiftet. Du 
kannſt Dir bei meinem Forſchſinn denken, wie ſehr diefe Nad- 
richt meine Neugierde erregte, ich hatte keine Ruhe, ich mußte 
da eingeführt werden. Ich war zufällig mit Pikas vom Könige 
von Neapel bekannt, ich bewarb mich nun mit höfiſcher Kunſt 
um ſeine Freundſchaft, und rückte, als es mir Zeit zu ſein ſchien, 


*) Vgl. Thl. 1. S. 233. 
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mit meinem Anliegen heraus. Der Gute verſchaffte mir wirk⸗ 
lich eine Einladungskarte. Wahrlich es lohnte ſich wenig der 
Mühe, die ich darauf verwendet. Es ging da zu wie bei uns, 
der bon ton war durch die Eigenthümlichkeiten dieſes Volkes 
nur in wenigem bedingt. Die Unterredung war von Jagd, von 
Eſſen, von Künſten, mit mehr geſundem Menſchenverſtande als 
Witz, und mit gemächlicher Gutmüthigkeit geführt. Man un⸗ 
terhielt ſich, anſtatt Karten zu ſpielen oder Thee zu trinken, wie 
am Hofe der ſchönen Kahumanu, der erſten Gemahlin des Ta⸗ 
meiameia's, mit Flöhe beißen. So ging der Abend hin, das 
Eſſen ward aufgetragen. Man aß ſehr gut, trank aber ſchlecht, 
man ſoff Waſſer, und damit war mir übel gedient; daß ich bei 
Tiſch eines Löffels entbehrte, ſtörte mich nicht ſonderlich. Ich 
empfahl mich, als man aus einander ging, und kehrte weniger 
abgemüdet zu Hauſe, als ich je aus unſern eleganten Zirkeln 
gethan, in welchen ich mich immer befunden habe wie unſer 
Neucarolinianer Kadu in ſeinen neu angepaßten Stiefeln auf 
dem glatten ſchwankenden Verdeck unſers Schiffes, wenn es bei 
friſchem Winde und raſchem Laufe rollte. Meine Neugierde war 
befriedigt, ich ging nicht ein zweites Mal hin. Man bleibt doch 
am liebſten bei ſeines Gleichen. 
(Im Traume erlebt, währ end des großen Sturms bei 
Unalaſchka und ſofort im Duſel aufgeſchrieben.) 


13. September. 


Nun endlich kurz und gut: ich komme! welches Weges, 
weiß ich noch nicht. Binnen 8 Tagen zu Schiff, binnen 3 — 4 
Wochen bei Euch. Oeffnet nur die Arme; wozu mehr, ich 
werde ſchon hinfinden. Stettiner Schiffe ſind wohl hier und 
den Weg werde ich vermuthlich gehen. — Ich bringe mit was 
Recht iſt — mein Heu und Kram, ſonſt nichts. 

Magister, Baccalaureus, nullius facultatis Doctor; nullius 
Universitatis ordinarius extraordinariusve Professor, nullius 
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Academiae, nullius seientificae Societatis sodalis *) ete, etc. 


ete. ſchlechtweg Dein Freund. 


Heimkehret fernher, aus den fremden Landen 

In ſeiner Seele tief bewegt der Wandrer; 

Er legt von ſich den Stab und knieet nieder, 

Und feuchtet deinen Schooß mit ſtillen Thränen, 

O deutſche Heimath! — Wol ihm nicht verjagen 

Für viele Liebe nur die eine Bitte: 

Wann müd' am Abend ſeine Augen ſinken, 

Auf deinem Grunde laß den Stein ihn finden, 

Darunter er zum Schlaf ſein Haupt verberge. 
Swinemünde den 17. Oktober 1818. 


A d. v. Ch. 


Es kann ſich noch an 8 Tage verziehen, bis ich Stettin 
hinter mir gewinne. Fatal genug — aber ich muß einmal mein 
Heu bewachen. 

Hätt' ich Euch, ihr Guten, auf irgend ein Rendezvous zu 
plagen mich anmaßen können? ich komme 18 Tage ſpäter als 
Rechnung; ich kenne dieſe garſtige Landpfütze wohl! 

Xaipere. 


*) „Was man in der Jugend wünſcht, hat man im Alter die Fülle.“ 
Chamiſſo ſtarb als Doctor honorarius der Thilsionbie, als Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Verlin, durch dleſe Eigenſchaft berechtigt, 
an der Univerſitat daſelbſt als Brofeffor zu lehren, und als Mitglied von 
nicht weniger als zwölf gelehrten Geſellſchaften. Hg. 


Drittes Bud. 


Meiſter jahre. 


1818 bis 1838. 


Die Wanderſchaft ift beendet durch die Rückkehr des Welt 
umſeglers in ſein zweites Vaterland; es beginnen die Meiſter⸗ 
jahre. Nicht haben wir, wenn wir das letzte Buch der Lebens- 
geſchichte unſers Freundes alſo überſchrieben, dabei im Sinne 
ſeine Meiſterſchaft in der Poeſie, obgleich wir keinesweges ge— 
neigt ſind, ihm ſolche abzuſprechen; wir haben die Eintheilung 
unſers Buchs vielmehr entnommen aus der gewöhnlichen Lauf- 
bahn des deutſchen Handwerkers. Nach überſtandenen Lehrjahren 
geht er auf Wanderſchaft; wird es ihm ſo wohl, irgendwo 
feſten Fuß faſſen zu können, wird er Meiſter, baut den eigenen 
Heerd, nimmt ein Weib, zeugt Kinder und ſpricht, was Cha⸗ 
miſſo in ſeinen Briefen oft genug anführt, mit Goethe: 

Weiter bringt es kein Menſch, ftell! er fih wie er auch will. 


Wie Chamiſſo ſeine Zukunft erſchien, als er St. Peters⸗ 
burg verließ, um nach Preußen zurückzukehren, das ſagen uns 
folgende Zeilen, die er dortigen Freunden — Profeſſor Lichten⸗ 
ſtädt und ſeiner Schweſter — dichtete. 
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Mag fürder treiben unſtät eitler Sinn 

Durch ödes Meer und oft noch ödres Land 

Mich ſonder Raſt zu irren und Gewinn, 

Daß leerer Tand mir ſcheine leerer Tand — 

Was muß, das wird. Fahrt wohl; ich ziehe hin u. ſ. w. 


Ferner der Anfang eines unvollendeten Briefes an einen 
Freund, der ſich unter ſeinen Papieren vorgefunden hat und der 
alſo lautet: „Ich habe Dir aus dem halszuſchnürenden Rußland 
zu ſchreiben nicht vermocht. Hier aus Swinemünde, wo ich 
gleichſam zwiſchen meiner Vergangenheit und Zulunft ſchwebend 
erhalten werde, bis ſich der Wind legt, ich meine Güter löſchen 
kann und meine Reiſe nach Berlin fortſetzen, will ich, Guter, 
mich an Dich wenden und Dir ein fröhliches „Glück auf!“ zu- 
rufen. Ich, lieber Freund, bin der ich war, in der Erſchei⸗ 
nung wie in der Weſenheit, und ſtehe nur auf ſo vielen 
Heinen da, als mir nach dem Linnsiſchen Syſteme zukommen, 
unſchlüſſig, ob ich Wurzel faſſen, oder mich ſchnell zu einer 
neuen ſelbſtſtändigeren Fahrt rüſten ſoll. Denn das Moos 
wächſt mir auf dem Kopfe und ich bin alt geworden, ich weiß 
nicht wie.“ 

Chamiſſo's Geſchick entſchied für das Wurzelfaſſen und 
„das war gut“, um mit ihm eines ſeiner Lieblingsworte zu ge⸗ 
brauchen. 

Wenige Tage, nachdem vorſtehende Zeilen geſchrieben wor⸗ 
den, ſaß Chamiſſo in ſeinem alten Winkel auf Hitzig's Ka⸗ 
napee und erzählte von den Sandwich-Inſulanern, von den Ra⸗ 
dackern, von den Kamtſchadalen, nicht als ob er fie an Ort 
und Stelle aufgeſucht, ſondern als ob er ſie in einer Bude auf 
der Leipziger Meſſe geſehen hätte. Die Hausgenoſſen hörten ihm 
mit offenem Munde zu, aber kein Gefühl des Fremdartigen 
drängte ſich in die Freude des Wiederſehens. Er war wirklich, 
wie er geſchrieben, „der er war — in der Erſcheinung wie in 
der Weſenheit“ — das alte herzige Kind. 
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Außer Hitzig fab fit Chamiſſo aus dem engern Kreiſe des 
T. 2. u. G. jetzt in Berlin bald wieder mit Varnhagen, Nen- 
mann und Theremin vereinigt. Daß ihn alle mit der alten 
Freundſchaft empfingen, bedarf keiner Verſicherung. Wenn gleich⸗ 
wohl ihre Geſtalten im fernern Verlaufe der Erzählung gegen 
die Hitzig's zurücktreten werden, und die Frage ganz nahe liegt, 
warum Chamiſſo in ſeiner zweiten Lebenshälfte ſich grade an 
Hitzig, den ihm am wenigſten Ebenbürtigen von ſeinen Jugend⸗ 
genoſſen, am innigſten angeſchloſſen, ſo möchte hier die geeig— 
netſte Stelle ſein, ein Wort darüber zu ſagen. Es war dies 
begründet in keiner Untreue weder von der einen Seite noch von 
der andern; ſondern allein in der Wendung, die das äußere 
und innere Leben der genannten Freunde außer bei Hitzig ge- 
nommen. Varnhagen ſah ſich durch Stellung und Neigung zu 
einer Exiſtenz berufen, die den Ton der feinen Welt zur Be- 
dingung machte, um ſich ſeiner nächſten Umgebung als ein nicht 
ſtörendes Mitglied einzureihen; Chamiſſo aber war auch in dieſer 
Beziehung wiedergekommen, eben wie er weg gegangen war, ein 
deutſcher Burſche, der ſich lieber von allem geiſtreichen Salon— 
Verkehr als von der Cigarre trennte und nur in äußerſten 
Nothfällen zum Raſiren und zum Frack verſtand. Bei Neumann 
trat grade ein entgegengeſetzter Grund ein als bei Varnhagen. 
In einer bedrängten Lage, auf eine wenig reichliche Beſoldung 
beſchränkt, bald nach feiner Verheirathung mit zahlreicher Nach- 
kommenſchaft geſegnet, mußte er auf allen geſelligen Umgang 
in ſeinem Hauſe verzichten, und dies hielt auch die nächſten 
Freunde fern von ſeiner Schwelle. Theremin endlich hatte eine 
innere Richtung genommen, die ihn nicht mehr mit dem alten 
Wohlgefallen auf die Zeit zurückblicken ließ, welche ihn zuerſt mit 
den Brüdern vom Polarſtern zuſammengeführt. Es bedarf hier⸗ 
über keiner umſtändlicheren Andeutung, da Theremin ſich ſelbſt 
deutlich genug in folgendem wunderſchönen Sonett ausgeſpro— 
chen hat: 
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Die wahre Jugend.“) 
Der Kindheit Tage waren ſchon vergangen, 
Der Jugend Zeiten waren ſchon entſchwunden, 
Und dich, o Herr, hatt' ich noch nicht gefunden; 
So hielt die Blindheit meinen Geiſt umfangen. 


Die reifern Jahre hatten angefangen; 
Da erſt erſchienen der Erleuchtung Stunden; 
Da haſt Du erſt geheilt des Herzens Wunden, 
Und haſt geſtillt ſein unbewußt Verlangen. 


Und wie das Alter zunimmt, ſo vermehret 
Sich Deine Kraft, die meinen Geiſt durchdringet, 
Den Adlers Fittige zur Sonn' erheben. 


So bai fit Alles bei mir umgekehret; 
Jung war ich alt, alt hab' ich mich verjünget; 
Wie ſollt' ich nicht, wenn ich bald ſterbe — leben? 


Bei Hitzig trat keine von den Urſachen ein, welche hindern 
mochten, das Verhältniß zu dem Jugendfreunde ganz auf dem 
alten Fuße fortzuſetzen; hauptſächlich trug aber zu der immer 
innigern Verſchlingung ihres Lebens bei das enge Verhältniß, 
in welchem, wie ferner wird berichtet werden, Chamiſſo's nach⸗ 
malige Gattin zu Hitzig und ſeinem Hauſe ſtand. 

Der Reſt des Jahres 1818 verfloß noch, ohne daß ſich eine 
beſtimmte Ausſicht zu einer Anſtellung für Chamiſſo zeigte, der 
indeß den zoologiſchen und mineralogiſchen Theil feiner Samm- 
lungen den Muſeen der Univerſität Berlin als Geſchenk über⸗ 


*) Abendſtunden 3. S. 63. 
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geben hatte und feine Pflanzen zu ordnen begann.“) Immer 
ſchwankte er aber noch zwiſchen der Alternative: neue Reiſe oder 
Heirath, und ganz Chamiſſo'ſch ruft er in dem erſten Briefe, 
den er nach der Reiſe an de la Foye ſchreibt, die Worte aus: 
„heirathen — gut — aber wen denn? Ja wer es wüßte!“ Mitt⸗ 
lerweile wuchs in ihm die Heirathsluſt immer mächtiger und er⸗ 
hielt noch größern Schwung durch das, was er bald an den 
Freunden erlebte. 

Neumann, wie Chamiſſo ſchon in den letzten Dreißigern, 
hatte endlich feſten Fuß im Staatsdienſt gefaßt und um ein 
junges Mädchen geworben, die Tochter des nicht unrühmlich be— 
kannten Dichters Johann Jakob Mnioch, eine elternloſe Waiſe, 
welche in Hitzig's Hauſe als Pflegetochter erzogen wurde. Sie 
hatte den alternden Freier nicht zurückgewieſen; dies gab auch 
Chamiſſo Muth. Einen unbeſchreiblichen Eindruck machte dies 
Ereigniß auf ſein Gemüth. Als ihm Hitzig auf der Schwelle 
ſeines Hauſes die neue Braut zuführte, faßte er ſie kräftigen 
Armes, trug ſie ſchwebend die Treppe hinauf und gab ihr erſt 
auf der obern Hausflur angelangt den herzlichſten Freundeskuß. 
Aber es blieb nicht bei Neumann ſtehen, auch von de la Foye 
lief die Nachricht ein, daß er geheirathet habe, und abermals 
ſchrieb ihm Chamiſſo: „Glaube nicht, das rühre von Deiner 
eigenen Weisheit her, und ſei darauf nicht ſtolz, nein, mein 
Lieber, ich weiß es beſſer; es ſteckt jetzt in der Luft, es iſt ende⸗ 
miſch, unſer Neumann z. B. — Was mich betrifft, ſo ſehe ich 
kommen, daß ich im Frühjahr das Heirathen wie im Herbſt den 


- ) Er konnte in der erſten Zeit nach feiner Rückkehr nicht ſogleich an 
die Veröffentlichung der mitgebrachten Pflanzen gehen, da ihn zunächft die 
Redaktion der „Bemerkungen und Anſichten“ beſchäftigte, unterſtützte aber 
deſto eifriger fremde Arbeiten durch ſeine Materialien. So übergab er 
Schlechtendal feine Ranunkeln, Kaulfuß feine ſchoͤne Farrenſammlung und 
bot überhaupt, wie feine ausgebreitete Korreſpondenz mit den bedeutendſten 
Botanikern in Deutſchland, der Schweiz, Frankreich und England zeigt, zu 
leder Forderung der Botanik die Hand. Vgl. Schlechtendal's Linnda⸗ 
Bd. 13. S. 99 fgg. 
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Schnupfen bekomme, ich mag mich auch noch ſo ſehr mit dem 
Ausgehen in Acht nehmen, es hilft nichts.“ 

Und alſo geſchah es. Der Frühling 1819 brachte Cha⸗ 
miſſo Ehren — die Univerſität Berlin ernannte ihn zum doc- 
tor honorarius der Philoſophie und die Geſellſchaft naturfor- 
ſchender Freunde daſelbſt zu ihrem Mitgliede — Amt — das 
eines Adjunkt beim botaniſchen Garten — und die Braut, — 
Antonie Piaſte, Nichte der Freundin, welche nach dem Tode 
von Hitzig's Gattin ihr Leben der Erziehung ſeiner Kinder ge— 
widmet hatte, damals achtzehn Jahre alt, die mit Hitzig's Töch⸗ 
tern aufgewachſen war wie eine ältere Schweſter. Chamiſſo 
ſelbſt berichtet hierüber an Varnhagen (in Karlsruhe) in folgen⸗ 
dem Briefe: 


Berlin den 7. Mai 1819. 


„Sodann, wenn Du dereinſt im lieben Lande der Väter 

Sitzeſt daheim bei der Gattin und ſchönaufblühenden Kindern, 

Sorgſam eigenes Gut bewirthend zum Heil der Erzeugten, 

Magſt Du gedenken des Freundes, der fern Dir im Norden 
zurückblieb, 

Und es erfreue Dein Herz, den Anderen ſchön zu verkünden, 

Wie wir in heiliger Nacht aufrichteten heiliges Bündniß; 

Auch das Geſchenk dann zeige umher, daß All' es ergötzet, 

Wie wir einander geehrt und mit Liebe geſtrebt zu erfreuen.“) 


„Das hab' ich denn auch geſtern treuen Sinnes gethan, Lies 
ber, und zwar im lieben böſen Berlin, nicht noch im Kreiſe der 
ſchönaufblühenden Kinder, aber doch daheim ſitzend bei der Gat⸗ 
tin, bei der Braut, im Kreiſe einer glücklichen Familie, der 
Hitzig⸗Piaſtiſchen Familie, von der jedes Mitglied mir, wie 
unſer Eduard, das Juwel herzlich gönnt, das ich aus ihrer 
Mitte davon trage, nicht es ihnen zu entfremden, ſondern nur, 


*) Vgl. S. 35. 
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wie es die Natur will, einzufaſſen. — Du kennſt wohl meine 
Braut, Antonie Piaſte; die ſchönſte und liebſte jener Jungfrauen 
iſt es, die, nach Hoffmann's Ausſpruch, Hitzig um ſich hält, 
um ihm die Hand zu küſſen und Papa zu ſagen, — die, die 
mir Loeſt ſchon 1807 als Kind verlobt hatte — nun hole ich ſie 
heim. — Ich habe mit dem Verſtande gewählt und mit dem 
Herzen erfaßt, ich möchte ſagen, „ich habe mich nach einem 
Plan verliebt.“ — Sie iſt jung, blühend und ſtark, ſchön und 
fromm, rein und bewußtlos, klar, wolkenlos und heiter, ruhig, 
verſtändig und froh, und ſo liebevoll! 


Kommſt Du bald einmal nach Berlin wieder, fo hoffe ich, 
daß Du mich in einem Häuslein, das beim botaniſchen Garten 
lin Neu⸗Schöneberg! ſteht, antriffſt (ich bin zum Adjunkt des 
Direktors, mit 600 Thalern Gehalt und jenem Häuslein zur 
Amtswohnung, vorgeſchlagen), freudig bei Blumen und bei der 
ihnen gleichen Wirthin beſchäftiget, — kommt aber wer der 
alten Freunde nach etwa zwanzig Jahren wieder, ſo hoffe ich 
zu Gott, daß er mich ebendaſelbſt und eben auch bei meinen 
Blumen und meiner Wirthin noch finden ſoll, aber bei uns ſoll 
noch ſitzen eine aufblühende Jungfrau, die das heutige Bild der 
Mutter treu und unverändert wiederhole, — denn ich vermißte 
ungern den reinen Genuß, mit dem mein künſtleriſch gebildetes 
Auge auf meiner Antonie weilt. Wir haben die Anker gewor- 
fen, das Schiff gemoort, ich begehre weiter nichts, als, was 
iſt, in ſeiner ruhigen Entfaltung weilen zu ſehen. — 

Wir gedenken am vierten Jahrestage meiner Ausfahrt 
aus Berlin zu meiner een den 15. Juli, Hochzeit 
zu halten. 


Wir ſitzen der Brautpaare jetzt drei bei einander — ein 
Bruder meiner Braut mit einer Tochter des verſtorbenen Paſtor 
Hermes, als Senior; — unſer Bruder Neumann mit Doris 
Mnioch, der Pflegetochter Hitzig's, als Nachfolger (ich weiß, 
daß er tagtäglich angeſetzt hat, an Dich herzlich zu ſchreiben, 
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zweifle aber, daß er, aus lauter Liebe und vor lauter Küſſen, 
dazu gekommen ſei, dem alten Freund die Hand zu ſchütteln); 
— als Junior dann ich noch Einmal in meinem Leben — denn 
mein Haar iſt wirklich ſchon grau, und ich war der älteſte auf 
dem Rurik. — i 

Grüße herzlichſt Deine Frau, und füffe ihr die Hand von 
meinetwegen; ich zweifle nicht, daß Ihr mir gönnt, glücklich auf 
meine Art zu ſein. 

Dein A. v. Ch., Dr. 


N. S. Haft Du meine Schrift“), die ich Dir zuſenden 
ließ, erhalten? Jetzt wird etwas Botaniſches von mir in ſchö— 
nem freundlichem Kranz erſcheinen, von Nees von Eſenbeck 
beſorgt **).“ 


Ferner findet ſich in Chamiſſo's poetiſchem Hausbuch eine 
Korreſpondenz zwiſchen Hitzig, der hier ähnlich wie bei Neumann 
wiederum als eine Art von Brautvater auftrat, Fouque und 
ihm, aus welcher einige Stellen mitgetheilt werden mögen: 


Hitzig an Fouque. 


———— — Ja Freund! Schlemihl 

Entbehrt nicht mehr des Schattens — hat ihn dreifach. 
Zuerſt den Schatten unſers Preußenaars ***), 

Der ſeine Flügel ob ihm breitet, daß er 

Nun Ruh' und Frieden finde im Beſitz 

Von eignem Haus und Heerd, die ihm der König 


*) De Salpa. Vgl. Bo. 1. S. 41. 

) Die Befchreibung drei neuer Gattungen, Romanzoffia, Eschscholzia 
und Euxemia in: Horae physicae Berolinenses ed. N. ab Esenbeck. 
Bonn. 1820. 

***) Sub umbra alarum tuarum. 
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Mit gutem Sold verliehn. Zum zweiten dann, 
Den Schatten jener alten hehren Bäume 

Den Garten zierend, den botaniſch man 

Bei uns, und billiger „klein Eden“ nennt; 
Deß' Hüter er gewählt, ein Blumenfürſt. — 
Den dritten Schatten endlich und den ſchönſten, 
Der ihm gelobt nicht mehr von ihm zu weichen, 
Sein Engel jetzt, wie ſtets ein Engel uns, — 
Antonie — das ſei Dir gnug geſagt. 


Fouqué antwortete: 


Von dem Kranze, der echt aufblühet den Locken des Freundes, 
Senken dem Freundesgelock' immer ſich Blüthen herab; 

Segen dann Euch und mir! Und Du, Du treueſter Bruder, 
Eduard, hegend das Glück Anderer ſüß in der Bruſt, 

Lebe Du, Blüthen erziehend für manch' zukünftigen Brautkranz, 
Blüthen beſchirmend zugleich mit dem gerechteſten Schwert. 


Chamiſſo aber ſchickte ein Bildchen der Braut an Fouqué 
mit folgenden Zeilen: 


Kann ich keine Lieder ſingen, 
Drück' ich dich doch an mein Herz; 
Bin ſo froh, ſo guter Dingen, 

So geheilt von allem Schmerz. 
Gleich auch wollt' ich nach dir fragen, 
Als ſo Schönes mir getagt, 

Dir mein volles Herz zu ſagen; 
Hitzig hatt' es ſchon geſagt. 

Alſo ließ ich gut es ſein 

Und erfreute mich der Sonnen 
Bei der Allerliebſten mein, 
Aufgelöſt in lauter Wonnen. 
Doch, was hab' ich dir gethan, 
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Daß Schlemihl du mich noch ſchiltſt? 
Schimpfe nur, du böſer Mann, 
Immerhin, wie du nur willſt. 

Den Schlemihl genannt ſie hatten, 
Reich in ſeines Schattens Zier 
Gönnet jetzt von ſeinem Schatten 
Straſend einen Schatten dir. 


Und das „aufgelöſt in lauter Wonnen“ war keine poetiſche 
Redensart; denn nie hatte man einen ſeligern Bräutigam ge- 
ſehen; der verklärte Ausdruck auf dem Geſichte des ſchon reifen 
Mannes erſetzte reichlich, was man an der Jugend-⸗Friſche ver- 
mißte, die von dem der lieblichen Braut ſtrahlte, welche noch ein 
ganz unſchuldiges Kind nicht wußte, wie ihr geſchah, da ſie 
fi in ein Verhältniß hineingezaubert fab, das ihr als nahe 
bis dahin gewiß noch nicht vor die Augen getreten war. Der 
Bräutigam hatte ſeine nunmehrige Braut als Kind oft auf 
dem Schooße gewiegt, und ſie dem wunderbaren Manne zuge— 
hört, wenn er ihr, wie er überhaupt mit Kindern zu thun 
pflegte, fabelhafte Hiſtorien erzählte oder allerhand kurioſe Pan⸗ 
tomimen vormachte, worin er ſehr geſchickt war. Er fand das 
Kind nach der Rückkehr zur Jungfrau herangereift, er fühlte 
ſein Herz tief bewegt; aber er hatte wohl ſelbſt kaum an Er⸗ 
hörung gedacht, wenn er ſpräche. Von ſeinen Stimmungen 
zeugen am klarſten allerlei Kleinigkeiten aus dem Hausbuche, wie 
die folgenden: 


An Antonie. 


Deine Augen ſind nicht himmelblau, 
Dein Mund, er iſt kein Roſenmund, 
Nicht Bruſt und Arme Lilien. 

Ach welch' ein Frühling wäre das, 
Wo ſolche Lilien, ſolche Roſen 

Im Thal und auf den Höhen blühten, 
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Und alles das ein klarer Himmel 
Umfinge, wie dein blaues Aug'! 
Uhland. 


Mein Aug' iſt trüb', mein Mund iſt ſtumm, 
Du heißeſt mich reden, es ſei darum. 

Dein Aug' iſt klar, dein Mund iſt roth, 

Und was du nur wünſcheſt, das iſt mir Gebot. 
Mein Haar iſt grau, mein Herz iſt wund, 

Du biſt ſo jung, und biſt ſo geſund. 

Du heißeſt mich reden, und machſt mir's ſo ſchwer; 
Ich ſeh' dich fo an, und zitt're fo ſehr.“) 


Adelbert an ſeine Braut. 
Ich ſchlich ſo blöd für mich allein, 
Ich wälzte ſo mich in den Staub, 
Ich war ſo ſchwach, ich war ſo klein, 
Ich war ſo blind, ich war ſo taub, 
Ich war ſo nackt, ich war ſo kalt, 
Ich war ſo arm, ich war ſo alt — 
Und bin nun aller Siechheit los 
Und fühle in den Knochen Mark; 
Ich bin ſo reich, ich bin ſo groß, 
Ich bin ſo jung, ich bin ſo ſtark. 
Du, die du Alles, Alles giebſt, 
Du ſegneſt mich, wie du mich liebſt. 
Ich drücke dich an meine Bruſt, 
Du biſt mein Stolz und meine Luſt, 
Du biſt mein Hort, du biſt mein Gut, 
Du biſt mein Herz, du biſt mein Blut, 


*) Steht auch in den Gedichten (Bd. 3. S. 70) — aber aus dem Zu- 
ſammenhange geriſſen. Sg. 
VI. 6 
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Du biſt mein Stern und meine Kron', 
Biſt meine Tugend und mein Lohn. 

O du mein frommes gutes Kind, 

Mein guter Engel, hold und lind, 

Mir ward durch dich das Heil verliehn. 
O laſſe mich zu deinen Füßen 

In meiner Demuth niederknie'n 

Und beten und in Thränen fließen: 

Du haſt, o Herr, in ihrem Blick 
Eröffnet mir den Himmel dein, 

Gieb Heil für Heil, gieb Glück für Glück, 
Und laß auch mich dein Werkzeug ſein! 


Bei Zurückſen dung eines vergeſſenen Strickzeugs. 


Wie in ihrer Hand du mir verhaßt ſeiſt, 
Die du böſe von der meinen abhältſt, 

Ihre Blicke mir, dem Armen, raubend, 
Hab' ich doch dich, Strickſtrumpf, lieb gewonnen. 
Wie von meinen Büchern du mich anſiehſt 
Und mir leiſe ihren Namen nenneſt, 

Glaub' ich doch, ſie ſelber müſſe da ſein, 
Sei zu Hauſe ſchon in meiner Wohnung, 
Müßte an der Thüre gleich erſcheinen; — 
Aber ach! ich lauſche ja vergebens — 

Geh' nur, du betrügſt mich, biſt ein Lügner, 
Nun, ſo geh' nur hin und laß dich ſtricken! 


Die Braut ſpricht zum Bräutigam: 
Nicht verhehlen kann ich's und nicht ſagen, 
Wie in meinem Herzen ich dich liebe; 

Ja du weißt es. — Wirſt auch meiner ſchonen, 
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Wenn ein wunderſam und kindiſch Bangen 
Mich ergreift, ſo wie der Tag heranrückt, 
Den herbei du ungeduldig rufeſt. 

Will ich ſonſt doch alles, was du wünſcheſt! 
Sieh'! es fehlt ſo gar nichts meinem Glücke, 
Wenn ich dich in meinen Armen halte. 

Aber dir, mein Trauter, nicht genügt es, 
Weiß ich gleich, was mehr noch du begehreſt, 
Nicht zu ahnden, macht es mich erzittern. 


Die Ungeduld des Bräutigams wuchs von Tage zu Tage; 
aber das Anſtellungsdekret blieb noch immer aus“) und der ur- 
ſprüngliche Plan, die Hochzeit am 15. Juli 1819, dem Jahres- 
tage der Abfahrt zur Reiſe um die Welt, zu feiern, mußte auf⸗ 
gegeben werden. Endlich erledigte ſich auch dieſer Anſtand und 
es wurde der 25. September 1819 zum Hochzeitstage beſtimmt; 
der Tag, an welchem 28 Jahre früher die Eltern der Braut 
ihren Ehebund geſchloſſen hatten. 

Chamiſſo blieb bei dem verſereichen Feſte ſeiner Hochzeit 
nicht aus mit gleicher Gabe. Hier, was ſich im Hausbuche auf⸗ 
bewahrt findet. 


Antonie an die Eltern. 


Es gingen acht und zwanzig Jahre hin, 
Seit dieſer Tag den Bund euch ſchließen ſah 
Mit frommem Herzen wie mit feſtem Sinn; 
Und euer Glück zu preiſen ſind wir da. 
Ihr lächelt unſerm Feſte froh und mild; 
Die Welt hat ſich gedreht, die Zeit erneut, 
In friſchem Glanz erſteht das alte Bild, 
Und wie es damals war, ſo iſt es heut. 


) Es erfolgte erſt — unterzeichnet vom Fürften Staatskanzler — am 
2. Juli 1819. 
6 * 
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Und wenn Beſtand im Wechſel euch erfreut, 
Und wenn euch wohl gefällt, was wir gethan, 
So nehmt die Blumen auf, die euch geſtreut, 
Und nehmet unſre Ladung freundlich an. 
Wir laden euch, die Zeit entfleucht geſchwind, 
Wir laden euch nach acht und zwanzig Jahr 
Zur Hochzeit derer, welche noch nicht ſind, 
Und es ſoll da ſein, wie es heute war. 


Einen ſchönen Nachklang des Hochzeittages giebt folgendes 
Sonett aus dem Hausbuche (aus dem Anfang des Jahres 1820): 


Für Madame Adelbert. 


Ob ich dich liebe? kannſt du wohl es fragen? 
Und können Worte deine Zweifel heben? 
Die einz'ge Antwort iſt das volle Leben. 
Fürwahr, die Worte wiſſen's nicht zu ſagen. 


Ob ewig lieben werde? Zu beklagen 
Iſt die, der Schwüre nur Gewißheit geben; 
Sind Schwüre doch nur Schwüre, Worte eben, 
Wie welkes Laub im Winter anzuſchlagen. 


„Wie kannſt du, roher Mann, mich ſo betrüben? 
Was kann ich, Böſer, Guter, ſonſt begehren, 
Als was mich freut, aus deinem Mund zu hören?“ 


Du reinſter, frommſter aus der Engel Chören, 
Und mein, mein Kind, mein Weib, mein ſonder Wehren, 
Mein ganzes Sein, mein Leben und mein Lieben! 


Der Herbſt 1820 brachte den erſten Knaben. (Br 7.) Aber⸗ 
mals ſtrömte der Liedermund in ſüße Töne über. Das Haus⸗ 
buch enthält folgende Rekapitulation des bisherigen Lebens un⸗ 
ſers Dichters (1821). 
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An Antonie. 


Berühret Morpheus deine Augenlieder, 

Dich fanft entführend in das Reich der Träume, 
Entführt der Traum mich in das Reich der Lieder 
Durch vor'ge Zeiten und entfernte Räume; 

Die Roſen meiner Jugend blühen wieder, 

Das Zuckerrohr lockt unter Brodfruchtbäume, 

Und heitrer winkt, das Schönſte alles Schönen, 
Dein Bild dem Glücklichen, die Saiten tönen. 


Ich ſehe dich, ein Kind annoch, mir reichen 

Die kleine Hand mit hocherglühten Wangen, 

Und keine war an Liebreiz zu vergleichen 

Der kleinen Braut, die fromm an mir gehangen. 
Die Kinder ſah'n mich an für ihres Gleichen, 
Es ward mir wohl, wir ſpielten unbefangen; 
Ich brachte Puppen vor und andre Sachen, 
Bedächt'ge Leute mochten drüber lachen. 


Und mich entführten ſtrengere Gewalten. 

Wie anders fand ich's, durft' ich wieder nah'n. 
Zur Jungfrau will das Kind ſich ſchon entfalten, 
Der Bräutigam iſt nun ein fremder Mann. 

Nicht du, nicht Sie, wie ſollt' ich mich verhalten, 
Ich ſtand von fern und ſchaute ſo dich an. 

Ich ſah dich Ede's Kind im Schooße wiegen, 
Das ſchöne Bild wird ewig in mir liegen. 


Und wieder trieb es mich hinaus ins Leben, 
Das ſchöne Bild liegt tief in meiner Bruſt. 
Ich forſche, heimgekehrt, mit innerm Beben; 
Wie blüht die volle Rof’ in üpp'ger Luft! 
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O dürft! ich dir den alten Namen geben! 

Ich trete vor, ich werbe, wohl bewußt, 

Wie unwerth ich den Preis davon zu tragen — 
Nicht dennoch wird's dein füher Mund verfagen. 


Aus Schimpf wird Ernſt — dich faßt der Ernſt des Lebens, 
Du biſt nun wirklich meine holde Braut. 
Ich bin am feſten Ziele ſchwanken Strebens, 
Du biſt mein Weib, du biſt mir angetraut. 
Ich habe nicht gehofft, geſtrebt vergebens, 
Mir blühen Weib und Kind ſo hold und traut. — 
Kind, Braut, Weib, Mutter, Alles mir im Einen, 
Laß mich an deiner Bruſt vor Freude weinen.“) 


Auch durch ſeine amtliche Stellung fühlte Chamiſſo ſich be⸗ 
friedigt; zwar fand er im botaniſchen Garten nicht ausreichende 
Beſchäftigung, aber er gewann eben dadurch Zeit zu verſchie— 
denen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die er in den Jahren 1820 bis 
1822 vollendete, und zur Vorbereitung der Herausgabe ſeiner 
mitgebrachten Pflanzenſchätze. In den Mußeſtunden beſchäftigte 
er ſich unter Anderm mit dem Isländiſchen. 

Vor Allem aber trug zur Erhöhung ſeines Glückes die Liebe 
der Familie ſeiner Frau bei und der Umgang mit alten und 
neuen Freunden. Denn wenn er auch Vor- und Geſellſchafts⸗ 
zimmer mied, ſo blieb er doch fortwährend im Verkehr mit den 
alten bewährten Freunden, welche er in Berlin wiedergefunden, ſo⸗ 
wie mit Fouqué, der ihn öfter beſuchte und feine poetiſchen 
Grüße zu erwidern nie verſäumte, und mit mehreren wackern 
Wiſſenſchaftsgenoſſen und Mitſtrebenden, namentlich mit ſeinen 
Lehrern Lichtenſtein, Weiß, Erman, Horkel, die ſeine Freunde 


Aus einer durch dieſes Gedicht veranlaßten Aeußerung Antoniens ent⸗ 
ſtand das Gedicht: „Zur Antwort“, in der Samml. der Gedichte Th. 3. S. 72. 
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geworden, ferner mit Klug, Ehrenberg, Poggendorf u, a., beſonders 
aber mit F. L. von Schlechtendal, der, ſein Kollege am Herba⸗ 
rium, gleichſam zur Familie gehörte. — Unter die Zahl ſeiner 
nächſten Freunde rechnete Chamiſſo auch zwei, die nur vorüber⸗ 
gehend in perſönliche Berührung mit ihm kamen, aber ſich ſo⸗ 
gleich wohl und heimiſch in ſeinem Hauſe fühlten, den Natur⸗ 
forſcher und Dichter Dr. K. B. von Trinius (damals Leibarzt der 
Herzogin von Würtemberg, ſpäter ruſſiſcher Staatsrath), welcher 
zu Anfang des Jahres 1821, und den ausgezeichneten Naturfor⸗ 
ſcher J. Auguſt Schultes, welcher im Herbſt deſſelben Jahres 
ſich mit ſeinem Sohne eine kurze Zeit in Berlin aufhielt. „So 
lang ich lebe“, ſchreibt Schultes an Chamiſſo, „werden mir die 
Stunden in jenem Hauſe in Schöneberg, wo außen und innen 
Engel find, unvergeßlich fein. Tabu“) allem Unglück, das ſich's 
einfallen laſſen könnte, in Ihrem Hauſe einkehren zu wollen.“ 
— „Daß wir uns fanden“, heißt es in einem ſpätern Brief, 
„gehört zu dem Glücke meines Lebens, das nicht freigebig in 
ſeinen Spenden gegen mich war. Ich danke Ihnen aufs herz⸗ 
lichſte für das mir ertheilte Bürgerrecht in Schöneberg, das mir 
werther iſt als ein Sitz in der Pairskammer oder im Parla⸗ 
mente. Lieber wollte ich eine der ſteinernen Figuren vor Ihrem 
Hauſe ſein, an denen unſer Ernſt, der liebe Junge, die Pfeifen 
des Herrn Papa nach Herzensluſt zerſchlagen könnte. Am Ende 
müßt ich denn doch über den guten Jungen lachen, wenn ich 
auch von Stein wäre,” — Gleichen Eindruck hatte Chamiſſo's 
Weſen und Leben auf Trinius gemacht: „Es hat mich ſeit Ih⸗ 
rem Häuschen ein eigner Geiſt, ſchmerzlich und lieb, bezogen, 
und ich möchte unter den Halmen meiner Grüfer**) wie eine 


) Chamiſſo bediente fich oft dieſes Ausdrucks im häuslichen Kreiſe und 
hatte namentlich ſeine Stube und alle in ihr befindlichen Bücher, Pa⸗ 
piere 2c. für „Tabu erklärt (vgl. Th. 2. S. 253). 

*) rining bejchäftigte fich bekanntlich vorzugswelſe mit Agroſtographie 
und hatte auch die Klaſſifizirung und Beſchreibung der von Chamiſſo mit- 
gebrachten Gräſer übernommen. 
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Grasmücke wohnen, wenn's und da's nicht als Nachtigall fein 
kann. Es iſt eigen, wie von ganz Berlin Ihr Schöneberg mir 
am nächſten geblieben. — — Daß Sie mich als einen Ihres 
Hauſes anſehen, iſt gerade recht, denn ich bin es, und ſolches 
Erkennen iſt's, was man zu ſeiner Freude auf Erden braucht.“ 
Und acht Jahre ſpäter ſchreibt er: „In Schöneberg, in dieſer 
Philemon- und Baucishütte, wo eine Götterherberge ift, lieb' 
ich mir Sie am meiſten zu vergegenwärtigen, weil ich mit mei⸗ 
nem ſonſt ſo ſchlechten Gedächtniſſe bis dieſe Stunde Sie und 
Ihre Antonie und die Herbariumſtube und den runden Tiſch 
hin malen wollte. — Grüßen Sie Ihre liebe, liebe Frau und 
ſagen Sie ihr nur recht oft vor, daß ich zum Hauſe gehöre.“ 
— Mit Trinius verbanden Chamiſſo nicht allein gleiche Stu⸗ 
dien und Intereſſen, vielmehr zog das Innere ihres Weſens ſich 
an. Für des Freundes dichteriſche Begabung hegte Chamiſſo 
große Bewunderung und ſprach ſich über Poeſie und Literatur 
gern und offen gegen ihn aus. Die Mittheilung einiger Briefe 
an Trinius wird daher gewiß willkommen ſein. 

So lebte Chamiſſo ruhig fort bis in den Sommer 1822. 
Da brach in der Nacht vom 3. zum 4. Juli, nicht lange nach 
der Geburt des zweiten Knaben (17. Mai) und nachdem die 
Mutter eben von einer bösartigen Krankheit geneſen war, Feuer 
in ſeiner Wohnung in Schöneberg aus. Die Flammen verzehr⸗ 
ten einen Theil ſeiner Einrichtung, auch manches zerſtreut Um⸗ 
herliegende an Pflanzen, Zeichnungen u. ſ. w., und wenn auch 
keine der werthvollen Sammlungen vernichtet wurde, war doch der 
Verluſt immerhin bedeutend genug. Chamiſſo ſahe ſich genöthigt 
nach der Stadt zu überſiedeln und in Ermangelung einer eige⸗ 
nen Wohnung ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten längere Zeit ein⸗ 
zuſtellen. Dieſe unfreiwillige Muße ſcheint ihn veranlaßt zu 
haben, ſich mit Hoffmann von Fallersleben und dem Komponiſten 
Kretzſchmar zur Herausgabe eines Liederbuchs zu verbinden, das 
unter dem Titel: „Friſche Weiſen in allerlei Tönen zu ſingen“ 
heftweiſe erſcheinen ſollte. Hoffmann und Chamiſſo wollten die 
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Texte, der erſtere und Kretzſchmar die Weiſen beſorgen; dieſe 
ſollten durchgängig leicht ſingbar ſein und daher auch echte 
Volksweiſen verſchiedener Nationen benutzt werden. „Was iſt ein 
Lied“, ſchreibt Chamiſſo an Trinius, dem er den Plan mittheilt 
und zur Theilnahme auffordert, „das nicht geſungen, ein Drama, 
das nicht aufgeführt wird?“ — Dieſer Plan, deſſen Ausführung 
unterblieb, ift beſonders darum bemerkenswerth, weil Chamiſſo 
ſelbſt ſich damals noch den eigentlichen Dichterberuf abſprach. 
(Vergl. Br. 17.) 

Chamiſſo nahm von jetzt an feine Wohnung in der Stadt 
und da er ſich bei dem botaniſchen Garten nicht hinlänglich be- 
ſchäftigt fand, fo wendete er feine Thätigkeit mehr dem könig— 
lichen Herbarium zu, das in einem eigenen Gebäude dem bota— 
niſchen Garten gegenüber aufgeſtellt worden war. Dorthin wan⸗ 
derte er von nun an täglich und arbeitete in der Regel ſechs 
Stunden gemeinſchaftlich mit Schlechtendal, dem die Aufſicht 
über das Herbarium übertragen war. Auf die Geſtaltung ſeines 
häuslichen Lebens aber blieb die Ueberſiedelung ohne Einfluß, 
und weder die Verluſte, die der Brand ihm gebracht, noch eige— 
nes Unwohlſein und verſchiedene häusliche Leiden während des 
Winters vermochten ſeine Zufriedenheit auch nur vorübergehend 
zu ſtören. Oſtern 1823 begrüßte er Hitzig au ſeinem Geburts⸗ 
tage mit folgendem Sonett: 


Geſchaukelt ward ich von der Stürme Wuth 
Bei Unalaſchka mit zerſchelltem Maſt, 
Es ſah der Tod mich an, bedrohlich faſt, 
Ich rief aus Langeweil' ihm zu: ſchon gut! 


Beſänftigt legten drauf ſich Wind und Fluth, 
Die Sonne ſchien, ich dachte dein, zur Raſt 
Ward fürder ich gewiegt, ein müder Gaſt, 
Und ſprach hinwiederum dazu: auch gut! 
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So kehrt' ich heim und dachte: deutſches Land, 
Laß finden mich auf deinem Grund den Stein, 
Darunter ſich's zum letzten Schlafe ruht. 


Ich flog zu dir, bei dem mein Weib ich fand, 
Gar bald auch fanden Ernſt und Manx ſich ein, 
Und alle, dich umſchwärmend, rufen: gut! 


Friſche und freudige Stimmung athmen auch einige an 
Antonie gerichtete Stanzen aus dieſer Zeit, deren Schluß hier 
folgt: 


Nicht rechnen mich zu ihrer Zunſt die Alten, 
Ich bin nicht, fol nicht ihres Gleichen fein. 
Wo Jünglinge zu Männern ſich entfalten, 
Dem Wahren, Rechten ihre Kräfte weih'n, 
Da findeſt du mich heimiſch, ſiehſt mich walten 
Und freudig glühen, wie von jungem Wein. 
Nur Gleiches kann mit Gleichem ſich geſellen, 
Die Freunde werden mir ein Zeugniß ſtellen. 


Und hab' ich länger auch gelebt, wohl gut, 
So hab' ich mehr gelebt, bin drum auch reifer, 
Nicht aber minder jung und wohlgemuth, 
Um nichts gebrochner, ſchwächer, ſtumpfer, ſteifer. 
Ich weiß, fürwahr! nicht, wie das Alter thut; 
Noch ſtrahlet meinem jugendlichen Eifer, 
Was gut und ſchön iſt, als der Leitungsſtern, 
Noch iſt die Liebe meines Lebens Kern. 


Ja, die Liebe war ſeines Lebens Kern; davon zeugen die 
Briefe, welche er im Sommer dieſes Jahres während einer Reiſe 
an ſeine Frau richtete; ſie zeigen, daß er „in ſeinem Hauſe das 
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reinſte Glück fand und an feinen Kindern die Freude hatte, die 
Anderes nicht geben kann“. Im Anfang des Juni verließ näm⸗ 
lich Chamiſſo, zum erſten Mal ſeit ſeiner Verheirathung, auf 
einige Zeit Berlin, um für Poggendorf zu Greifswald meh⸗ 
rere Wochen lang das Barometer zu beobachten. Er machte die 
Reiſe zu Fuß, trug ſelbſt ſein Barometer und gelangte ſo am 
erſten Tage bis zu dem Gute L., einige Meilen von Berlin, wo 
er die Hofräthin Herz aufſuchte, welche bei der ihr befreundeten 
Familie des Beſitzers einige Sommermonate zuzubringen pflegte. 
„Da tritt“, erzählt dieſe“), „eines Tages der Bediente ein und 
überreicht mir eilfertig und ängſtlich eine Karte, auf welcher die 
Worte ſtehen: Ein Wilder von den Sandwichsinſeln. 
„Ein Wilder?“ fragte ich erſtaunt. — „Ja, wild genug ſieht er 
aus!“ — antwortete few der Bediente. Ich trat ſehr geſpannt 
in das Vorzimmer. Ein Mann mit lang herabhängendem Haar, 
unraſirt, in einem grünen Kalmuckflauſch, die Botaniſirtrommel 
über die eine Schulter, über die andere einen Kaſten gehängt, 
welcher, wie ich ſpäter erfuhr, ein Barometer enthielt, ſtand vor 
mir. Es war Chamiſſo.“ — 

„Ich wurde von Frau von W. zum Bleiben eingeladen,“ 
ſchreibt er am nächſten Abend von Prenzlow aus an Antonie; 
„es war mir ganz recht. Ich hatte von der Hitze gelitten, mein 
Pack war mir ſehr fatal, mein Ueberrock, meine Stiefel dazu. 
Ich ward auf das Sorgſamſte bewirthet und heute früh Punkt 
drei Uhr brachte dem gnädigen Herrn ein Herr Bedienter den 
Kaffee und ſetzte ſich ihm zur Dispoſition. Ich brach auf und 
nach gemachten zwei Meilen erwiſchte ich eine Bauernfuhre, die 
mein Pack trug und mich ſelbſt, als es Sand gab, woran, 
Gott lob, es ſelten gebrach. Ein ekelhafteres Land giebt es 
wohl auf der Erde nicht wieder, kein Pflänzlein in dieſer grauen 
Wüſtenei, das einen Botaniker erfreuen könnte. — Gott grüß 
Dich, mein liebes Kind, — ſage meinem Kameraden [fo pflegte 


*) Henriette Herz von Fürſt S. 234. 
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er den älteſten Knaben, Ernſt, zu nennen], Väterchen fchreibt, 
er ſolle recht artig ſein. — 


Wohl wandert' ich aus in trauriger Stund', 
Es weinte die Liebe fo febr“ u. f. w.“) 


Nach dreitägiger Wanderung in Greifswald angelangt, ward 
er aufs freundlichſte von dem ihm befreundeten Botaniker Horn⸗ 
ſchuch und dem Hofrath Borries, an den Hitzig ihn empfohlen 
hatte, aufgenommen und ſchlug ſein Obſervatorium im botaniſchen 
Garten auf. „Alles geſtaltet ſich mir leicht und angenehm, ich 
genieße die Luſt des Reiſens, aus verändertem Standpunkt unter 
neuen Berührungen ſich zu entfalten und die Menſchen ſich ent⸗ 
falten zu ſehen.“ 

„Ich habe Dir Berichte abgeſtattet“, heißt es im nächſten 
Brief, „ſo gut es gehen wollte, aber Dir noch keinen Brief ge— 
ſchrieben; tröſte Dich doch auch über Dich ſelber, meine Anto- 
nie! einen ordentlichen Brief kannſt Du ſchreiben, haſt Du 
mir geſchrieben, mein Kind! Dein lieber Liebesbrief, den ich 
recht pünktlich, wann ich ihn erwartet, erhalten, hat mich hoch 
erfreut, und ich fühle recht beſcheiden, daß ich keinen ſolchen zu 
ſchreiben vermag. Du haſt mir Dein ganzes Herz auf dem 
Papier geſchickt, und anſtatt Dir ein Stück von dem meinen 
zurück zu ſchicken, werde ich Dir entweder eine Abhandlung oder 
Gott weiß was niederſchreiben. — Das Schreiben iſt für euch 
ungelehrte Frauen eine Sache der Natur, es iſt immer für uns 
eine Sache der Gelehrſamkeit. — Da ich Geſchriebenes doch 
machen muß, ſo dünkt es mich, daß es immer noch am beſten 
ausfällt, wenn es ſich zum Liedchen geſtaltet; ich bin mir be⸗ 
wußt nur die Verſe daran gemacht zu haben, und ſo war's mit 
meinem letzten Wanderlied. 

Die Zeit wird mir unausſprechlich lang; ich bin luſtlos, 
ſchläfrig und leer, ja ich ſcheue mich in dieſer Stimmung an 


*) Aufgenommen in die Gedichte (Th. 3. S. 74): Auf der Wanderſchaft 1. 
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Dich zu fehreiben, und jo kommt es auch, daß bei allem innern 
Drange ich nur eben die Feder ergreife, wenn der Poſttag und 
die Stunde mich mahnen. — Ich bin mit Dir, meine gute, 
liebe Antonie, vollkommen zufrieden. „Du biſt mein ſtarkes 
Mädchen“, halte Dich wacker und froh, wir werden uns bald 
wiederſehen. — Ich will Dir Einiges erzählen. 

Ich bin äußerſt liebreich und achtungsvoll aufgenommen 
worden; ich bin kein Prophet in ſeinem Lande, ich courſire als 
Weltumſegler, Konverſationslexikonsmann und Mann ohne Schat⸗ 
ten; die Profeſſoren der Univerſität kommen mir entgegen. — 
Borries iſt durchaus gemüthlich und freudig; die Borries iſt 
ein heitres, liebes Weſen; in dieſer Verbindung ſcheint dem Mann 
ein friſches Leben aufgegangen zu ſein. Ich mag ſelbſt gern 
an ihr den plattdeutſchen Akzent, den die Frauen hier ſchwerlich 
ablegen. Der Akzent iſt wie ein Siegel der Natur und ziert 
das Weib; der Mann iſt immer mehr ein Kunſtprodukt. — 
Hitzig lebt in Borries Haus, wie in unſerm. — — — Ich habe 
mich einen Tag lang mit Borries ausgeſprochen; bin ich doch 
ſelbſt faſt in ſeiner Warſchauer Welt nach deren Zerſtörung durch 
vielfache Berührungen mit den mehrſten ihrer Bürger eingebür⸗ 
gert. Er hat eine große Freude an dem Hoffmann (von Hitzig!, 
und das Buch wird auch ſonſt hier mit großer Achtung auf- 
genommen, wie es mit Begierde erwartet worden; ſage das Ede. 

Die Univerſität, der Garten, die Muſeen, die Bibliothek 
ſehen ſehr erfreulich aus, es iſt Alles im Aufkommen begriffen, 
auch hat ſich die Zahl der Studirenden vermehrt und zu arbei⸗ 
ten iſt gute Gelegenheit da; dagegen ſind die Klagen allgemein 
— — es iſt überall, wie bei uns. 

Der Brief, den Du mir geſchickt haſt, iſt von Eſchſcholtz. 
Was ſagſt Du dazu, daß er zum zweiten Mal die Reiſe um 
die Welt mit Kotzebue macht? „Meine Frau“, ſchreibt er, „iſt 
heroiſch gefaßt. Sie weiß, daß meine Geſchäfte mir verhaft 
find; wir wollen uns eine beſſere Zukunft bereiten.“ — — — 
Ich erhalte eben Deinen Brief und küſſe ihn an Deiner Statt.“ 
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Ueberall gern geſehen und von Vielen freundlich eingeladen 
und durch fröhliche Gaſtereien geehrt — Verherrlichungen nennt 
er ſie, „bei denen überall Deine und der Kinder Geſundheit 
mitgetrunken wird“ — fühlte er fih doch beſonders in Borries 
Hauſe heimiſch. Er brachte ganze Tage und „die herrlichſten 
Abende“ dort zu und „trabte“ dann aller zwei Stunden in ſeine 
Wohnung, um zu obſerviren. Namentlich zog ihn die Frau vom 
Hauſe an, die ſpäter durch den Muſenalmanach bekannt gewor⸗ 
dene Dichterin Diotima, die ihm bis zu ſeinem Tode eine treue 
Freundin blieb. „Vorgeſtern“, erzählt er unter anderm, „brachte 
ich den Abend aus dem Stegreif bei Borries zu und das war 
hübſch, ich gerieth in Laune und wurde guter Dinge. Als es 
zehn Uhr ſchlagen wollte, brachte mich Borries zu Haufe obfer- 
viren und nahm mich wieder mit. Das ſpann ſich aber an fol⸗ 
genden Haken an. Ich hatte an einem frühern Abende aus 
dem rothen Buche [dem poetiſchen Hausbuche] dies und das vor- 
geleſen und das Buch war liegen geblieben. Ich wollte es nun 
wieder mitnehmen. Da kam mir ein anderes kleines Buch in 
die Hand, und das war auch ein Manufkript und das waren 
auch meine unſterblichen Werke, abſchriftlich von der Hand der 
Borries verewiget. — Ob das einen Dichter von Seiten der 
linken Pfote bewegen muß!“ 

Dennoch wuchs ſeine Sehnſucht von Tag zu Tag. „Dieſe 
kleine Trennung, heißt es in einem Brief, vermehrt den Zug 
nach einander; man fühlt recht, was man entbehrt, die Verwai⸗ 
ſung lehrt ſchätzen, was man gehabt hat, was man in der Ferne 
hat und wonach man ſich zurücke ſehnt. Gott grüße Dich, 
mein liebes, gutes, frommes Kind, an dem ich alle meine Freude 
habe.“ Und in einem andern: „Lieben iſt Eins und Verliebt⸗ 
ſein ein Anderes. Ich liebe Dich, ja, das iſt keine Frage; ob 
ich aber je in Dich verliebt geweſen, dürfte wohl eine Frage 
ſein, die ich jedoch bejahend beantworten würde, zugegeben näm⸗ 
lich, daß ich Dich nichts deſto weniger früher und fortwährend 
geliebt, als wäre ich nicht verliebt. Weißt Du, wohin ich kom⸗ 
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men will? Die Trennung giebt meiner Liebe einen gewiſſen 
Zug, der ſie gleichſam mit erfriſchterem Reize des Verliebtſeins 
ſchmückt. Mittlerweile enteilt die Zeit.“ — Mit Verlangen ſieht 
er jedem Brief entgegen — „Deine Briefe machen einen Theil 
meines Lebens aus“ — und eben ſo ſucht er Antonien durch 
Mittheilung des Kleinſten und Größeſten, was ihn erfrent, be⸗ 
wegt, beunruhigt, die Trennung zu erleichtern. „Laß uns, 
ſchreibt er im Hinblick auf die bedrohlichen Zeichen der Zeit, 
„laß uns fromm und treu aneinander halten; mehr weiß ich 
Dir nicht zu ſagen. Die Zeit, der wir unſre Kinder entgegen 
erziehen, ſieht bedrohlich aus.“ 

Der Kinder vergißt er in keinem der zahlreichen Briefe: 
„Geſtern war Verherrlichung bei Hornſchuch; er hat einen fhi- 
nen geſprächigen Papagei, worüber ſich Ernſt ſehr verwundern 
würde.“ — „Ich umarme meinen Kameraden und fühle Bruder 
Mar auf den Zahn, was fage ih, auf die Zähne“ u. ſ. w. — 
„Ernſt's Neid ziehe Dir nicht zu Herzen; jedes Kind, jeder 
Pudel iſt ſo (ärgere Dich nicht über dieſe Erläuterung); es liegt 
im Thier und das Thier liegt im Menſchen. Durch die Er- 
ziehung wird es am Ende mehr überflügelt und verdeckt, als es 
ausgerottet wird. Nichts deſto weniger muß man dagegen thun, 
was man kann: das iſt aber nicht viel. Er muß und wird nach 
und nach und ſo wie er größer wird lernen, wie die Welt geht. 
Gegen Predigten, Verweiſe, Wortverſchwendungen aller Art bin 
ich ſehr; davon geht gar nichts ein. Erfahrungen müſſen es fein, 
eigne Erfahrungen eindringlicher Art. Weißt Du nicht, wie wir 
es leicht dahin gebracht haben, daß er bei keinem Fall oder 
Stoß geſchrieen? Keine Rückſicht auf dasjenige an ihm nehmen, 
was er unterlaſſen ſoll. Wird er beleidigend unartig — die 
Ruthe, aber ohne viel davon zu ſprechen: nie ohne Noth, nie 
ohne Nachdruck. — Nie Lügen, ihn aber auch nie in die Ver⸗ 
ſuchung zu lügen führen, indem man ihn in die Lage verſetzt, 
wo ihm daraus ein Vortheil erwachſen oder dadurch ein Nad- 
theil erſpart werden kann. Aber die Poeſie, den Scherz, die 
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Fabel, wovon fo ein junges Leben voll ſteckt, ja nicht für Lüge 
anſehen. — Konſequenz und Feſtigkeit in Allem; kein Schwan⸗ 
ken, folgerecht, immer fo und fo aus Gründen — und aus ben- 
ſelben Gründen immer daſſelbe. Ein Ja ſoll ja heißen, und 
nein nein! — Wir müſſen uns ſelbſt an unſern Kindern erzie⸗ 
hen, mein liebes Kind; denn das Alles iſt, wie das Lied von 
Meyer, es verſteht's keiner und iſt doch kinderleicht.“ 

Nach Beendigung ſeiner Arbeiten in Greifswald — er hatte, 
außer den Barometerbeobachtungen, mehrere Torfmoore unter- 
ſucht und eine Menge Pflanzen für dreißig kleine Herbarien für 
Schulen eingelegt, mit deren Beſorgung er vom Miniſterium 
beauftragt und bis zu Ende des Jahres beſchüftigt war — 
machte er in der Mitte des Juli mit beiden Borries eine Reiſe 
nach Rügen. „Es iſt mir ſehr klar geworden, ſchreibt er Ende 
Juni an ſeine Frau, wie ich nur mit und durch Dich Freude 
an meiner Rügener Reiſe haben könnte, daß ich wieder zum 
erſten Mal durch Dich die See ſehen dürfte, von Stubbenkam⸗ 
mer aus in die Dir noch ſo weite, weite Welt hinaus ſchauen, 
jung wieder werden in Dir, nichts geſehen haben und wieder 
zum erſten Male ſehen.“ Und nach der Rückkehr nach Greifs⸗ 
wald: „Dieſer Brief iſt beſtimmt, am ſelben Tage wie ich, d. i. 
am 19. Juli von Greifswald abzugehen und Dir zwei bis drei 
Tage früher zugekommen, als ich ſelbſt. Empfange ihn als 
einen Liebesboten, mein viel liebes, viel erſehntes Kind, — das 
iſt freundlich, und fordere nicht von ihm, was ſeines Amtes 
nicht iſt. — Ich komme nach — und mich empfängſt Du noch 
beffer. — Von Rügen aus wollte ich — (wollten wir, die an- 
dern auch) gerne an Dich ſchreiben; wir kamen aber in dieſem 
wenig wegbaren, ſonſt ſehr lieblichen Ländchen überall hinter 
der Poſt. — Da haſt Du mir ſehr, ſehr gefehlt, ſonſt war die 
Partie ſelbſt dem oft ungünſtigen Wetter zum Trotz ſehr an⸗ 
genehm. Stubbenkammer und Arkona ſind auch einem Welt⸗ 
umſegler noch ſchön — was würden fie im traulichen Zuſam⸗ 
menſein Dir geweſen ſein! — Ich danke Dir herzlich um den 
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vorgefundenen Brief, den ich nicht beantworte, und küſſe Dich 
auf die Stirne und auf den Mund. 


Es grüßt dich aus der Ferne 
Noch nur dies Streiſchen Papier. 
Bald iſt, mein Kind, dein Vater, 
Süß Lieb, dein Geliebter, bei dir. 


Er küßt dich auf die Stirne, 

Er küßt dich auf den Mund, 
Nun ſie zu dir ihn tragen 

Sind ihm die Füße nicht wund.“ 


Zu den Herbarien für Schulen, von denen oben die Rede 
war, ſchrieb Chamiſſo 1824, als eine Art Kommentar und er⸗ 
läuternden Katalog, eine populäre Pflanzenkunde, in der er die 
intereſſanteſten Erſcheinungen unſerer einheimiſchen Pflanzenwelt 
mit umſichtiger Erfahrung mitzutheilen und durch die voraus- 
geſchickte Abhandlung: Anſichten von der Pflanzeukunde und vom 
Pflanzenreich, in welcher er zugleich fein wiſſenſchaftliches Glan- 
bensbekenntniß niederlegte, dem gebildeten, aber unkundigen Leſer 
richtige Begriffe von beiden beizubringen ſich bemitbete*). Auch 
einige wiſſenſchaftliche Abhandlungen“) verfaßte er in dieſem 
Jahre. Zu ſeiner Erholung und Zerſtreuung machte er im Juli 
und Auguſt mit ſeinem Freunde Eiſelen eine Fußreiſe nach dem 
Harz, die vom Wetter wenig begünſtigt ward; „der Regen 
ſtrömt“, beginnt das Wanderlied (Auf der Wanderſchaft, 2.), das 


*) Ueberſicht der nutzbarſten und ſchadlichſten Gewächſe, welche wild oder 
angebaut in Norddeutſchland vorkommen. Von A. v. Chamiſſo. Berlin 1827. 

*) Ueber die Torfmoore bei Colberg, Gnageland und Swinemünde 
(1824) und über die Torfmoore bei Linum (1825) (in Karſten's Archiv) und: 
Cetaceorum maris Kamtschatici imagines ab Aleutis e ligno fictas 
adumbravit recensuitque A. de Chamisso. 1824 (in Nova acta Aca- 
demiae C. Leopoldino-Carolinae). 
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er feiner Antonie vom Fuße des Brockens ſendete. Aber das 
Wetter ficht ihn wenig an. „Ich abſolvire getreu dieſe Fahrt, 
ſchreibt er, als ſei es eine Pflichtreiſe, und in der That, ich 
merke, daß ſie mir geiſtig und körperlich wohl thut; ich habe 
meine alten Beine wieder, dies iſt meine junge Kraft, und ich 
lerne manches, was nicht zu wiſſen eine große Lücke in meinem 
wiſſenſchaftlichen Krame war. Es ift einmal mein Stand und 
Beruf, und wehe mir, wenn es nicht zugleich auch meine Luſt 
wäre. In den Worten wirſt Du, wie im Kerne, manche lange, 
erläuternde Geſpräche Deines „einzigen Chamiſſo“ wiederfinden.“ 
— Auch an den „Kameraden“, dem er bei jedem Stückchen 
Zucker, das er ihm gab, von dem wunderbaren Zuckerlande zu 
erzählen pflegte, das ſie einſt miteinander beſuchen wollten, 
ſchrieb er vom Brocken aus einen „Brief“, den er einem Liedchen 
an Antonie beilegte. „Bei dem folgenden war es mir ſehr ernſt zu 
Muth und feucht zu Augen. Schreib' es ab und gieb dem Ka- 
meraden den Brief, den er freilich nicht verſtehen kann. Er 
kann ſich's vom Vater Ede oder Tante Emilie leſen laſſen und 
es vielleicht für die Zukunft hin im Gedächtniß behalten.“ 


Man ſchaut von dieſes Berges Höh' 
Ringsum hinab in alle Lande, 

Das Zuckerland, das ſchimmert fern, 
Dort jenſeits an dem blauen Rande. 


Dort ſteig' ich morgen nicht hinab, 
Will nach dem Zuckerland nicht ſehen; 
Nein, dieſſeits wendet ſich mein Pfad, 
Will zu dem Kameraden gehen. 


Und wenn er einſt wohl groß geworden 
Und Beine hat, wie meine ſind, 

Führ' ich ihn her und zeig' den Weg ihm 
Und ſag' ihm: Geh', mein liebes Kind. 
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Dann kehr' ich heim und lege nieder 
Mein müdes Haupt in guter Ruh! — 
Gott ſei mit dir auf deinen Wegen! 
Ich aber ſchließ' die Augen zu. 


In demſelben Jahre hatte Hitzig eine literariſche Geſellſchaft 
geſtiftet, von dem urſprünglichen Verſammlungstage die Mitt- 
wochsgeſellſchaft genannt, obwohl ſie ſich ſpäter Montags zu 
verſammeln pflegte. Sie vereinigte die „wirklichſten Dichter und 
vorzüglichſten Geiſter“ Berlin's, und Chamiſſo blieb bis an ſeinen 
Tod ihr getreues Mitglied. Ueber ihre Einrichtung ſpricht er 
ſich wiederholt in den mitgetheilten Briefen (25. 26.) aus. Durch 
die Verhandlungen und Beſprechungen in dieſer Geſellſchaft an- 
geregt, verfaßte er im Frühjahr 1825 ein kleines einaktiges Luſt⸗ 
ſpiel in ſorgſam gefeilten Trimetern, „die Wunderkur“, eine 
Satire auf den Mißbrauch, der damals mit dem Mesmerismus 
getrieben wurde, gegen den er ſich auch ſonſt wiederholt (Th. 1. 
S. 302; Br. 5) ausſpricht. Der berühmte Schauſpieler Ludw. 
Devrient, der ſich dafür intereſſirte, brachte das Stück (ohne 
Nennung des Verfaſſers) auf die Bühne und es wurde im Mai 
1825 in Berlin, Potsdam und Charlottenburg gegeben, fand 
jedoch keinen Anklang und ging daher ſpurlos vorüber. „Die 
Intention, urtheilt Hitzig, iſt löblich; es leidet jedoch an Un⸗ 
klarheit. Chamiſſo hat deſſen Abdruck ausdrücklich unterſagt.“ 

Schon waren nun ſechs Jahre ſeit Chamiſſo's Rückkehr von 
der Reiſe um die Welt vergangen, und noch immer waren nur 
Bruchſtücke aus dem reichen Pflanzenſchatze, welchen er von derſelben 
mitgebracht, und zwar größtentheils nicht einmal von ihm ſelbſt 
bekannt gemacht worden. Ein ſelbſtſtändiges Werk, mit den nöthigen 
Figuren, in welchem er die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen nie⸗ 
derzulegen Anfangs beabfichtigte, konnte ohne fremde Unterſtützung 
nicht herausgegeben werden. Um fo mehr erfreute ihn die Er- 
richtung des botaniſchen Journals Linnäa, welches fein Freund 

Fi 


>» 100 & 


Schlechtendal mit dem Jahre 1826 begann, und mit dem reg- 
ſten Eifer ging er ſeit dem Anfang des Jahres 1825 daran, ſeine 
Pflanzen zu bearbeiten und zu zeichnen, um ſie gleich nach der 
Bearbeitung in der Linnäa zu veröffentlichen, in deren erſtem bis 
zehnten Bande fortlaufend de plantis in expeditione Romanzof- 
flana observatis abgehandelt wird, aber auch eine Anzahl anderer 
Aufſätze Chamiſſo's enthalten find.*) Lange Zeit beſorgte er 
auch die Korrektur der Druckbogen. 

„Die Mehrzahl feiner botaniſchen Arbeiten, erzählt Schlech- 
tendal**), machte Chamiſſo mit mir gemeinſchaftlich; an dem⸗ 
ben Tiſche einander gegenüber ſitzend unterſuchten und beſchrie⸗ 
ben wir zuſammen, wobei einer dem andern durch feine Erfah- 
rungen und Kenntniſſe zu Hülfe kam; es war ein ſchönes ruhiges 
Verhältniß. Auf dem Wege, der ihn vom Thore über das 
Feld nach Schöneberg führte, botaniſirte er entweder und brachte 
dies oder jenes Merkwürdige oder Brauchbare mit, oder er ging, 
mit einer Dichtung beſchäftigt, ſinnend hinüber, ergriff, ange⸗ 
kommen, Feder und Papier, um das Gedichtete feſtzuhalten, und 
manches Schöne habe ich hier zuerſt gehört. Als Autodidakt 
entbehrte Chamiſſo jener Sicherheit, welche ein frühes Lernen 
und eine vom Kindesalter angefangene Uebung gewährt und die 
Dinge uns unauslöſchlich einprägt; es war ihm daher ange- 
nehm, ſich auf einen Andern zu ſtützen, der ihm jene Sicher⸗ 
heit gewähren konnte. Wie gut er aber ſelbſtſtändig arbeiten 
konnte, das zeigen die Bearbeitungen mehrerer Familien, welche 
er ganz allein über ſich nahm und vollendete, als Kränklichkeit 
mich während der Wintermonate zwang, dem ſtetigen Beſuch 
des immer eine halbe Stunde vor dem Thore liegenden Herba⸗ 
riums zu entſagen.“ 


*) Ein Verzeichniß der Pflanzen, welche Chamiſſo aus dem Norden 
mitgebracht, hat Prof. v. Schlechtendal in der Linnäa Bd. 13. S. 106 fgg- 
als die am vollſtändigſten von Ch. geſammelte und bekannt gemachte Flora 
zuſammengeſtellt. 

k) am a. O. S. 104. 
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Eine längere Unterbrechung dieſer Arbeiten wurde im Herbft 
1725 durch eine Reiſe nach Paris herbeigeführt, wohin eine 
Vermögensangelegenheit ihn rief; ſeine Familie hatte nämlich 
bei der Kommiſſion zur Regulirung der Entſchädigungsgelder 
für die Emigranten die Summe von 100,000 Fr. für ihn li⸗ 
quidirt. 

Wir geben ſeine eigene Schilderung dieſes letzten Aufent⸗ 
haltes in ſeinem Geburtslande in Auszügen aus den Briefen an 
Antonie. 

Caſſel, am 6. Oktober. Ich habe das Loos eines Man- 
telſacks, finde mich darin und bin ſo dumm und leer im Kopfe, 
daß es ordentlich muſterhaft iſt; aus mir heraus weiß ich nichts 
zu ſagen. Von Magdeburg aus bis hieher ſchlechte Wege und 
Krepelfuhren; nur der Name (Schnellpoſt) ſcheint neumodiſch zu 
ſein, ſonſt bleibt's ungefähr beim Alten. Lederne Geſellſchaft 
und noch ärger! — — — So viel habe ich los, mein gutes, 
liebes Kind, aus der Poſtkutſche ſprudelt keine poetiſche Ader 
hervor und auf Reiſelieder mußt Du dieſes Mal verzichten. 

Frankfurt a. M., 9. Oktober. Die Reife von Caſſel 
hieher ging ſchnell und leicht. — Ich bin vollkommen wohl, 
das Reiſen iſt viel leichter geworden und ich bin um nichts un— 
behülflicher und älter als ſonſt. Heiter und wohlgemuth harre 
ich geduldig und unbekümmert der Dinge, die da kommen, der 
Welt, die ſich mir eröffnen, und der Verhältniſſe, die ſich mir 
geſtalten werden. — Ich war hier unter Gelehrten und in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sammlungen gleich heimiſch; unſere Wiſſenſchaft ift die 
wahre Freimaurerei. — Ich hielt es für einen Witz des mir 
lächelnden Schickſals, daß ich unverſehens in Reiſemütze und 
halbrobinſoniſchen Kleidern die Ehre hatte, an den Hof des 
Königs der Könige, des Herrn von Rothſchild, vorgerufen zu 
werden. „Männer wie ich bedürfen des Anzuges nicht“, sie 
ille. — 

Paris, 14. Oktober. Ich will Dir heute noch nur ſehr 
flüchtig meine glückliche Ankunft in Paris melden. — Mit alter 
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gemüthlicher Herzlichkeit [wurde ich] von meinem Bruder em- 
pfangen und von der lieben, ſtolzen Mutter in mitten dreier 
großer ausgewachſener Söhne, die mit dem Onkel Bekanntſchaft 
machen wollten. Die Nichte (Karoline, Karl's, des zweiten 
Bruders, Tochter] iſt ein liebes, frohes Kind, das der Mutter 
ſehr gleicht und die ich mit vieler Wehmuth umfangen habe; von 
Dir und uns ward geſtern faſt ausſchließlich geſprochen. — Heute 
früh fliege ich nach meiner Schweſter aus — etliche Zeilen ſollſt 
Du vor allem empfangen, meine liebe, gute Antonie. Ich fühle 
fon aus dieſem großen Wirrwarr die größte Sehnſucht nach Dir 
und meiner Ruhe bei Dir; tröſte mich durch dein tägliches, aus⸗ 
führliches Geſchwätz, habe aber Nachſicht mit mir und fordre 
und erwarte nicht ein Gleiches von mir; ich werde Dir treulich 
geben, was ich kann. — — Meine ſchönen, weißen Weltum- 
ſeglerlocken ſollen fallen! — — 

Ich bin, wie ich bei jeder Landung auf der Reiſe war, 
ſehr angeregt und in Wallung; zu einem ruhig freudigen Leben 
(ſofern noch ſolches ohne Dich, mein eigentliches Leben, in der 
Möglichkeit liegt) werde ich hier wohl kaum kommen. 

21. Oktober. Du wirſt dieſen Brief am 29. oder 30. er⸗ 
halten und er ſoll Dir eine Freude zu Deinem Geburtstag ſein. 
Befürchte nicht, mein viel liebes Kind, daß mich Dir Paris ab- 
wendig macht; ich kann und werde mich hier nicht einbürgern; 
ich bin ſchon müde, unluſtig und noch iſt nach bald 8 Tagen 
meine Brieftaſche ſtrotzend voll unabgegebener Briefe und noch 
habe ich faſt Niemand geſehen. — — Ich werde wohl ein Ber- 
liner und Dein viel lieber Mann verharren müſſen, da mich ſonſt 
nichts in der Welt anziehen kann, ſelbſt nicht „Paris, Paris, 
die neue Babylon.“ Demnach, mein liebes gutes Kind, hab' 
ein gutes Feſt und denk: der kommt mir gewiß zurück. 

Es wird mir ſeltſam meinen Bruder zwiſchen ſeinen vier 
Erwachſenen zu ſehen; ich kann ſchier nicht begreifen, wo die 
hergekommen ſind; ſonſt wäre Alles faſt beim Alten. Der älteſte, 
Alexander iſt Ingenieuroffizier, — der zweite, Adolph, ein bloßer 
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reiner Kavallerieoffizier, — der dritte Xavier, ein Bakkalaureus 
des Rechts, ein luſtiger Burſche, der ſich ſelbſt als Richter ohne 
zu lachen nicht denken kann, — der vierte Felix auf der Kriegs- 
ſchule zu St. Cyr, — Karoline, des verſtorbenen Bruders Kind, 
ein recht liebes muntres Kind; ſie wächſt ganz verſtändig und 
ohne Verliebung mit Alexander anſcheinlich zu einem Paare 
heran. Mein Schwager, der kränklich und mißmüthig iſt, wird 
erſt aus ſeinem Landgut erwartet, meine Schweſter iſt mit den 
zwei Kindern hier; der älteſte Louis iſt noch, was wir nennen 
würden, ein Gymnaſtaſt, ſehr klein, verſtändig, geiſtreich; der 
zweite Charles, ein achtjähriges, derbes, aber auch oft unartiges 
Kind. — Das iſt die Stammliſte. — Hier, wie bei uns, ſind 
die Kinder dieſer Generation viel mündiger als die der meinigen, 
und falls mehr Liebe und Innigkeit vorhanden ſein ſollte, ſo iſt 
es doch auf Koſten der Ehrfurcht und des Gehorſams, die ich 
zu vermiſſen nicht umhin kann. — „Du ſollſt Vater und Mut⸗ 
ter ehren“ mit Nachdruck, dies iſt zu ſeiner Zeit mit der Ruthe 
zu predigen, iſt wohl nicht zu unterlaſſen. — 

Mariages avec économie de chaleur, Ehen bei erſparter 
Wärme“, wie gefällt Dir diefe Humboldtiſche Beſtimmung der 
franzöſiſchen Ehen, die wechſelſeitige Konvenienz ohne Liebe und 
Anſpruch auf Liebe brauet und die ſeltener als unſere umſchla— 
gen. Bei uns, meint er, iſt ſo wie es ausfällt, mehr Glück 
und Unglück in der Ehe, hier bleibt immer alles hübſch kühl 
und klar. — 

Ich finde mich hier in der gelehrten Welt faft mehr gez 
kannt und anerkannt als bei uns, und alles kommt mir entge⸗ 
gen; ich hatte eine große Freude, die Du aber nicht für eine 
Eitelkeitsfreude mißnehmen darfſt. — D’Urville, gelehrter See- 
offizier, hat auf dem Schiffe Coquille die Entdeckungsreiſe ge⸗ 
macht, die die Regierung in den von uns beſuchten Weltſtrichen 
(Radack und die Carolinen) angeordnet hat, und zwar auf D'Ur- 
ville's Vorſchlag, obgleich Duperrey das Kommando gehabt. Dieſer 
D'Urville, der mich an fih gezogen und mit dem ich viel und 
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über vieles geſprochen habe, wobei meine Arbeit“) zu Grunde 
gelegt worden, hat mir auch gezeigt, was er nach ſeiner Reiſe 
und bevor er mich gekannt, über meine Arbeit und mich nieder⸗ 
geſchrieben hat. Sein Ausſpruch, des befugten Richters, der 
ſelbſt die Akten überſchaut hat, iſt mir eine wahre Verherrlichung 
meiner ſelbſt geweſen. Gleich ehrenvoll haben mich der Rom- 
mandant und die übrigen gelehrten Mitglieder derſelben Expe⸗ 
dition bewillkommt. — 

Der gute Choris iſt vor Erſtaunen und Entzücken mich wie⸗ 
der zu ſehen faſt umgefallen. Er ſcheint eine Art Glück ge⸗ 
macht zu haben und hat mir bei ſich zum Andenken der alten 
Zeit ein Diner gegeben, nach dem Küchenzettel, den ich einmal 
auf dem Rurik in Erwartung unſeres verdrießlichen Fraßes ent⸗ 
worfen hatte, um ihm den Mund wäſſerig zu machen. — Kunth 
hat den rothen Adlerorden vom König erhalten, iſt aber gegen 
mich nicht ſtolz, ſondern gedenkt aufs freundlichſte der Prophe⸗ 
zeiungen, die ich ihm 1813, als er nach Paris reiſte, mitgege⸗ 
ben, als ihm die Ehren, die er jetzt genießt, noch nicht im 
Geiſte vorſchwebten. — Ich hätte Dir ſonſt nur von Dir ganz 
unbekannten Menſchen zu ſprechen; ich breche lieber ab. — — 

Habe Nachſicht mit mir, mein liebes, viel gutes Kind. Ich 
fühle mich leer und abgeſpannt, traurig in meiner Zelle, traurig 
wie dieſer regnichte Himmel. Schicke mir Sonnenſchein, ſchreibe 
mir ſo oft, ſo viel Du kannſt. Was ich vermiſſe, was ich be⸗ 
darf, ohne oft ſelbſt zu denken, was mir fehlt, biſt doch Du 
allein mit den Kindern. Wenn Zuckerwerk beim Eſſen vor⸗ 
kommt, gedenke ich immer am deutlichſten der Kinder, oder 
wenn ſonſt etwas vorkommt, was ihnen Freude machen 
könnte. Ich habe ſeltener auf dieſelbe Weiſe an Dich ge⸗ 
dacht; Du würdeſt hier fremder ſein als ich ſelbſt. — Ich 
werde den Jungen von Joco viel zu erzählen haben — das iſt 
einmal ein Stück für Kinder, Zoologen und Thiermaler! Die 


*) Die Bemerkungen und Anſichten, Bd. 2. 
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Affen könnten, glaub' ich, noch an Mazurier Affennatur 
lernen. 

30. Oktober. Ich werde mich heute an Deinem Ge- 
burtstage mit Dir beſchäftigen, mein gutes frommes Kind; 
möge es Dir wohl ergehen! — — Bei all der Liebe, die mir 
hier wird, bei alle dem Erfreulichen, was ich hier erlebe, lang— 
weile ich mich dennoch und ſehne mich, ſelbſt oft ohne deutlich 
an Dich zu denken, nach Dir! — — — — 

Ich muß Dir geſtehen, daß ich bei meinem Treiben und 
Herumtreiben weniger häufig an Dich, als an die Jungen erin⸗ 
nert werde. Erinnert an Perſonen werde ich nämlich vornehm- 
lich dadurch, daß ich ſie zu einem Genuſſe vermiſſe, der lebhaft 
für ſie ſein und alſo auch einer für mich werden würde. Ich 
ward geſtern faſt lächerlich erweicht, als ich bei einem Sonnen⸗ 
blicke über die Champs elysées an allen den zierlichen künſt⸗ 
lichen Schaukeln und Carouſels, hier mit Pferden, dort mit 
ſchönen Schiffen unter Segel ausſtaffirt, vorüber ging: etliche 
Pferde waren eben mit Jungen beritten. — Ich wüßte hier im 
Ganzen nur das Ganze, welches Dich auf einen Augenblick 
freudig anregen und auf lange verwundern könnte. Dennoch 
hätteſt Du jüngſt im Schauſpiel mir zur Seite ſitzen können. 
Angekündigt war aux François (das erſte hieſige Theater) Maria 
Stuart von Lebrun, und gegeben wurde Maria Stuart von 
Schiller. Die Ueberſetzung iſt in der That ſo treu, als ſie nur 
Franzoſen zu geben vermögen, und nur dürftig für das Bedürf⸗ 
niß der hieſigen Bühne zugeſtutzt. Es freute mich den alten 
Schiller auch hier ſeine Macht bewähren zu ſehen. Die Dar- 
ſtellung iſt hier immer muſterhaft, der Dichter erlaubte den 
Menſchen ſich aus den Puppen zu entwickeln, die Wirkung war 
außerordentlich; die Abſchiedsſeene ward einen Augenblick unter- 
brochen durch Weinen und Schluchzen, welches laut aus den 
Logen ertönte. — Ich habe auch den Hamlet von Ducis geſehen; 
die verwaiſten, beraubten, bloßen Schatten, erinnern ſich jedoch 
hie und da Menſchen bei Shakeſpeare geweſen zu ſein, und die 
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Wirkung des Stückes ift noch unvergleichlich größer als die der 
griechiſch und römiſch benannten Puppen. Talma iſt wirklich 
in einigen Momenten unvergleichlich; fein Spiel hebt das Mad- 
werk. — — 

Das Durchſehen aller Pariſer Herbarien behufs einer künf⸗ 
tigen Arbeit wird mich noch ein Paar Wochen aufhalten; dann 
auch noch etliche Vergleichungen und Verſtändigungen mit den 
hieſigen Weltumſeglern; dann wird mir eine Reiſe nach Caen zu 
Lafoye, der nach Paris nicht kommen kann, etliche Tage nehmen; 
dann werde ich meine Abfertigung betreiben; aber es wird in 
dem großen Paris mehr Zeit und Ungemach koſten, als in Ber- 
lin der Fall war; ſo wird wohl das neue Jahr heran kommen. 
— Ich bitte Freund Baeyer meine vielliebe Eugenie (Hitzig's 
älteſte Tochter] in meinem Namen auf die Stirne zu küſſen; ich 
wollte ihren Ehrentag wiſſen und ihn etwas gemächlicher und 
gemüthlicher bei Lafoye ſtill und fromm feiern. — 

Vergiß nicht die Roſen; vergiß nicht die Buchſtaben; ver⸗ 
giß nicht den Sperlingen Vogelfutter auf meine Fenſter zu 
ſtreuen, vergiß nicht die Blumen, die ich gepflegt habe, zu 
pflegen. Ich werde Dir zurückkehren, wie ich von Dir gegan⸗ 
gen bin; laß mich alles wiederfinden, wie es war! 

8. November. Unendlicher Regen, den nur der Son— 
nenblick Deines Briefes durchbricht! — wenn ich Dir etwa wie- 
derkäuen ſollte, wie müd' und abgeſpannt, wie überladen zu⸗ 
gleich und ungeſättigt, wie unglücklich endlich und zu bedauern 
einer fei, der hier [des! wißbegierigen Fremden Pflicht ausübt, 
ſo deute einen Theil davon auf den Regen. Lache mich aus, 
Dich ſelbſt aber auch an, und nach allem Abzug behalte ſo viel 
als wahr, daß ich mich nach Dir langweile. 

Ich werde hier meine Potamogetonen getreulich und fo voll- 
ſtändig als möglich durchſehen und nichts Neues anfangen. Dann 
will ich Lafoye beſuchen, Stael ſehen, der Anfangs des künfti⸗ 
gen Monats erwartet wird; dann muß ich doch auch meiner 
Schwägerin Bruder abwarten — —; dann, mein liebes, gutes 
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Kind, dann knapſe ich alles übrige ab und mache Anſtalt nach 
der Krippe zurück zu kehren. 

Ich bin mit Dir ſehr wohl zufrieden; — — wenn Du 
Dich in freundlicher Geſellſchaft erfreuſt, ſo habe mit mir 
Freude an Deiner Freude und verſcheuche die Grillen, die Dir 
hinterdrein vorzirpen wollen: aber du ſollteſt dich nicht ge⸗ 
freut haben. Höre mich lieber, der Dir zuruft: Xeigs, dies 
iſt das griechiſche Arocha, welches fo + bedeutet als: freue 
Dicht rem 

Wir haben hier das Feſt des Königs erlebt; die ganze 
Wärme deſſelben war unentwickelt in den Zeitungen zu finden, 
ſonſt ging durch die Straßen eine kühle Luft; man findet's in 
vieler Hinſicht überall, wie zu Hauſe. Ich habe mich in eins 
der Theater gepreßt, wo gewohnter Maßen Mittags freie Hor- 
ſtellungen gegeben wurden, und habe wenigſtens den Zuſchauern 
von hinten zugeſchaut. Das Wogen des Pöbels in geſchloſſenen 
Gefäßen war immer ſehenswerth; man prügelte ſich hinein und 
ward wieder hinausgeprügelt u. ſ. w. 

Ich habe am letzten Sonnabend einen der gemüthlichſten 
Tage im Gefängniß hingebracht, wo mich der Obriſt und Ge— 
lehrte Bory de St. Vincent bewirthet hat. Er ſitzt wegen 
Schulden und hat einen ſchwarzſchnurrbärtigen Kapitain zum 
Stubengeſellen. Das Zimmer, halb ſo klein wie unſere Hin⸗ 
terſtube, dient zum Schlaf-, Geſellſchafts⸗-, Stubir- und Speiſe⸗ 
zimmer; die Küche iſt auf dem Fenſter eingerichtet und der Ka⸗ 
pitain iſt ein ganz vorzüglicher Koch. Ich, ein Naturforſcher 
und die Tochter des Obriſten waren die Gäſte. Die Umgebung 
ſtellte eine gewiſſe Freiheit her, die ſonſt in den Salons nicht 
zu herrſchen pflegt; wir unterhielten uns wiſſenſchaftlich, bereis- 
ten im Geiſte viele Länder, gaben unſere Abenteuer zum beſten 
und rauchten nach Tiſche eine Cigarre, was mir noch nur da 
geboten worden iſt; ſonſt rauche ich nur auf der Straße und 
Morgens in meinem kleinen Käfig. 

9. November. Wir hatten geſtern nach der Sitzung des In⸗ 
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ſtituts Diner der Naturforſcher. Wir aßen Auſtern und ich fand 
in einer eine ſehr vollkommene runde Perle von der Größe einer 
Erbſe, der es nur an Klarheit des Waſſers gebrach. Der Fall 
iſt ziemlich ſelten. Ich wollte Dir dieſe Perle beilegen, aber 
Beſchlag war gleich darauf gelegt für das königliche Muſeum. 
Lebe wohl, meine Perle! 

13. November. Ich mache die Reife nach Caen mit D'Ur⸗ 
ville, dem mehrerwähnten, mir freundlichen Weltumſegler; ich 
habe dieſe lächelnde Gunſt des Zufalls mit Freuden ergriffen. 
Ich hatte jüngſt einem der Naturforſcher geſagt, daß, falls ich 
frei wäre, ich die neue Entdeckungsreiſe mit D'Urville zu maz 
chen begehren und ihn zu bewegen ſuchen würde, mich mitzu- 
nehmen. Er ſelbſt am nämlichen Tage ſagte mir, ohne daß es 
ihm zu Ohren gekommen, daß, falls ich frei wäre, er die neue 
Entdeckungsreiſe mit mir zu machen begehren und mich zu be— 
wegen ſuchen würde, mit ihm zu reiſen. Muß ich hinzufügen, 
meine liebe Antonie, daß bei dem und der Wiederholung deſſen 
mehr Stolz als Eitelkeit liegt, nicht aber der geringſte Gedanke, ich 
möchte doch frei fein, oder etwas möchte anders fein als es ift? 
Es ift nur wegen Deiner großen Demuth, daß ich mich zu bie- 
ſem Nachſatz bequemt habe, der mir ſelber gar zu fern gelegen 
hätte. Mein gutes Kind, meine Sehnſucht iſt nur nach Dir 
und den Kindern; Du biſt mein Herz und ich werde ohne 
irgend einen Halt oder Rückblick meinem Herzen wieder zu- 
eilen. 

„Findeſt Du noch Alles beſſer dort wie bei uns?“ Laß 
einen gutmüthigen Verweis Dich nicht verdrießen. Hätte ich je 
Alles in Frankreich beſſer gefunden als in Deutſchland, ſo würde 
mich nichts vermocht haben, die Heimath, die die Natur mir 
gab, mit einer andern, ſelbſtgewählten zu vertauſchen. Deutſcher 
Volksthümlichkeit hat ſich das Tiefere, Heiligere in mir zugewandt; 
ſo bin ich durch Sprache, Kunſt, Wiſſenſchaft, Religion ein 
Deutſcher. Aber dem Manne, der viele Städte der Menſchen 
geſehn und Sitten gelernt hat, ziemt am beſten, nachdem er 
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eine Wahl getroffen hat, ein freier Blick und ein freimüthiges 
Urtheil, und ſo mag ich wohl vieles in Deutſchland tadeln, wie 
ich auch in Frankreich vieles loben muß. Wollt mich nicht zu 
einem gemeinen Berliner machen, und laßt es euch genügen, 
daß ich doch ein Berliner bin. — Ich darf ſagen: ich . es 
bewieſen. — — — — 

Seit meinem letzten Briefe bin ich noch ein Paar Mal im 
Schauspiel geweſen; nur von einer Vorſtellung werde ich ver- 
mocht ein Wort zu reden: die Schule der Alten, die wir 
zufällig einmal zuſammen geſehen haben. Eine vollkommnere 
Vorſtellung kann nicht geſehen werden, als dieſe. Talma ſpielt 
hier (und ſonſt nur ſehr ſelten) im Luſtſpiel; er iſt wie überall 
vortrefflich; die Palme gebührt aber der Mlle. Mars; eine ſolche 
ſchönweltliche Rolle iſt eins der Dinge, die nur in Paris zu 
ſehen ſind und ſonſt nicht einmal gedacht werden können. Sie 
ſpielte vor beiläufig zwanzig Jahren dieſe Rollen, und ſpielt ſie 
jetzt jünger und anmuthiger als damals, und wird ſie noch 
lange Zeit ſpielen. Alle Akteurs ſind überhaupt ſo vollkommen 
gut, als ſie in manchen Stücken in Berlin vollkommen ſchlecht 
Nass 

Alles, was Du mir von den Kindern ſagſt, freut mich. 
Aber die Buchſtaben — es ift doch Zeit. Die Zeit des Quä⸗ 
lens wird überhaupt bald eintreten; ſie werden mehr zu ſtudiren, 
zu lernen und zu leſen haben, als ii gehabt habe; denn es wird 
unſäglich viel alle Tage geſchrieben, worunter doch immer 
etwas für die künftighin ſtudirenden zurücke gelegt ift. — — 

Mein liebes Herz, ich hatte im Harz nicht das Heimweh, 
und hatte es auch in Greifswald nicht; in Paris bekomme 
ich es. — 

Grüße jeglichen und liebkoſe Eugenie. Sage ihr, die vor- 
läufige Zeit, das Brautwerden, und das Heirathen überhaupt fet 
in unſerer deutſchen Heimath viel anmuthiger und lieblicher als 
hier; fie möge es mit meinem Segen genießen u. f. w. — — 
Neulich war bei meiner Schweſter vom Heirathen viel die Rede 
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und von der großen Beſchwerde, die damit verbunden ift einen 
Mann zu bekommen; in der That ſind Männer hier faſt für 
Geld nicht zu bekommen und ohne das gar nicht. Daß das 
Mädchen das Doppelte von dem Manne einbringe, iſt der Satz! 
— Es iſt hier ein böſes Land! Die „Verſche“ ſind hier außer 
Cours. - 

Caen, 18. November. Ich fige hier gemächlich gemüthlich 
bei Lafoye und finde ein regeres, erfreulicheres wiſſenſchaftliches 
Treiben, als ich in einer franzöſiſchen Provinzialſtadt erwartet 
hätte. Das Wetter iſt regnicht, die Stadt groß, das Land 
flach, das Meer drei Stunden von hier. 

Paris, 22. November. Aus obigem Anfang wirſt Du, 
mein viel liebes Kind, den guten Willen erſehen, den ich geheget 
habe, Dir von dort zu ſchreiben. — Ich finde hier Alles beim 
Alten und in unſern Angelegenheiten [der Entſchädigungsſache! 
nichts vorgerückt. Das Leben, das ich lebe, führt mir nur ein 
flüchtiges, raſches Schattenſpiel vor die Augen, die Geſtalten 
verdrängen ſchnell einander, alle ſind Dir fremd, und ich weiß 
kaum, was ich Dir erzählen fol. Ich werde meine Ausflucht 
nach Caen wieder vorrufen. 

Ich machte die Reiſe mit D'Urville und ſeiner Frau. Sie 
wurde hier einmal befragt, ob ſie wohl wie Mde. Freyeinet 
ihren Mann auf die lange Reiſe begleiten wollte? Sie bezeugte 
gern dazu bereit zu ſein, falls es nur ihr Mann zugebe; dieſer 
hingegen ſprach ſich entſchieden verneinend aus, — und ich, 
mein liebes Kind, erklärte, daß ich in der Stelle der Einen und 
des Andern auf gleiche Weiſe gehandelt und geſprochen hätte. — 
Bei Lafoye ward es mir ſehr häuslich und wohl, wir waren 
faſt die Alten und faſt auf alte Weiſe zuſammen. Seine Frau 
iſt heiter, gutmüthig, ohne Ziererei; — man vermißt bei ihnen 
die Kinder mehr, als fie ſelbſt zu thun fheine; — ein großer 
Hund und eine kleine Katze ſind ungenügende Stellvertreter unſerer 
Kameraden. — Man raucht eine Pfeife und erzählt ſich von der 
alten Zeit und von den abweſenden Freunden. Die Stelle, die 
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er hat, hat ihn auch; er ift ein franzöſiſcher Profeſſor, dem die 
deutſche Poeſie etwas abgeſtreift ift; wenn aber die Entſchädi⸗ 
gungen bei dem Mangel an Kindern die Mittel zu einer Reiſe 
gewähren, ſo würde man zuvörderſt an eine Wallfahrt nach 
Berlin denken. — Viele Stunden, viele Geſchäfte verhindern ihn, 
ſich in der Wiſſenſchaft bemerkbarer zu machen; das Drückendſte 
iſt aber die Spannung, in der man gegen das bedrohlich auf— 
kommende pfäffiſche Weſen unterhalten wird. Ich habe mich 
mit Bezug auf Hitzig und Neumann ausführlicher über Lafoye 
ausgelaſſen; durch Neumann laß unſre Grüße und Händedrücke 
Varnhagen zukommen. — Meinem dortigen Aufenthalt habe ich 
einen Tag hinzugegeben, um einen Ausflug nach der See zu 
machen; D'Urville kam mit uns. — Auf der Rückreiſe fand ich 
mich im Wagen mit einer Art von Handels- und Geſchäfts⸗ 
mann, ſonſt Eigenthümer in St. Domingo, den ich, wie ich 
eben im halben Schlafe lag, von dem Negerhandel erzählen 
hörte, wie ſolcher jetzt betrieben wird, wie man die Waare ver⸗ 
heimlicht und einſchwärzt und die Schiffspapiere hält, um allen 
Verdacht zu entfernen, — eben wie ein Bäcker von der Verfer- 
tigung von Semmeln und von dem Abſatze derſelben. — — — 

Nächſtens erhältſt Du ein Zettelchen für Weiß, Rudolphi, 
Lichtenſtein u. a.; ich bin für alle thätig geweſen, und ich hoffe, 
ſie werden meinen guten Willen erkennen. 

29. November. Die Entſcheidung des in Hinſicht meiner 
fraglichen Rechtspunktes iſt von der Oberbehörde zu meinen 
Gunſten ausgefallen und bringt Alles ins Geleiſe. Wenn ein 
ſonſt zur Entſchädigung Berechtigter mit der Eigenſchaft als 
Franzos ſein Recht verliert, ſoll ſelbiges Recht ſeinen Miterben 
zufallen. Die Streitfrage über meinen Stand iſt alſo nicht 
fürder zwiſchen mir und dem Staat, ſondern zwiſchen mir und 
meinen Geſchwiſtern, und ſo ſind mir zu Richtern gegeben, die 
meine Anwalte waren. 

Paris, mein gutes Kind, hat mich nicht mehr als in den 
erſten Tagen; ich werde müde und müder, ſehne mich mehr und 
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mehr nach Dir und der heimischen Ruhe. — — Ich beſtimme 
Dir dennoch nicht die Zeit meiner Rückkehr; ich habe noch Her- 
barien, Sammlungen, Kunſtſachen zu benutzen oder zu befichti- 
gen, aus manchen Herbarien angebotene Mooſe und Pflanzen 
für das meine auszuſuchen; ich muß Auguſt, den Bruder mei- 
ner Schwägerin, hier erwarten und Auguſt von Stael. Dann 
wird von mir begehrt, daß ich in St. Menehould meine Ange- 
hörigen auf dem Wege beſuchen ſoll, und ich wünſche ſelbſt meine 
Rückreiſe über Bonn zu nehmen und daſelbſt ein Paar Tage zu 
verweilen. Das Eine oder das Andere wird wohl meiner Un⸗ 
geduld aufgeopfert werden, vielleicht Beides. Ich muß noch hier 
die Rückkunft D'Urville's aus der Normandie erwarten, der 
mir für mich und andere (Rudolphi ꝛc.) manches mitbringen 
fol. — — — } 

Wir ſprechen hier viel von Dir; ich ſchreibe aber, wenn es 
der Moment erlaubt, und ſo kommſt Du um die förmlichen 
Grüße; aber in der Geſinnung liegt mehr, wie wir nächſtens 
beplaud ern werden. 

5. Dezember. Auguſt Stael und Auguſt der Schwager 
ſind beide zugleich und früher, als ich ſie erwartete, eingetroffen; 
etliche Tage ſind ihnen ausſchließlich anheim gefallen. — Man⸗ 
ches großartige Schauſpiel hat mich angeregt, manches unver⸗ 
geßliche, was im Leben mitrechnet und wohl eines Opfers werth 
ift, habe ich erlebt. Sage Ede, daß ich dem Leichenbegängniß⸗ 
des Generals Foy, dem großen Volkstrauerfeſte, beigewohnt 
und etlichen der berühmteſten Reduer an feinem Grabe zuge- 
hört habe; fage ihm, daß ich der Freiſprechung des Gonftitu- 
tionnel und den vorhergehenden gerichtlichen Verhandlungen bei⸗ 
gewohnt habe, ſage ihm, daß ich einen ganzen Vormittag bei 
Stael allein mit ihm und dem General Lafayette traulich ver- 
lebt habe, wo von Nord- und Südamerika u. dgl. m. geſpro⸗ 
chen ward. — Er wird Dir ſagen, mein viel liebes Herz, daß 
es einem Reiſenden, „der viele Städte der Menſchen geſehn und 
Sitten gelernt hat“, nicht beſſer ergehen können. — — — 
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Ich behalte vieles, was ich vielen mitzutheilen hätte, in 
Petto und meine Tinte als Sprechſtoff bei mir. — Schlechten⸗ 
dal wird wohl mit mir zufrieden ſein. — Wenn ich Dir von 
den Geſchwiſtern wenig beſtelle, liegt es mehr an mir als an 
ihnen. Die Nichte behauptet, ſie würde mich nicht ziehen laſſen, 
bevor ich einen Revers ausgeſtellt, mit Weib und Kind, Sack 
und Pack und Umſchweif in künftigem Sommer zu ihrer Hod- 
zeit zurück zu kommen, und die Schweſter denkt auch viel daran 
und ſpricht viel davon. Du wirft wohl nicht ermangeln einzu- 
ſehen, daß davon weiter nichts zu achten als die freundliche 
Geſinnung. 5 

11. Dezember. Ich hoffe künftige Woche die Anker zu 
lichten und zu Anfang vom Januar bei Euch einzutreffen. — 
Ich bin als ein Windhund ausgelaufen und komme als ein Teckel 
zurück; ich habe mir die Füße halb abgelaufen. — — 

Ich bin wohl zufrieden mit Deiner frommen und heitern 
Ergebenheit und mit der Art, wie Du, was Du nicht ändern 
kannſt, ertragen haſt — wie ſehr hätteſt Du mich quälen kön⸗ 
nen! — Gott mit Dir, mein liebes Kind! — 


Die Rückreiſe machte Chamiſſo über Brüſſel und Köln, be- 
ſuchte von dort aus Nees von Eſenbeck in Bonn und traf (im 
Januar 1826) eben noch zu rechter Zeit ein, um dem Hochzeits⸗ 
feſte von Hitzig's Tochter, Eugenie, beizuwohnen. Er war ihr 
von jeher mit inniger Liebe zugethan geweſenk) und hatte ihr 


*) Im poetiſchen Hausbuch findet ſich unter andern das folgende „an 
Eugenie“ gerichtete Gedicht vom 25. März 1822: 


Du ſpielteſt, noch ein Kind vor wen'gen Tagen, 
Die wunderlichſten Spiele wohl mit mir. 
Ich habe dich auf meinem Arm getragen, 
Und ſteh' erſtaunt, geblendet nun vor dir. 
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oft, noch da fie ein Kind war, prophezeit, daß fie nicht ledig 
durchs Leben gehen werde. Darauf beziehen ſich die Verſe, 
welche unter der Ueberſchrift „Der jungen Freundin ins Stamm⸗ 
buch“ in die Sammlung der Gedichte aufgenommen ſind. 
(Th. 4. S. 173.) 

In ſeinem Hauſe fand er die gewohnte und erſehnte Ruhe 
und Stille wieder; „wie oſt ich, ſchreibt ein Freund, der ihn 
zu Anfang des Jahres beſucht hatte, ſchon an Sie und Ihr 
liebes Haus gedacht habe, während Sie in der Tabuſtube aus 
irdenen Pfeifen einen ſchrecklichen Qualm machten oder Abends 
mit Ihrer lieben Frau und unſerm guten Schlechtendal traulich 
zuſammen ſaßen und Ernſt oder Max mit den Mähnen, die 
hoffentlich bald wieder ihre frühere Länge haben werden, ſpiel⸗ 
ten.“ Aber von mancherlei Leiden ſollte dies Jahr nicht frei 
bleiben. Im Frühjahr war Ernſt gefährlich krank, ſo daß die 
Eltern ihn zu verlieren fürchteten, und Antonien's Zuſtand, die 
ſchon ſeit Max Geburt von Zeit zu Zeit gekränkelt hatte, wurde 
bedenklicher und äußerte namentlich auf ihre Stimmung und ihr 
Gemüth einen ſehr niederdrückenden Einfluß). Chamiſſo ſchickte 
ſie daher mit den Kindern während des Sommers auf einige 
Monate zu einem Freunde nach Landsberg, wo ſie der freien 
Landluft genießen konnte, ſuchte ihr durch häufige Briefe und 
ausführliche Berichte über ſein Leben und Treiben die Trennung 
zu erleichtern und holte die ſichtbar geſtärkte und erfriſchte im 


Du biſt es nicht, ſoll ich dem Auge trauen, 
Du biſt die Mutter ſelbſt, die dich gebar; 
Du biſt, wie ſie, gar himmliſch anzuſchauen, 
Biſt liebreich, zart und gut, ſo wie ſie war. 


Eugenie, danke Gott mit frommem Herzen, 
Der dich dem tiefgebeugten Vater gab, 
Dich wie du biſt bei vielen, vielen Schmerzen, 

Zum Dankgebet an ſeiner Theuern Grab. 


*) Pgl. das Gedicht: Frühling und Herbſt, Th. 3. S. 80. 
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Auguſt ſelbſt wieder heim. „Ich werde Dir, mein viel liebes 
Kind, heißt es in einem dieſer Briefe, Deine eigenen Worte 
wieder zuſchallen laſſen, die Du geſundes Muthes, hellen Gei- 
ſtes und frommen Herzens niedergeſchrieben haſt, die gut und 
fromm mich dünken, die Du, ſollten je wieder Siechthums⸗ 
anwandlungen Dich beſchatten, wieder in Dir ſchallen nach aller 
Macht laſſen ſollſt: „Wie glücklich ſind wir doch bis jetzt immer 
geweſen, und leider, leider, dennoch oft undankbar und ungu- 
frieden. Gott vergebe es mir, ich will mich beſſern.“ Mein 
ruhiges, heitres Glück haben nie andere Schatten getrübt, als 
eben manchmal Deine Nichtanerkennung deſſelben. Fremden — 
Trinius, Schultes —, die flüchtig in unſer Haus eingekehrt, 
ward es darin wohl und heimiſch und es ging ihnen ein Frith- 
ling darin auf mit Blumen und heiterm Sonnenſchein; Du 
aber fandeſt es öfter kalt.“ Und in einem andern: „Hier ſehe 
ich Niemand; — ohne Dich langweile ich mich bei den Leuten, 
warum ſollte ich hin? — Es dünkt mir ein Jahrhundert, daß 
ich nichts von Dir erfahren habe; glaube nicht, mein Kind, 
daß ich mich ohne Opfer von Div und den Kindern trenne; 
laß mich aber nicht viel Worte davon machen und ganz einfach 
und glatt, was ich für vernünftig und gut halte, geſchehen 
laſſen. Man muß wohl in meinem Alter die Weisheitszähne 
haben, wenn man ſie noch nicht wieder verloren hat.“ — „Deine 
Briefe, ſchreibt er in einem der letzten Briefe, tragen eine 
friſche, grüne Farbe, die mich freut; Du ſcheinſt heiter und 
geſund und ſo will ich Dich. Darum, daß Du es werdeſt, hab' 
ich Dich lüften wollen, und darum, daß Du es geworden, bin 
ich Deinen guten und freundlichen Wirthen innig und herzlich 
dankbar.“ 

War dieſes Jahr von Sorge und Kummer nicht frei ge- 
blieben, ſo brachten die nächſten gar manche Freude, zunächſt im 
Kreiſe der Familie. Die Geſundheit Antonien's hatte ſich be⸗ 
feſtigt, und das Haus, „das nach der Aufnahme der Knaben in 
die Schule etwas ſtill geworden, hatte durch einen neuen An⸗ 
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kömmling [die erſte Tochter, geboren im Juni 1827] Erſatz ge- 
funden.“ Im nächſten Jahre wurde Chamiſſo auch die Freude, 
ſeine Schweſter mit ihrem älteſten Sohne einige Zeit bei ſich 
zu ſehen (Br. 32). 

Eben fo fand er, wie als Gelehrter, fo als Dichter in die- 
fer Zeit mehr und mehr Anerkennung“); vom Schlemihl, der 
bereits ins Franzöſiſche (von Ladvocat 1822) und Engliſche über⸗ 
ſetzt worden war, erſchien 1827 eine neue Ausgabe mit den 
Kupfern der engliſchen Ueberſetzung von Cruikſhank und mit 
einer Sammlung von Liedern und Balladen als Anhang, und 
dieſe, ſo wie einzelne Gedichte, welche von 1827 bis 1829 in 
verſchiedenen Zeitſchriften und Taſchenbüchern geſtanden hatten, 
begannen die Aufmerkſamkeit auf ihn zu lenken. „Ich glaube 
faſt, ſchreibt er im Juni 1828 an Lafoye, ich bin ein Dichter 
Deutſchlands.“ Am meiſten aber erfreute ihn das Lob, welches 
Trinius den Gedichten ſpendete, welche er demſelben von Zeit 
zu Zeit mitgetheilt hatte. „Nehmen Sie den wärmſten Freun⸗ 
desdank für Ihr Gedicht [die Erfeheinung], ein wahres! eins 
mit dem Kerne! ſchreibt dieſer Anfang 1829. Und in wie 
viel fruchtbaren Boden iſt der hier gefallen! Vier bis fünf 
ſinnige Menſchen — das iſt viel in Petersburg! — reißen ſich 
darum und ſchreien: warum dichtet denn Chamiſſo nicht mehr? 
Einige ſah ich, die alſofort nicht nur Licht hinter allen ihren 
Fenſtern, ſondern den ſcheußlichen Doppelgänger leibhaftig ſahen: 
zum erſten Male, ſcheint es, bei dem Strahle Ihres Gedichtes, 
und merkten, daß ſie bis dahin nur immer im Dunkeln zu 
Hauſe gekommen ſein mußten. Den meinigen kenne ich ſeit 
lange, aber wenn Sie einen Chamiſſo'ſchen geſchildert hätten, 
wie ſoll man unſre abmalen? Gott bewahre. Aber das iſt 
eben das Herrliche um den Tod des „Todbeſeligten“ Menſchen, 
daß der Doppelhalunke begraben wird, aber der Chamiſſo (und 


*) Daß er ſelbſt damals noch keinen Glauben an ſeinen Dichterberuf 
hatte, zeigt z. B. eine Stelle in dem Brief (29) an Roſa Maria. 
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wohl auch der Trinius) nicht, wenigſtens der allein auferſteht, 
der jetzt zu weinen in die Nacht hinaus muß. O ſchicken Sie 
mir mehr Poeſien von Ihnen. — Uebrigens ſonderbar, daß Sie 
juſt öffentlich erſchienen ſind, einen Mann ohne Schatten und 
darauf einen mit dem ſo ſubſtanziellen zu zeichnen. Ich habe 
Ihren Schlemihl niemals vollſtändig kapirt, weil blos phanta⸗ 
ſtiſche Idee mir bei Ihnen nicht zu Sinne will. Es wäre mir 
lieb, einmal Ihre Stimme darüber zu vernehmen.“ Chamiſſo 
erwiderte dem Freunde: „Chamiſſo dichtet wohl noch! Ich darf 
ſagen, daß ich dazu faſt über Gebühr ermuntert werde, und iſt 
nicht Ihr Brief, theurer Freund, Ermunterung genug? Indeß 
ſcheue ich mich doch ſehr eben vor Ihnen“). Ich will mit der 
Poeſie ſelten etwas; wenn eine Anekdote, ein Wort, ein Bild 
mich ſelbſt von der Seite der linken Pfote bewegt, denk' ich es 
müſſe Andern auch ſo ergehn, und nun ringe ich mühſam mit 
der Sprache, bis es heraus kommt. Wenn ich ſelber eine Ab⸗ 
ſicht gehabt habe, glaube ich es dem Dinge nachher anzuſehen, 
es wird dürr, es wird nicht Leben, — und es iſt, meine ich, 
nur das Leben, was wieder das Leben ergreifen kann. Machen 
Sie mich darob zu einer Nachtigall oder zu einem Kukuk, kurz 
zu einem Singethier und zu keinem verſtändigen Menſchen, — 


*) Die folgende Stelle dieſes Briefs war von Hitzig in der Vorrede zur 
zweiten Auflage des Lebens bereits mitgetheilt worden, zur Beſtätigung ſeines 
Urtheils über das Märchen Peter Schlemihl, in der Vorrede zur Stereotypaus⸗ 
gabe von 1839, wo er fich auf folgende Weiſe gusgeſprochen hat: „Man hat 
Chamiſſo oft mit der Frage gequält, was er mit dem Schlemihl fo recht gemeint 
habe? Oft ergötzte ihn dieſe Frage, oft ärgerte jte ihn. Die Wahrheit ift, daß 
er wohl eigentlich keine ſpezielle Abſicht, deren er fich jo bewußt geweſen, um da⸗ 
von eine philiſtröſe Rechenſchaft zugeben, dabei gehabt. Das Märchen entſtand, 
wie jedes echt poetiſche Werk, in ihm mit zwingender Nothwendigkeit, um feiner 
ſelbſt willen.“ — Daß aber Chamiſſo die Erfahrungen feines eigenen Lebens in 
dem Märchen niedergelegt, das eigene Weh poetiſch geſtaltet und poetiſch verſöhnt 
hat, dürfte wohl Niemand leugnen, der den Gang feines innern und äußern 
Lebens aufmerkſam verfolgt hat, und das beſtätigen feine eigenen Aeußerungen. 
Bol. außer dem oben mitgetheilten Brief an Trinius Th. 5. B. 147. und 
das Gedicht: An meinen alten Freund Peter Schlemihl Th. 4. S. 241. 
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immerhin! ich muß und will es dulden, ich begehre es nicht 
beſſer. — Der Schlemihl iſt auch nicht anders entſtanden. Ich 
hatte auf einer Reife Hut, Mantelſack, Handſchuhe, Schnupftuch 
und mein ganzes bewegliches Gut verloren; Fougué frug: ob 
ich nicht auch meinen Schatten verloren habe? und wir malten 
uns das Unglück aus. Ein ander Mal ward in einem Buche 
von Lafontaine (den Titel hab' ich nicht erfahren) geblättert, wo 
ein ſehr gefälliger Mann in einer Geſellſchaft allerlei aus der 
Taſche zog, was eben gefordert wurde — ich meinte, wenn man 
dem Kerl ein gut Wort gebe, zöge er noch Pferd' und Wagen 
aus der Taſche. Nun war der Schlemihl fertig, und wie ich 
einmal auf dem Lande Langeweile und Muße genug hatte, fing 
ich an zu ſchreiben. In der That brauchte ich nicht den Baron 
de Feneſte“) geleſen zu haben, um praktiſch allerlei über das 
paiveodor und süvar vom Leben losgekriegt zu haben. Aber 
mein Zweck war nicht, dieſe Wiſſenſchaft an den Mann zu brin⸗ 
gen, ſondern Hitzig's Frau und Kinder, die ich als mein Publi⸗ 


*) Es iſt dies ein Buch von Theodor Agrippa d'Aubigne (geb. 1550, geſt. 
1630), eine Satire, in Form eines Dialogs zwiſchen einem gasconiſchen Wind- 
beutel, dem Beſitzer der Hevrſchaft Fe (fae) neste (peivecd«r), und einem ver- 
ſtändigen alten Herrn Enay (ever). Wir haben uns ein Exemplar dieſes gegen⸗ 
wärtig in Frankreich auch wohl wenig mehr gekannten Werks verſchafft, in 
deſſen Vorrede ſich der Verfaſſer über die zum Grunde liegende Idee in 
den Worten ausſpricht: pour ce que la plus grande différence des buts 
et complexions des hommes, est que les uns pointent leurs désirs 
et desseins aux apparences, et les autres aux effects, PAutheur 
a commencé ces dialogues par un Baron en Pair, qui a pour Seig- 
neurie Foeneste, signifiant en grec paroître: cetlui-là, jeune 
éventé, demi Courtisan, demi Soldat: et d'autre part un vieil Gentil- 
hommenomméEnay, quienmemelanguesignifie@tre,hommecon- 
sommé aux lettres, aux expériences delacouretde la guerre etc. 

Chamiſſo ſchreibt übrigens nicht mit Unrecht Feneste; denn manche 
Ausgaben dieſes kurioſen Buches haben dieſe Schreibweiſe, andere (3. B. 
die von 1630) Faeneste, und wieder andere (die von 1731) Fo eneste. 
Da nach der oben mitgetheilten eigenen Erklärung des Autors zur Bildung 
des Namens das Wort paivecdes die Veranlaſſung gab, fo entſpricht 
Fa e neste dieſem jedenfalls mehr als Foeneste, Hg. 
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kum mir vorgeftellt hatte, zu amüſiren, und fo kam es denn, 
daß fie und andere darüber gelacht haben.“ — Allgemeine Be- 
wunderung fand namentlich das Gedicht Salas 9 Gomez, das 
1829 in dem Wendt'ſchen Muſenalmanach für 1830 erſchien. 
„Sprichſt Du zuweilen Chamiſſo, ſchrieb unter andern Uhland 
an einen Freund in Berlin, ſo bitte ich Dich ihm zu ſagen, 
wie ſehr mich ſein treffliches Gedicht Salas y Gomez erfreut 
hat.“ 

Daß ſolches Lob und ſolche Anerkennung ihn ermuthigte 
und ermunterte, was ihn bewegte, Luſt und Leid, öfter noch als 
fonft in der Form des Liedes auszuſprechen, wird um fo natür⸗ 
licher erſcheinen, je länger er erfolglos gerungen hatte zu nützen 
und zu erfreuen. So folgten jenem großartigen Muſter, durch 
welches er die lange vernachläſſigte oder unglücklich kultivirte 
poetiſche Erzählung neu belebte und zugleich ſeine Meiſterſchaft 
in der Behandlung der Terzine bewährte, bis zum Anfang des 
Jahres 1833 eine Reihe erzählender Gedichte in Terzinenform 
neben zahlreichen lyriſch-epiſchen und lyriſchen Dichtungen. Aber 
nie dachte er bei ſeinen poetiſchen Schöpfungen an die äußern 
Erfolge, nie dichtete er nur um zu dichten; vielmehr blieb er 
dem Grundſatze getreu, den er fon als Jüngling (in einem 
Briefe an Varnhagen vom 12. Auguſt 1805) ausgeſprochen: 
ich will nicht dichten wollen, und folgte, wenn er dich— 
tete, ſtets nur dem innern Drange. Dies zeigen ſeine Gedichte 
und dies hat er ſelbſt wiederholt ausgeſprochen n). „Ich ver- 


*) Man vergl. die Gedichte: Zur Einleitung in den deutſchen 
Muſenalmanach und Nachhall (Th. 4. S. 180 und 183). Es ift gewiß 
ein Irrthum, wenn Eichendorff in der Schrift über die neuere vomantifche Poeſie 
Chamiſſo den Vorwurf macht, er habe ſich von, abſichtlicher Effektmacherei“nicht 
rein gehalten, es habe ihm die ſtille, unſichtbare Gewalt der Poeſie nicht genügt, 
er habe ſogleich „den praktiſchen Erfolg ſehen“ wollen, und wenn er als Beweis 
für dieſe Behauptung ein oft von Chamiſſo gebrauchtes Wort anführt: ein Ge- 
dicht, eine Stelle habe ihn „gepackt“. Mit dieſem Ausdruck meinte er offenbar 
nichts Anderes, als daß ein Gedicht, ein Vers, ein Wort ihn innerlich ergriffen 
und bewegt habe; und eben fo vermochte er auch nur poetiſch zu geftalten, was 
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ſpreche Ihnen, ſchreibt er 1830 an den Verleger des Mufen- 
almanachs, das Beſte, was ich dichten werde, falls ich nicht 
ganz verſtumme, für Sie zurückzulegen. Zu Mehrerem kann ich 
mich nicht verpflichten, ich kann und will mich zum Dichten 
nicht zwingen.“ 

Aber gerade in jener Zeit wurde ihm vielfache Anregung; 
zunächſt durch fein fortdauerndes, nur vorübergehend durch An- 
tonien's zeitweilige Kränklichkeit getrübtes häusliches Glück; im 
Frühjahr 1829 wurde die zweite Tochter, zu Ende des Jahres 
1830 der dritte Knabe geboren; — ferner durch die Weltereig— 
niſſe des Jahres 1830, die ihn gewaltig ergriffen und auf das 
Tiefſte erſchütterten. „Man ſieht aus ſeinen Briefen an Lafoye 
(ſo erzählt Hitzig), wie er zuverſichtlich eine Wendung der Dinge, 
wie die Julitage, für Frankreich vorausgeſagt. Nun war die Er⸗ 
füllung da; er ſtand da als ein Prophet, worauf er nicht gerin- 
ges Gewicht legte. Nie wird der dritte Auguſt, wo die Nach⸗ 
richt, daß Karl X. genöthigt worden Paris zu verlaſſen, den 
Einwohnern Berlin's durch ein Nachmittags ausgegebenes Extra⸗ 
blatt der Staatszeitung verkündigt wurde, Hitzig aus dem Ge- 
dächtniß kommen. Das Blatt durchlaufen und dem Freunde die 
wichtige Nachricht bringen, war bei Chamiſſo das Werk eines 
Augenblicks. Er erſchien bei demſelben, das verhängnißvolle 
Papier in der Hand, ganz wie er an ſeinem Schreibtiſch ge— 
ſeſſen, als es ihm gebracht wurde, völlig ausgekleidet, in Pan⸗ 
toffeln, ohne Hut, kurz im unzweideutigſten Neglige‘, ohne zu 
beachten, daß er ein gutes Stück in der mit Menſchen erfüllten 
Straße — der dritte Auguſt war grade der Geburtstag des Ki- 


ſolchen Eindruck auf ihn gemacht hatte; denn ein Gedicht, bei dem es ihm 
„weder heiß noch kalt wurde“, galt ihm nicht für ein Gedicht. Daß manche 
ſeiner Dichtungen in das Gebiet des Schauerlichen und Gräßlichen hinüber⸗ 
ſtreifen und daß er in dieſen die der Poeſie geſetzten Grenzen überſchritten 
hat, wird man zugeben können und doch behaupten dürfen, daß der Dichter 
bei der Wahl und Behandlung ſolcher Stoffe keineswegs von der Rückſicht 
auf den Effekt geleitet worden ſei, den er durch dieſelben etwa machen könne. 


121 € 


nigs, das Volksfeſt der Preußen — zurückzulegen hatte. „Da!“ 
— mit dieſem Zuruf reichte er Hitzig das Blatt hin, triumphi⸗ 
rend ob ſeiner Vorausſicht und über die Haltung der Pariſer, 
die ihm, wie Unzähligen, im glänzendſten Lichte erſchien. Die 
erſten Phaſen der Julirevolution gaben dem Dichter überhaupt 
die reinſte Freude, und als er im Herbſt zu der Verſammlung 
der Naturforſcher gereift war, mit dieſem eine Fahrt nach Hel- 
goland unternommen hatte und ihnen eine franzöſiſche Brigg mit 
der Trikolorflagge begegnete, jauchzte er laut auf vor Freude. 
Nur zu bald hatte auch er über Enttäuſchung zu klagen.“ 
Während dieſer Reiſe (in der zweiten Hälfte des Septem- 
ber) hatten auch in Berlin einige Zuſammenrottungen Statt ge- 
funden. „Es freut mich, antwortet er Antonien, die ihm da— 
von geſchrieben hatte, daß euer Schneiderauflauf Dich nicht in 
Schrecken geſetzt hat; das ift, was man von weitem eine Neyo- 
lution oder ein Blutbad zu nennen pflegt. Berlin hat nur 
einen Pöbelauflauf, keineswegs aber Ernſteres zu gewärtigen, 
und ich bin weiter nicht beſorglich, da ich Dich in guter Gejel- 
ſchaft und nicht ängſtlich weiß.“ So verbrachte er die Tage in 
Hamburg ſehr heiter, theils im Hauſe ſeiner Freundin Roſa 
Maria (Dr. Aſſing), theils in Geſellſchaft feiner Berufsgenoſſen. 
So erzählt er: „Geſtern war Frühſtück beim Botaniker Leh- 
mann. Der alte Pfaff aus Kiel war ungemein aufgeräumt und 
laut; es kam ſo, daß ich ihm die Spitze bieten mußte, und da 
fielen denn Sternſchnuppen bei Sternſchnuppen und Schuß auf 
Schuß bei unendlichem Jubel der naturforſchenden Menge, ſo 
lang es Gott gefiel und aus den Flaſchen noch Witz und Geiſt 
heraus kam.“ Auch H. Heine, der förmlich Jagd auf ihn ge- 
macht hatte, lernte er in Hamburg kennen. „Wir hatten ein⸗ 
ander ein paar Stunden in einem Auſternkeller und ich war mit 
ihm wohl zufrieden. Daß er eine Macht in unſerm literariſchen 
Deutſchland geworden, verhindert nicht, daß er mit ſich ſprechen 
laſſe, und ſo that ich es denn. Sein Gift nur ſeinen Feinden; 
mit unſer einem iſt er ein guter Teufel und im Geſpräch iſt er 
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gegen Feind und Freund gerecht, oder läßt ſich doch handeln. 
So gab er auch ſeine Ueberſchätzung Immermann's preis.“ — 
Ueberhaupt erfuhr er viel Angenehmes und Erfreuliches in Ham⸗ 
burg und auf der Fahrt nach Helgoland; dennoch blieb ihm 
„die größte Freude des Feſtes das Einſteigen in die Schnell⸗ 
poſt“ und die Rückkehr zu den Seinen. 

Das Jahr 1831, denkwürdig für Berlin wegen der erſten 
Heimſuchung durch die Cholera, brachte auch Chamiſſo's Haus 
einen harten Verluſt; ſeine Schwiegermutter, von ihm hochge⸗ 
ſchätzt und geliebt, ſtarb am 1. Dezember, eines der letzten Opfer 
der Krankheit. Auf Chamiſſo machten dieſe „Schreckenstage“ 
tiefen Eindruck und während der letzten Monate dieſes Jahres 
dichtete er nicht mehr. Deſto reicher an Dichtungen ift das fol- 
gende Jahr. 

Er übernahm nämlich zu Anfang deſſelben in Gemeinſchaft 
mit Guſtav Schwab) die Redaktion des „Muſenalmanachs“, 


) G. Schwab trat auf Chamiſſo's Wunſch als Mitherausgeber hinzu 
und unterſtützte ihn auch bei der Redaktion des Almanachs für 1837, auf deſſen 
Titel fein Name nicht genannt iſt. Der Almanach hieß von nun an der deutz 
ſche Muſenalmanach; denn es waren alle deutſchen Dichter dem freien Ge⸗ 
ſangvereine fich anzuſchließen aufgefordert worden. „Zu einem deutſchen Mu- 
ſenalmanach, ſchreibt Chamiſſo am 28. Juni 1832 an die Verleger K. Reimer 
und S. Hirzel, müßten zuvörderſt, wie von uns geſchehen, alle deutſchen Dich- 
ter und alle Deutſche, die fich für Dichter halten, aufgefordert werden fich ein» 
zufinden; nur müßten zwei Ehrenmänner am Eingang ſtehen, den Hinzudring⸗ 
lingen das Wort abzufordern und Ordnung überhaupt zu ſtiften. — Würde 
es nicht gut ſein, daß dieſe Wachter und Herolde mit ſedem Jahre wechſelten, 
oder mit jedem Jahre einer derſelben ausſchlede, einem neuen das Amt zu Über- 
laſſen, der im nächſten Jahre als Altmeifier auftreten und im dritten wieder 
ausſcheiden müßte? — Würde es nicht gut ſein, zu dieſem Amte eher Männer 
von anerkanntem Geſchmack, als ſelbſt produzirende Dichter, zu berufen? — 
Würde es nicht überhaupt gut fein, daß die zeitlichen Herausgeber ſich gänzlich 
enthalten müßten, Beiträge zu liefern? — Sie ſehen, daß ich im Zuge bin, 
für das Inſtitut des deutſchen Muſenalmanachs eine Konſtitution zu entwerfen, 
die wenigſtens ſo ſchön wäre als die vom Jahre 1830 und mit dieſer auch 
den einzigen kleinen Fehler der Unausführbarkeit haben würde. Die ſchöne, 
vortreffliche, untadlige Stute, die Roland feil bot, die aber leider tont war! 
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von dem bereits drei Jahrgänge (1830— 1832) unter A. Wendt's 
Redaktion erſchienen waren. Chamiſſo's Beiträge für dieſe und 
die Sammlung ſeiner Gedichte, welche Oſtern 183] erſchienen 
war, hatten eine ſo günſtige Aufnahme und ſo allgemeine An⸗ 
erkennung gefunden, daß er an die Spitze des Inſtitutes treten 
zu müſſen ſchien, wenn es überhaupt fortbeſtehen ſollte. „Mein 
alter Freund, ſchreibt er am 5. Februar an Fouqué, man 
mag die Katze werfen, wie man will, ſie fällt doch wieder auf 
die Beine. Mit einem Muſenalmanach bin ich aus der Wiege 
geſtiegen, und muß nun mit einem Muſenalmanach mich zum 
Abwärtsſteigen anſchicken. Die Verlagshandlung macht es zur 
Bedingung des Fortbeſtehens eines Inſtituts, an dem ich meine 
Freude hatte. Die Zeit iſt zum Singen wenig aufgelegt; laſſet 
uns eine kleine Ecke bewahren, wo wir friedſam und ungeſtört 
unſer Weſen treiben können.“ Schon früher hatte ſich ein Kreis 
jüngerer Dichter (K. Simrock, W. Wackernagel, AW. SHEM, F. 
Kugler u. a.) an Chamiſſo angeſchloſſen, die Redaktion des 
Muſenalmanachs erweiterte dieſen Kreis und gab ihm erwünſchte 
Gelegenheit, aufſtrebende Talente zu ermuntern und zu leiten. 
Aber Mühe und Arbeit brachte ſie auch ein reichliches Maaß; 
doch entzog er ſich dem mißlichen und verdrüßlichen Geſchäfte 
nicht und es gelang ihm, das Inſtitut bis zu ſeinem Tod zu 
erhalten. Die meiſte laft machte ihm die Rath begehrende Bu- 
gend; viele wollten von ihm erfragen, ob ſie Dichter wären und 
werden ſollten, oder das Dichten aufgeben, und nur ſelten mag 
er eine ſolche Anfrage unbeantwortet gelaſſen haben (vergl. 
Br. 42); auch war's keine kleine Mühe, die Legion derer, die 
ſich für deutſche Dichter hielten, vom Almanach abzuwehren. 
Und viele begnügten ſich nicht mit einer ſchriftlichen Abfertigung, 


— Das Ausführbarſte haben wir, glaube ich, ausgeführt; nehmen Sie in 
Gottes Namen das Beiwort deutſch an, wenn Ste den Willen und die 
Hoffnung haben, dieſem Jahrgang noch andere folgen zu laſſen. Ich werde 
mich, ſo lange Sie meine Mitwirkung für erſprießlich halten, nicht zurück⸗ 
ziehen; Unvorhergeſehenes müßte mich denn dazu vermögen.“ 
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ſondern rückten in Perſon mit ihren Gedichten an und wollten 
Beſcheid aus Chamiſſo's Munde hören. Davon wenigſtens ein 
Beiſpiel, das er in einem der Briefe an ſeine Frau erzählt, 
welche im Sommer 1832 mit den drei jüngern Kindern nach 
Greifswald gegangen war, um das Seebad zu gebrauchen. Wir 
fügen einige andere Stellen aus dieſen Briefen hinzu, als einen 
Beitrag zur Charakteriſtik Chamiſſo's und weil fie geeignet ſchei⸗ 
nen, dem Leſer die Geſtaltung ſeines Lebens in dieſer Zeit an- 
ſchaulich zu machen. 

„Ich will Dich doch Antheil nehmen laſſen an den Freu⸗ 
den, die einem hochberühmten Muſenalmanachherausgeber berei- 
tet find. Ein Herr von . ..., Major von der Armee, hatte 
dem Berliner Muſenalmanach Gedichte eingeſandt, dieſer ſie an 
mich gewieſen, ich ſie wieder an jenen remittirt, und jener end— 
lich an den Verfaſſer. Mein Stehupchen kommt von Breslau, 
wo er leider mir viel zu nahe wohnt, nach Berlin, und nach 
vergeblicher, mehrtägiger Jagd überfällt er mich in meinen vier 
Pfählen mit ſeinen Gedichten, um die Ehre zu haben mir ken⸗ 
nen zu lernen und mich beſagte Gedichte, wenn nicht für die⸗ 
ſes Jahr, ſo doch für das nächſte anzubieten; denn er will ſich 
nicht mit die obſkuren Tagesblätter gemein machen. — Ich ſagte 
nichts und ſah ſauer aus, er aber amüſirte ſich und mich ganz 
fidel einen Abend lang und ließ richtig ſeine Gedichte zur aber⸗ 
maligen Prüfung, die ich denn, ſobald er weg war, couvertirte 
und an ſeine Adreſſe zur Poſt abgehen ließ. — Der Mann ver- 
ſpricht uns recht oft zu beſuchen. Alſo, mein gutes Kind, kannſt 
Du noch ſo lang es Dir gefällt aus dem Schuß bleiben. — 
Eugenie ſchätzte ſich glücklich, die Gattin nicht vom Herrn Major, 
ſondern vom Kapitain B. zu ſein, der doch ſeinen Sommer auf 
Dienſtreiſen und feinen Winter angeſtrengt am Arbeitstiſch zu- 
bringt; thue, wo nicht desgleichen, fo doch ähnliches mit Dei- 
nem alten Chamiſſo. — Du gehſt auf jeden Fall nach Rügen; 
da trifft Du mit der Frau meines Kollegen, des Dichters Lud- 
wig von Baiern zuſammen; Ihr könnt zuſammen die von mir 
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dem Manne angebotene Brüderſchaft ſtiften und Euch von Euern 
Männern unterhalten.“ 4 


„Ich habe von S. aus Hamburg einen langen und Tiebe- 
vollen Brief; — — — hier eine Probe daraus: „„Wollte ich 
Ihnen alle Grüße lieber Frauen zuſchicken, die nicht nur, wie 
die Männer, mit hohem Genuß und Entzücken dem Sänger 
lauſchen, ſondern in Ihnen ganz beſonders den Dichter der 
Frauen, ihrer Liebe und ihres Lebens preiſen; wollte ich Ihnen 
von den hellen Thränen reden, die ich aus friſchem, ſtrahlenden 
Auge perlen ſah beim Vorleſen Ihrer Lebenslieder und Bilder 
— o liebſter Herr v. Ch., es iſt etwas Herrliches, ein Dichter 
zu ſein, den Deutſche und Frauen lieben. — Nun leben Sie 
wohl mit Ihrer geliebten Gattin und herrlichen Kindern. Ich 
wünſchte ein hundertjähriger Patriarch zu ſein, um recht kräftig 
und eindringlich über Sie zu rufen: Gott ſegne Sie und die 
Ihrigen.““ } 

Die Liebe, die er fand und von der er fortwährend Beweiſe 
erhielt, nicht das Lob, das ihm geſpendet wurde, war es, was 
Chamiſſo erfreute und erquickte. In das poetiſche Hausbuch 
ſchrieb er um dieſe Zeit: 


Was ich gethan, o nein, was ich gewollt, 
Wie überſchwenglich wird es mir gelohnt! 
Wie wird ſo reiche Liebe mir gezollt! 

Ich faß' es nicht, ich werd' es nicht gewohnt! 


„Die leidige Politik läßt (in der Montagsgeſellſchaft) kaum 
etwas Anderes aufkommen. Ich bin kein Freund vom Kanne⸗ 
gießern; ich will nur die Thatſachen erfahren, und ſelten ein- 
mal die Meinung, wie ſie ſich macht und färbt, laut werden 
hören.“ 


„Genieße des flüchtigen Tages auf Deine Weiſe, mein liebes 
Kind. Ich gönne jedem E y und Dir zumeiſt, und zu⸗ 
meiſt denen, die ich am mehrſten liebe, ſollte ich auch deshalb 
von denſelben mißlaunig angelaſſen werden, wogegen ich nichts 
vermag. Genießet Meer, Land und Menſchen! — Meine Ade— 
laide wird doch wohl an Vater denken und leſen und ſchreiben 
lernen, um im Fall einer andern Reiſe, wozu er vielleicht ſelbſt 
gezwungen werden möchte, denn anders reiſt er jetzt ſchwerlich 
mehr, ſich mit ihm unterhalten zu können? Johanna wird doch 
artig ſein und nicht wild? Was den kleinen Kerl anbetrifft, 
ſo hab' ich keine Phraſen mit ihm zu tauſchen. Die Kinder⸗ 
frau, die ich grüße, mag ihm vom Vater ein Stückchen Zucker 
geben.“ — — 

„Die Jungens ſind wohl und immer dieſelben. Sie hatten 
viel von Journalen und Briefen an Dich ſich vorgeſetzt, kommen 
aber anſcheinlich zu nichts. Ich möchte nicht in ſolchen Sachen 
Zwangsmaßregeln eintreten laſſen, und halte vom gezwungenen 
Freiwilligen blutwenig. Ich treibe meiſt alle Tage ein wenig 
Botanik mit Ernſt u. few. 


4 


Im Auguſt ging Chamiſſo mit den beiden älteſten Söhnen 
nach Putbus auf Rügen, wo er mit Antonie zuſammentraf. Es 
that ihm wohl, ſich „einmal an die Luft zu bringen“; aber eine 
größere Freude gewährte es ihm, Antonien auf den Königsſtuhl 
zu geleiten, und ihr von oben das Meer zu zeigen und „wo 
die Pfeiler ſtehen“. Gegen das Ende des Auguſt kehrte die 
ganze Familie nach Berlin zurück. — Zwei Monate ſpäter (im 
Oktober) wurde der vierte Sohn geboren. Die lieblichen Lieder, 
mit welchen der Vater ſeine Geburt begrüßte, ſtehen in dem 
dritten Bande unter der Ueberſchrift: der Klapperſtorch. 

War das Jahr 1832 an Freuden reich geweſen, ſo ſollte 
das folgende Jahr deſto mehr der Leiden und Sorgen bringen. 
Im April wurde Chamiſſo's treuer Hausfreund, Amts- und 
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Studiengenoſſe von Schlechtendal als Profeſſor der Botanik und 
Direktor des botaniſchen Gartens nach Halle verſetzt. Chamiſſo 
übernahm allein und ſelbſtſtändig die Aufſicht über das Herba- 
rium und die Leitung der Geſchäfte bei demſelben, welche er bis 
dahin mit Schlechtendal getheilt hatte. Dadurch wurden natür⸗ 
lich ſeine Arbeiten nicht unbedeutend vermehrt. Er hatte von 
jeher ſeinem kräftigen Körper oft mehr zugetraut, als er zu 
leiſten im Stande war; durch keine Witterung, weder durch 
Regen und Wind, noch durch Schnee und Koth ließ er ſich von 
der Wanderung nach Schöneberg abhalten, und ſo konnten deün 
beſonders während des naſſen Sommers von 1832 und des 
darauf folgenden eben ſo ungünſtigen Winters Erkältungen nicht 
ausbleiben, deren Folgen er dann auf gewaltſame Weiſe, na- 
mentlich durch ruſſiſche Bäder, wieder auszutreiben ſuchte. Eine 
Folge davon war ein böſer Huſten, der ſich ſchon früher dann 
und wann gezeigt hatte, aber, ſeitdem er im Mai und Juni 
1833 von der Grippe befallen worden war, ihn nie wieder ver- 
ließ und wohl eine Urſache von ſeinem verhältnißmäßig frühen 
Tode wurde. Wie er ſich ſelbſt nach dieſer Krankheit empfand, 
hat er in fh endem im Juli geſchriebenen Sonett ausgeſprochen: 


Nach der Grippe. 
Entkräftet lag ich mit erſchlafften Sehnen, 
Als ich zuerſt geneſend mich beſann. 
Sie ſaß auf meinem Bett und ſah mich an, 
Ihr liebevolles Auge ſchwamm in Thränen. 


Da fühlt' ich meine welke Bruſt ſich dehnen 
Und neues Leben meinem Herzen nah'n; 
Es trieb mich, die Geliebte zu umfah'n, 
Ein heimlich ſchnell e ſüßes Sehnen. 


Dai wie ich meine Hände ſah ſich recken 
Nach ihr, ſo hager, bleich, gerippenhaft, 
Da überfiel mich vor mir ſelbſt ein Schrecken. 


— 
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Ich trieb fie fort, aufſchreiend: Gott behüte! 
Der Tod! der Tod! entfleuch! der Unhold rafft 
Die reife Frucht nicht, nein, die friſche Blüthe! 


Aber das Ende dieſes Gedichts zeigt auch, daß er weniger 
durch ſeine eigne Krankheit, als durch die Sorge für Antonie 
beunruhigt wurde. Sie kränkelte den ganzen Sommer hindurch, 
und die Sorge um den jüngſten Knaben, der an Krämpfen litt 
und wiederholt dem Tode nahe ſchien, brach ihre Kraft immer 
mehr, obwohl ihr Leiden keine beſtimmte Geſtalt annahm. Zu 
ihrem Geburtstag (30. Oktober) dichtete Chamiſſo folgende lieb⸗ 
liche Verschen, die er durch eines der jüngern Kinder der Mut⸗ 


ter überreichen ließ: 


Und wär' ich ein luſtiges Vögelein, 

Ich pickt' an dem Fenſter: laß, Mutter, mich ein! 
An deinem Herzen, an deiner Bruſt, 

Da hab' ich nur Freude, da hab' ich nur Luſt. 


Wie gelb das Laub! wie kalt der Wind! 
O werde, Mutter, geſund geſchwind! p- 
Wenn heiter auf uns dein Auge nur fieht, 


Dann regnet's Roſen, der Winter entflieht! 


„Das abgelaufene Jahr, ſchreibt er zu Anfang des nächſten 
Jahres an Fouque, it mir hart geweſen; ich habe es in Sor- 
gen und Krankheit hingebracht. Jetzt erwache ich erſt allmälig 
zum Leben und zur Poeſie wieder. Aber meine Frau erholt ſich 
langſam, ich huſte noch wie ein altes Pferd, die Geſchäfte beim 
Herbario drücken mich verdrießlich nieder, der Regen regnet jeg- 
lichen Tag und die Redaktion des Muſenalmanachs überſchwemmt 
mich mit einer Sündfluth ſchlechter Verſe und Korreſpondenzen.“ 

Der Huſten hatte Chamiſſo während des Winters verhin- 
dert regelmäßig nach Schöneberg zu gehen; er verließ ihn auch 
beim Eintritt der milderen Jahreszeit nicht, die angewandten 
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Mittel blieben ohne Erfolg, und der fonft fo rüſtige Mann 
fühlte ſich faſt fortwährend matt und angegriffen. „Ich bin ein 
alter, müder Mann, der nicht Wein und auch manches Andere 
nicht mehr vertragen kann, ſchreibt er an Antonie, welche mit 
der älteſten Tochter im Juni zum Gebrauch des Seebades wieder 
nach Greifswald gegangen war. Du erfriſche Dich in der See, 
ſtähle Deine Nerven und werde an Körper und Gemüth wieder 
geſund. Ich werde Andern ſo wenig als möglich Laſt machen, 
dafür bin ich noch Mann; aber anderes und mehr verſprechen 
kann ich wohl nicht. Der morſche Stamm verträgt nicht viele 
und harte Schläge mehr.“ Wie dieſe Worte andeuten, ſo trug 
er ſeine Leiden mit Geduld und ohne Murren; und was er 
duldete und trug, das ſchien ihm nie über das ihm gerechte 
Maaß zu gehen; ſo ſchreibt er ein ander Mal an Antonie: „Wenn 
ich mit Gedichten noch bei Dir ankommen kann, ſo empfehle ich 
Dir die Kreuzſchau [gedichtet Anfang 1834]. Mein gutes Kind, 
wer hat nicht feinen Pips; die Aufgabe, die Gottgeſtellte ift, 
den man hat, zu tragen.“ Dabei war er eben ſo, wie ſeine Frau, 
für das Gute, was ihm geworden, voll inniger Dankbarkeit: 
„Beim armen Ehrenberg, meldet er ihr, iſt der Tod eingekehrt; 
wie ich hinkam, nach ſeinem kranken Knaben mich zu erkundi⸗ 
gen, lag er auf der Bahre. Wir haben ſechs Kinder, mein 
liebes Kind, und haben dieſen eindringlichſten aller Schmerzen 
nicht gekoſtet, nicht geſehen das Fleiſch von unſerm Fleiſch wi⸗ 
der den Lauf der Natur vor uns ſelber wieder zu Staub gewor⸗ 
den. Laß uns nicht murren und nicht übermüthig werden, fon- 
dern erkenntlich die Hände falten und demüthig beten: Dein 
Wille geſchehe!“ 

In der Liebe ſeiner Kinder und zu ſeinen Kindern fand er 
fortdauernd die Freude ſeines Lebens; auch in ſeinen Briefen ge⸗ 
denkt er ihrer in gleicher Weiſe wie früher. So ſchreibt er einmal: 
„Sage doch Adelaide, daß ihr Bäumchen wächſt und gedeiht; 
ſage ihr, daß es Vater iſt, der im Stillen für ihre Luſt Sorge 
getragen und es fleißig begoſſen hat.“ 

VI. 9 
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Auch feine Theilnahme für die Freunde blieb dieſelbe; er 
hatte, ſelbſt in ſich gefaßt und muthig, auch für ſie Worte der 
Ermuthigung: „Nehmen Sie meinen herzlichſten Dank für Ihre 
liebe Zuſchrift, ſchreibt ihm ein jüngerer Freund im Mai 1834. 
Schon lange hat kein Brief mehr ſolche Gefühle in mir erregt, 
als der Ihrige; die Freundſchaft, die Sie mir darin beweiſen, 
hat mein Selbſtgefühl, welches immer mehr und mehr ſinken 
will, wieder etwas gehoben; die Theilnahme, mit der Sie zu 
mir ſprechen, hat mir in der Seele wohl gethan und mir einen 
Genuß gewährt, den ich mit keinem andern vertauſchen möchte, 
und die Ruhe und Weisheit, mit der Sie von dem Gange der 
Dinge auf der Welt ſprechen, war mir eine väterliche Lehre, 
der ich zu folgen bemüht ſein werde.“ 

Während Antonie ſich noch in Greifswald befand, kehrte 
Hitzig von einem kurzen Ausflug nach Frankreich zurück, befrie⸗ 
digt von Vielem, was er in Paris kennen gelernt. Es that Cha⸗ 
miffo wohl, durch das Urtheil des Freundes fein eigenes in vie- 
len Punkten beſtätigt zu finden. Noch mehr aber erfreute ihn, 
daß kurz darauf Theremin ihn nach langer Zeit wieder aufſuchte. 
Er ſchreibt darüber an Antonie: „Vielleicht wird Dich intereſſiren, 
was mich ſelbſt gefreut hat. Theremin, der alten Zeit eingedenk, 
hat wieder einmal nach mir gefragt und mir die Hand drücken 
wollen. Wir haben einen Nachmittag zuſammen bei Hitzig zu⸗ 
gebracht. Wir hatten einmal, ich weiß nicht mehr wo, bei 
einander geſeſſen, er hatte mich angeredet und ich hatte ihn nicht 
erkannt; er hatte ſich mir nennen müſſen; das hatte ihm 
wehe gethan. Und es iſt auch wohl wehmüthig, wenn die alte 
Zeit dermaßen von einem abſtirbt. Wer in das zweite halbe 
Jahrhundert hineinlebt, hat es wohl vielfältig erfahren.“ — 
Eine gar liebwerthe Erſcheinung war ihm auch Trinius Tochter, 
die ihn um dieſe Zeit mit ihrem Mann beſuchte: „Trinius hat 
ſie nur an mich geſandt, nur an mich ihr Grüße aufgetra⸗ 
gen; ſie ſah mich faſt für ein Stück ihres Vaters an, und ich 
habe wohl geſehen, daß der gute Trinius, ſehr allein im 
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großen Petersburg, mich wirklich zu feinen liebſten Erinnerungen 
zählt.“ 

Am meiſten aber erfreuten und erfriſchten ihn die günſtigen 
Nachrichten, welche Antonie ihm über ihr Befinden geben konnte. 
„Dein Brief, mein liebes gutes Kind, antwortet er ihr, hat mir 
die größte Freude gemacht, die ich lange empfunden; er iſt ſo 
kerngeſund, ſo ruhig friſch, ſo frühlingsgrün, wie ich lange 
nichts von Dir vernommen; er hat mich ſelber, der ich jetzt 
etwas welk bin, mit neuer Lebensfriſche angehaucht und ich 
denke, Du wirſt es an dieſem meinem Brief hinwiederum mer- 
ken müſfen, daß doch nur Du aus mir machſt, was Du willſt, 
und ich doch nur an Dir meine Farbe nehme, wie das Cha⸗ 
mäleon am Laube und an den Blumen, worauf es eben ruht. 
Was Deine Heimkehr anbetrifft, meine liebe Antonie, ſo ſollſt 
Du ganz allein darüber beſtimmen; erwäge, wie wohl Dein dor⸗ 
tiger Aufenthalt und Dein Baden Dir bekommt, erwäge, daß 
ich ſelber keine Frende haben kann, wenn Du mir nicht den 
Ton dazu angiebſt, und daß Du das nur bei kräftiger Geſund— 
heit vermagſt. Suche mehr dem Moment, der ſo wohlthätig 
auf Dich einwirkt, als Deiner Sehnſucht Dich hinzugeben. Du 
weißt übrigens, daß Bäder, Luft, Sonne und gemüthliche 
Seelenruhe keine Arznei ſind, von der man eine zu ſtarke Gabe 
zu nehmen befürchten müßte. Es iſt nur ein natürlicher Zuftand, 
der die Uebelſtände der Entbehrungen, denen wir unterlie⸗ 
gen, allmälig auf eine Zeit wieder ausgleicht. Suche Geſund⸗ 
heit auf eine gute Zeit aufzuſpeichern und ſiehe in Deiner Ge⸗ 
ſundheit den Grundpfeiler unſeres häuslichen Glückes. — — 
Was mich anbetrifft, ſo iſt nicht zu helfen; ich werfe aus, wie 
es nicht ſein ſollte; ob leichter, wie jetzt, oder mühſamer, wie 
früher, iſt unweſentlich; Arzneimittel gehen nicht dahin und wer⸗ 
den auch nicht verſucht. Das Beſte, was mir geſchehen kann, iſt 
Dich heiter und ſtark zu ſehen, und ſo hab' ich auch durch Dei⸗ 
nen letzten Brief funfzig Procent gewonnen.“ Ja, einige Zeit 
ſpäter ſchreibt er: „Mir ſcheint es etwas beſſer zu gehen; ich 
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werde, glaub' ich, wieder kräftiger von Deiner wiederkehrenden 
Kraft. 
Ich habe ſchon wieder auf Lieder gedacht.“) 

Aber „die letzten Sonette“ (Th. 4. S. 187) blieben faſt die 
einzigen Lieder, die er in den nächſten Monaten nach Antonien's 
Rückkehr dichtete, und nach einem kurzen Ausflug nach Arendſee 
zu Anfang des November, wo er mit ſeiner Frau bei einem 
Freunde, dem Grafen Schlippenbach, einige frohe Tage ver⸗ 
lebte, ſah er ſich gänzlich an die Stube gefeſſelt. Seine Leier 
verſtummte; er benutzte die traurige Zeit, wo Licht, Luft und der 
freie Gebrauch der Füße ihm abging und er nichts Anderes thun 
konnte, das Tagebuch ſeiner Reiſe, das den erſten Band der 
Werke bildet, für den Druck vorzubereiten; er fand in dieſer ihm 
zuſagenden Geiſtesarbeit einen Stab, an dem er ſich aufrecht 
erhielt. 

Auch das Frühjahr brachte keine weſentliche Beſſerung. Er 
entſchloß ſich daher auf den Rath der Aerzte in das ſchleſiſche 
Bad Reinerz zu gehen; ſein älteſter Sohn und ſeine Frau be⸗ 
gleiteten ihn. Denn auch dieſe, obwohl ſie geſtärkt aus dem 
Seebad zurück gekehrt war, kränkelte wieder häufig, namentlich 
ſeit der Geburt des fünften Sohnes (Januar 1835). Noch vor 
ſeiner Abreiſe erfuhr er, daß er auf Alexander von Humboldt's 
Vorſchlag faſt einſtimmig zum Mitglied der Berliner Akademie 
der Wiffenfchaften**) aufgenommen worden fei. Die Worte, mit 
denen er in der Verſammlung der Akademie ſeinen Dank aus⸗ 
ſprach, mögen als ein ſchönes Denkmal ſeiner Geſinnung hier 
einen Platz finden: l 

„Ich ftehe, ein Befliſſener der Wiſſenſchaft, vor meinen na- 
türlichen Richtern; ſie haben mir die höchſte Ehre zuerkannt, die 
dem vollendeten Gelehrten zu Theil werden kann. 

Ich blicke fragend auf das Wenige, was ich für die Wiſſen⸗ 


*) Aus dem Gedicht: Frühling, Th. 3. S. 68. 
de) Das Diplom ift vom 28. Juni datirt. 
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ſchaft gethan habe, und finde ſelber daran nur die Gemiffenbaf- 
tigkeit zu loben, deren Gepräg es tragen mag. 

Haben meine Richter wohlwollend mehr den Charakter des 
Mannes ehren als ſeine Leiſtungen belohnen wollen? — 

Ich weiß es nicht. 

So hochgeſchätzt ſollte ich mit erhöhter Kraft zu geſteiger⸗ 
ter Thätigkeit erwachen, auf daß ich mich würdig ſo ruhmvoller 
Genoſſenſchaft erweiſe. 

Aber, meine Herren, Sie legen den Lorbeer einem ſehr 
müden Manne zu Häupten, für den Ihre Anerkennung das er— 
freuende Licht ſein möchte, nach welchem der deutſche Dichter 
ſcheidend begehrte. 

Meine Vorbilder, meine Lehrer und Meiſter, meine Freunde, 
empfangen Sie aus tiefgerührtem Herzen meinen Dank.“ 


Ueber ſeinen Aufenthalt in Reinerz hat ein Jüngling, mit 
welchem er dort zuſammentraf, und deſſen er nach feiner Nit- 
kehr mit vieler Liebe gegen Hitzig erwähnte, Friedrich Kurts, 
in einer Zeitſchrift berichtet. Die Auffaſſung in dieſem Aufjage 
trägt ſo das Gepräge der unbefangenen Anſchauung, daß wir 
kein Bedenken tragen, das Weſentliche aus demſelben mitzu⸗ 
theilen: 

„Chamiſſo beſuchte im Jahre 1835, ſeiner leidenden Ge— 
ſundheit wegen, die Heilquelle zu Reinerz. Er machte den ver- 
ſchiedenſten, aber überall ſichtbaren Eindruck auf die Geſellſchaft. 
Einſender dieſes befand ſich damals auf einer Stufe, wo ihn 
das tauſendarmige Denken und Leben verwirrend hin und her 
zog. Geiſt und Herz, durch Empfängniß erhabener Werke un⸗ 
aufhaltſam der Ehrfurcht geöffnet, irren auf der Breite des 
Daſeins umher, hierhin — dahin gelockt durch gebietende Weg- 
weiſer, welche doch wiederum räthſelhaft die Arme nach allen 
Seiten weiſend ausſtrecken. — Dies fei nur deshalb gejagt, da- 
mit ich dem Hingeſchiedenen nachrühmen kann, wie ich den fiche- 
rern Hinblick in die Weite des Lebens und das feſtere Erfaſſen 
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feiner flüchtigen Geſtalt großentheils aus Chamiſſo's Bekannt⸗ 
ſchaft und nachwirkender Erinnerung gewonnen habe. 

Des Dichters Erſcheinung vermehrte das Bedeutende ſeines 
Namens. Seine Geſtalt war hoch — etwas haltlos; ſein grei⸗ 
ſendes Haar lag in Locken um ſeine Schultern; das Auge blickte 
ſchnell umher, aber um ſeine Lippen lag ein ernſter und doch 
höchſt liebevoller Zug. Er ging ſchnell; ſeine Sprache war 
durch den Huſten rauh und tief. — Ich konnte mein Inneres 
nicht ſogleich zu ſeiner Begrüßung zurechtlegen, ich weidete mich 
an feinem Anblick und dachte an „Peter Schlemihl.“ Der Zu- 
fall endlich machte mich mit dem Dichter bekannt, als er eben 
im Geſpräch mit Andern einen Baumgang entlang ging. Die 
Rede kam darauf, daß, je nachdem man der Sonne entgegen 
oder mit ihr um die Erde reiſe, man einen Tag zu viel oder 
zu wenig zähle. „Ich habe ein tolles Gedicht darauf gemacht“, 
fagte Chamiſſo und ging raſch in feine höher gelegene Woh- 
nung. Ein junger Theolog und ich folgten ihm, er brachte den 
Band ſeiner Gedichte und las uns auf der Straße mit einer 
Lebendigkeit, die hinter der des Gedichts nicht zurückblieb, das 
„Dampfroß“ vor. Darauf blättert er weiter und lieſt die Er- 
ſcheinung“, nachdem er vorher geſagt, er halte dieſes für ein chriſt⸗ 
liches Gedicht. Mein Begleiter ſchien dies augenblicklich zu ver⸗ 
ſtehen, mich aber ſchlug wohl die tiefe Wahrheit des Gedichts, 
allein die gegebene Deutung konnte ich nicht ſchnell genug finden. 
Es mahnte mich mehr an den Schmerz jedes mit ſich wahren 
Menſchen, der trotz feiner Erkenntniß mancher gehaltloſen oder 
ſchlechten Lebenszuſtände ſich dennoch durch Ueberraſchung oder 
nachgebende Schwäche mitten in dieſelben geführt ſieht. Ich 
wagte den Dichter um ſeine nähere Anſicht zu befragen; er gab 
die meinige halb zu, ſagte aber darauf, daß er ſchaffe, wie es 
ihm einfalle, nicht, daß er wie ein Mathematiker berechne. Es 
durchfuhr mich ſchnell eine ſchmerzende Empfindlichkeit, denn er 
hatte mich mitten in der erſten Freude verkannt — allein wir 
ſprachen weiter. Er äußerte: wie er den Philoſophen und Aeſthe⸗ 
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tikern durch die Schule gelaufen ſei; „aber“, ſagte er, „ich habe 
nur vor dem Ehrfurcht, was ein ſelbſtgeſchaffenes Werk iſt und 
mich in meine Welt hinein führt. Jedes Gedicht muß ſeine 
Form mit ſich bringen; es iſt lächerlich, aus dem Vorhandenen 
Regeln für das zu Machende zu abſtrahiren.“ Darauf erwähnte 
er Einiges über L. Scheſer und kam dann, ich weiß nicht wie, 
auf das Chriſtenthum und die heutige Indifferenz, daß nichts 
von jenem übrig bleibe, wenn man die Göttlichkeit Jeſu und 
die Unſterblichkeit angreife. Aber das Geſpräch ſchien ihm nicht 
zuſagend; er wandte ſich ſchnell und ſagte: „wenn ich nicht 
irre. Aber wie ſind wir in das Thema hineingerathen, das iſt 
doch keine Botanik.“ 

Wie wunderbar gehen die sé tte Stimmen der erſten 
Begegnung eines großen Mannes in uns auf und nieder! — 
beſonders dem, der ſie noch nicht zu Dutzenden ſah. Allein die 
Wahrheit: — ich fand mich von Chamiſſo's erſtem Geſpräch 
verwirrt; heut aber, wo mich ein liebevolles Nachdenken oft zu 
ſeiner Erinnerung und zu ſeinen Werken führt, habe ich die 
Ueberzeugung, daß der Kreis ſeiner Meinungen nur den Umfang 
hatte, den er ſicher begründete. Ich habe in ſeiner Reiſe-Erzäh⸗ 
lung Stellen gefunden, auf die ich mich, ſelbſt bis auf ihre 
Faſſung, aus ſeinen Geſprächen erinnere. Darum ſind mir nun 
auch obige Reden ſicher und feſt geworden. 

Es hatte ſich im Verlauf ſeines Aufenthalts ein Kreis junger 
empfänglicher Männer um den Dichter gebildet, deren Verehrung 
er durch ſeinen liebenswürdigen Charakter die ungezwungenſte 
Richtung gab. Wir waren um ihn auf der Brunnenpromenade 
und ſeinen Spaziergängen; er war unter uns bei unſern Belu⸗ 
ſtigungen. Einigemal hielten wir ein Piſtolenſchießen um kleine 
Preiſe. Da zogen wir, ein Freund mit der Flöte voran, in 
wohlgeordnetem Aufzuge durch das Thal, und mitten unter uns 
der geliebte Dichter. Seine verehrungswürdige Gattin war auch 
gegenwärtig; es waren Stunden der lebendigſten Heiterkeit. Was 
Philiſterei hieß, kannte er an ſich nicht, er achtete ſie auch nicht 
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bei Andern. Ich erinnere mich, daß, als wir einft vom Hunt 
melſchloß heimkehrten, er uns vor der Stadt Reinerz ſchnell 
ordnete; die Flöte voran, wir die Stöcke wie Gewehre erhoben, 
ſo marſchirten wir über den Markt und — Chamiſſo hat ſich 
überall der Menſchen gefreut, die das Lachen nicht verlernt 
hatten. 

Ich wohnte mit dem Dichter unter einem Dache. Wenn 
wir zu einem Spaziergange aus der Thür traten und der Wol⸗ 
kenzug unſicher war, fo trug er mir auf, mich bei dem wetter- 
kundigen Wirth zu befragen. War dann die Antwort günſtig, 
ſo traten wir den Gang an, und wenn es auch drohte, uns 
nach tauſend Schritten ſchon zu durchnäſſen. „Wir haben nun 
das Unſrige gethan“, ſagte er, „wir wollen gehen“. — Sein 
Huſten war ihm bei anſtrengenden Partien minder beſchwerlich, 
daher er auch beſchloß, die hohe Menſe zu beſteigen — einen 
für das Glätzer-Gebirge bedeutenden Punkt. Wir zogen nach 
dem Schall der Flöte die ſanften Anhöhen fröhlich hinauf. Das 
reizende Schauſpiel der Bergnatur hielt uns oft feſt und wir 
freuten uns arglos neben dem Manne, der von ſo vielen Höhen 
der Erde ihre Schönheit geſchaut hatte. Aber ich habe nie ge— 
hört, daß Chamiſſo an ſolchen Stellen uns durch Vergleichung 
größerer oder mit dem Zauber faſt unerreichbarer Ferne umllei⸗ 
deter Natur den Augenblick verleidet hätte; da ich doch oft im 
ſchleſiſchen Gebirge neben Leuten geſtanden, die etwa die ſäch⸗ 
ſiſche Schweiz kannten und ihre Gereiſtheit unzeitig und am un⸗ 
rechten Orte vernehmen ließen. Als wir uns auf der Höhe des 
Berges lagerten und einige Studentenlieder ſangen, forderte 
Chamiſſo uns zu Holtei's „Mantellied“ auf. Ich glaube er 
ſang auf ſeine Weiſe ſelbſt einige Strophen mit. — Ein ander⸗ 
mal beſuchten wir die Seefelder; die Sonne brannte heiß, das 
kleine Weinfläſchchen, was Chamiſſo gewöhnlich bei ſich trug, 
war vergeſſen worden, und auf dem wüſten Moorfelde nicht bald 
ein friſcher Quell zu finden. Endlich entdeckte des Dichters 
Sohn ein klar rinnendes Waſſer; mit einem Freudenrufe eilte 
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der Vater darauf zu. Aber wir hatten kein Schöpfgefäß und 
mit der hohlen Hand trübten wir die ſparſame Quelle. Doch 
der Vielgewanderte wußte Rath, eine Mütze wurde eingebogen, 
in die Quelle gehalten, und indem wir Semmelbrocken hinein⸗ 
warfen, dachten wir an Adam, der auch ohne Gabel aß. 

Literariſche oder kritiſche Geſpräche wurden ſeltener geführt. 
Einigemal, als wir in der Stunde vor Abend in der Nähe 
unſrer Wohnung wandelten, berührte der Dichter Poeſie und 
Kunſt. Erbittert war er, wie jeder Freund der Bühne, auf 
das Unweſen derſelben. Er gab feinen Unwillen in unverhohl— 
nen Worten zu erkennen, indem er einige dahin treffende Cr- 
ſcheinungen der Zeit beſprach. Was er bei der Erinnerung an 
den Tanz der Sandwich -Inſulauer niedergeſchrieben: „wir laffen 
das Ballet den beſchämten Dichter und den trauernden Mimen 
aus den Hallen verdrängen, die wir der Kunſt geweiht zu haben 
glauben“; — das belegte er mir mit einer Anekdote, die, für 
den Druck nicht mittheilbar, den Nagel auf den Kopf trifft. 
Er ſprach überhaupt gern feine Meinungen in kleinen, worftel- 
lungsreichen Geſchichtchen aus; „das ift meine Philoſophie“, 
ſagte er. — Wir kamen einſt auf Napoleon, und ich beneidete 
die Dichter des kommenden Geſchlechts um dieſen ungeheuern 
Stoff. Chamiſſo machte mich auf die Mutter der Napoleoniden 
als einen noch größeren aufmerkſam, vor Allem aber deutete er 
auf Blücher: — „das iſt Einer, dem der liebe Gott etwas ins 
Ohr geraunt hat!“ — Chamiſſo ſelbſt war auch ein folder. — 
Voll Liebe und Dankbarkeit muß ich ihm, dem nun der Abend 
niedergeſunken, das nachrühmen, was er in meine Seele legte, 
wenn er vom Dichterberuf und Dichtertreiben redete. Ich will 
es hier nicht wiederholen. Er hat es ſo ſchön, ſo herzlich und 
ſo wahr in der Einleitung zum „Muſen-Almanach für 1833“ 
und in dem „Nachhall“ ausgeſprochen. Da giebt es Worte, 
die möge jeder Jünger leſen und wieder leſen, bis ſie in ſeinem 
Herzen lebendig werden.“ 
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Das Bad hatte Chamiſſo zwar für den Augenblick erfriſcht; 
aber es zeigte ſich keine nachhaltige Wirkung. Zu ſeinen bota⸗ 
niſchen Arbeiten zurückzukehren war er unvermögend; denn ſchon 
beim Eintritt der kälteren Jahreszeit ſah er ſich, wie im vori— 
gen Winter, auf ſeine Stube beſchränkt. Auf baldigen Tod war 
er gefaßt geweſen; aber Kampf koſtete es ihm, der ſtets fo ge- 
ſund und kräftig ſich gefühlt, ſich darein zu finden die Schwäche 
des Alters zu tragen. „Ihr Brief, ſchreibt ihm Trinius am 
5. Dezember, das bloße Erblicken Ihrer Handſchrift hat mir die 
innigſte Freude gemacht; denn freilich I Brief ift trübe; aber 
ich fage mir, wer die Rieſenkoppe erſteigen konnte (vgl. Br. 41), 
ſollte mehr Vertrauen zu ſeinem Leibe haben. Vati parete pe- 
rito! ich bin faſt ganz in Ihrer Lage. Neun Monate habe ich, 
aus Furcht vor dem tückiſchen Feinde, der mittlerweile eine 
Stein-Fabrif in meinen Nieren und auf meine Koſten etablirt 
hat, geſeſſen und gelegen und nicht gewagt mein halbtodtes ge- 
ſpenſtiſches Kreuz zu rühren, deſſen Schmerzen bei der geringſten 
Bewegung aufloderten, bis ein Zufall mich ermuthigt und feit- 
dem mir mit kühnerem Vertrauen auch die Kraft gegeben hat, 
wieder tant bien que mal zu leben, zu arbeiten, zu verkehren. 
Ich trage, was nicht zu ändern iſt, vermeide alles, was meinem 
Feinde günſtig ſein könnte, und thue was ich ſoll. Ja, unter 
ſolcher Aufraffung iſt mir ſogar die alte längſtverſäumte und 
entmuthigte Lever erwacht und ich betrachte jetzt mein, wenn 
ſchon ſieches, aber darum deſto geiſtigeres Leben vielmehr als ein 
klimakteriſches, das ſeine neuen, wiewohl harten Regeln geltend 
macht und das ich nun, en dépit meines alten Leibes, geiſtig 
neu begonnen habe und ſo lange fortzuſetzen gedenke, als es 
halten will. Denn der Tod iſt natürlich und ich ſehe ihm mit 
vollkommner Ruhe entgegen; aber man muß verſtehen alt zu 
ſein. — Allerdings iſt mein Vorſatz, im Sommer nächſten Jah⸗ 
res in Berlin zu ſein, und wenn ich ſage in Berlin, ſo meine 
ich in Ihrer Nähe! in Ihrer Geſellſchaft! O mein Freund, 
möchte ich Sie muthiger finden! Man ſtirbt nicht ſo geſchwind, 
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als man auf den Hund kommt; aber man gewinnt den Muth, 
den man einmal dran gegeben, die Kraft, auf die man einmal 
verzichtet, ſchwer und nur mit großer Selbſtbeherrſchung wieder. 
Was aber hat der Menſch, wenn nicht die Macht ſich ſelbſt 
zu beherrſchen? Denn ſelbſt alles übrige Höchſte, den Geſang 
ſelbſt, hat er mit gefiederten Thieren gemein. Sie haben, mein 
Chamiſſo, längſt mit dem Alter gegrollt, wie Ihre Gedichte be- 
weiſen, deren größter Theil mein faſt tägliches Brod iſt. Nun 
rächt es ſich. Verſöhnen Sie es, weil es noch Zeit iſt!“ 

„Ich danke Ihnen herzlichſt, theuerſter Freund, für Ihren 
ſchönen und lieben Brief, erwidert Chamiſſo am 15. Dezbr. 
Sie mögen wohl recht haben, ich muß lernen alt zu ſein; ich 
muß mich in meiner Gebrechlichkeit einwohnen und möglichſt ge- 
müthlich einrichten; es geht wenigſtens nicht ſo ſchnell hinun⸗ 
ter, als ich darauf gefaßt war, und ich verwundere mich ob der 
ungeglaubten Lebenszähigkeit. Ich muß meiner Reſignation 
eine andere Wendung geben. Sie haben das ſchöne Lied“) ganz 
für mich geſungen und es hat Nachklang gefunden.“ Und mwe- 
nige Tage ſpäter ſendet er dem Freunde, als „Nachklang ſeines 
Briefes“, das Sonett: „Der Unhold, der im Schlaf mich über⸗ 
fallen.“ (Th. 4. S. 189.) 

Und es gelang ihm, das Schwere ruhig, ja heiter zu ertragen. 
„Ich bin ein Invalid“, heißt es in einem Briefe an Fougué zu Anz 
fang des nächſten Jahres; „ich habe geſungen, meine Zeit iſt ab⸗ 
gelaufen. So elend und gebrochen ich bin, bin ich doch guten 
Muthes und heiter. Ich freue mich der Erinnerung, wenn ich 
ſchon fühle, daß ich meinen beſten Hoffnungen (den weltlichen) be⸗ 
reits vorangegangen bin und vor mir nichts habe, als das gemein⸗ 
ſame Ende vom Liede.“ Und etwas ſpäter (im März) ſchreibt er 
an Trinius: „Ich bin noch immer ein kranker, oder wenn Sie 
wollen, ein alter Mann, heiter, fröhlich ſogar, — aber mit 
dem Geſang iſt es aus; eingeſperrt, wie ich lebe, fehlt es mir 
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ſchon an Anregung. Ich habe aber eine Beſchäftigung gefunden, 
an welcher ich mich empor halte; ich habe mich abſchweifend auf 
die Sprachen der Südſee geworfen, die ich zu beleuchten mir 
vorgenommen, und um es gründlich anzufangen, lerne ich ex 
usu hawaiiſch.“ 

Mit den Sprachen der Südſee hatte er ſich ſchon während 
und nach ſeiner großen Reiſe beſchäftigt, und die allgemeinen 
Reſultate ſeiner Forſchung ſowohl, als neue Hülfsmittel in den 
Vokabularien einiger Idiome der Südſee in ſeinen „Bemerkungen 
und Anſichten“ niedergelegt (Th. 2. S. 51 fgg.); auch die ta- 
galiſche Bibliothek (Th. 2. S. 54), welche er in Manila zuſam⸗ 
mengebracht und 1822 mit der königlichen Bibliothek vereinigt 
hatte, enthielt manche neue Hülfsmittel für die Erforſchung des 
malayiſchen Sprachſtammes. Eine Frucht ſeiner Studien aus 
jener Zeit iſt der Aufſatz über „malayiſche Volkslieder“ mit den 
zugehörigen Nachbildungen, der am Schluß dieſes Bandes mit- 
getheilt iſt. Aber auch ſpäter, da die Botanik ihn faſt aus⸗ 
ſchließlich oder doch vorzugsweis beſchäftigte, verlor er dieſes 
Feld der Forſchung nie ganz aus den Augen. So erklärte er 
fi) 1824 bereit, für den von Julius Klaproth in Paris projet- 
tirten neuen Mithridates den Theil zu übernehmen, welcher die 
Sprachen der Südſee behandeln ſollte. „Die Langues des Philip- 
pines et de l’Oceanique, ſchrieb er an Klaproth, gehören nach 
meiner Auſicht zu den langues Malaies und ich kann nicht anders 
dieſe Sprachen anzuſchauen und anſchaulich darzuſtellen einen 
Verſuch wagen, als indem ich das Malayu zu Grunde lege. 
Aber das Malayu, das Javaniſche und andere verſchwiſterte 
Dialekte ſtehen in Wechſelbeziehungen mit dem Sanskrit und ich 
darf dem Gedanken mich mit denſelben zu befaſſen, keinen Raum 
geben. Werden nun die langues Malaies mit Ausſchluß der mir 
zugetheilten Verzweigungen derſelben von einem Andern bearbei- 
tet (und gebe Gott, daß Marsden es übernehme), ſo bitte ich 
um die ſchleunigſte Mittheilung dieſer Bearbeitung, die ich 
eigentlich haben muß, bevor ich eine Feder anſetzen kann. — Ich 
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erwähne in den Bemerkungen ꝛc. [Th. 2. S. 60] eines Voca- 
bulario de la lengua Mariana, Manuſkript zu Agana aufbewahrt. 
A. v. Humboldt hat mich verſichert, daß Freyeinet eine Ab⸗ 
ſchrift von dieſem Manuſkript mitgebracht haben müſſe. €s ift 
Deine Sache mir die Mittheilung dieſes Buchs, falls es wirk⸗ 
lich vorhanden, woran ich jedoch zweifle, und überhaupt alles 
deſſen, was Freyeinet zu Guajan in Hinſicht auf Sprachen ge⸗ 
ſammelt haben mag, zu verſchaffen. Es handelt ſich nicht blos 
um einen Dialekt mehr oder weniger, ſondern um die erſte Ein⸗ 
ſicht überhaupt in die Sprachen jener Völker, die zwiſchen den 
Philippinen und den öſtlicheren Inſeln der Südſee ein jo meri- 
würdiges Mittelglied bilden. — Ich erwähne a. a. O. [Th. 2. 
S. 312.] der Literatur von Otahaiti. W. v. Humboldt hat ſich 
vergeblich bemüht, einige von dieſen Büchern anzuſchaffen; haſt 
Du es vermocht oder vermagſt Du es noch, fo theile mit. — End- 
lich: gewohnt übernommene Verpflichtungen aufs gewiſſenhafteſte 
zu erfüllen, muß ich erklären, daß ich an keine beſtimmte Zeit mich 
zu binden vermag, weil ich noch den Umfang der vorſtehenden 
Arbeit nicht überſehen kann. Du rufſt mich in ein mir fremdes 
Feld hinab und ich muß mit ernſtem Studium anheben, worin mich 
noch andere amtliche Beſchäftigungen unterbrechen können. Ich 
habe in meinen Bemerkungen und Anſichten nur das mittheilen 
wollen, was ich in andern gedruckten Büchern nicht fand, und 
Andern den Weg bezeichnen, den ſelbſt zurückzulegen Du mich auf⸗ 
forderſt; ich glaubte damals alles, was meines Amtes war, gethan 
zu haben.“ Das Unternehmen Klaproth's kam nicht zu Stande 
und ſo unterblieb auch Chamiſſo's Arbeit. Einige Jahre ſpäter 
übergab ihm W. v. Humboldt ſeine Abhandlung über die Süd⸗ 
ſee⸗Sprachen“), mit der Aufforderung fie mit feinen Bemerkun⸗ 
gen zu verſehen; eine Frucht dieſer Arbeit iſt die Ueberſetzung 


) Sie iſt erſt nach Humboldt's Tode erſchienen und bildet den 3. Ab⸗ 
ſchnitt des 3. Buches über die Kawiſprache. 
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aus der Tongaſprache*) in der Sammlung der Gedichte. Aber 
W. v. Humboldt ſtarb, noch ehe er die Südſeeſprachen, nament⸗ 
lich die hawaiiſche, in den nähern Bereich feiner Forſchungen ge- 
zogen hatte, und ſo unternahm es Chamiſſo zur Ergänzung der 
Humboldtiſchen Arbeiten zunächſt Grammatik und Lexikon der 
Sprache von Hawaii zu verfaſſen. Wie beſcheiden er über das Ge- 
leiſtete dachte, davon zeugen die Schlußworte ſeiner Abhandlung 
über die hawaiiſche Sprache, die er am 12. Januar der Aka⸗ 
demie zu Berlin vorlegte und die in den Abhandlungen derſelben 
in demſelben Jahre in Druck erſchien. Aber mit welcher Liebe 
und welchem Ernſte er ſeine Aufgabe zu löſen bemüht war, be⸗ 
weiſt, was er ſelbſt auf einem: „Zur Erinnerung“ überſchrie⸗ 
benen Blatte aufgezeichnet hat: 

„Am 1. September 1836 war ich bei Alexander von Hum⸗ 
boldt und theilte ihm Folgendes zur Berathung mit: 

Die Aerzte ſchlagen eine weite Seereiſe und einen längeren 
Aufenthalt in einem warmen, gefunden Klima als einen Ber- 
ſuch zu meiner Heilung vor. 

Jetzt mit der Kenntniß der hawaiiſchen Sprache, die ich 
mir angeeignet, ausgerüſtet, könnte ich bei einem ein- oder 
zweijährigen Aufenthalt auf Hawaii Vieles und Wichtiges für die 
Wiſſenſchaft leiſten, indem es hoch an der Zeit iſt, die letzten 
verſchwindenden Erinnerungen dieſes Inſelvolkes zu ſammeln, in 
der Sprache der Liturgie, der ältern, der Stammſprache der 
Polyneſier vielleicht auf die Spur zu kommen und eine Geſittung, 
die in die allgemeine europäiſche bereits im Untergehen begriffen 
iſt, nicht ſpurlos aus der Geſchichte der Menſchen verſchwinden 
zu laſſen. 

Es geht aber in dieſem Herbſt ein preußiſches Schiff nach 
der Südſee und den Sandwichinſeln. 

Ich wollte lieber in meinem Beruf ſterben, als mich hier 
zu überleben. 


) Vgl. Humboldt a. a. O. §. 28. S. 457. 
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Mein Anerbieten fand keinen Anklang.“ 

Er hatte bei Abfaſſung feiner Grammatik) außer den Bit- 
chern, welche die königliche Bibliothek aus dem Nachlaß Hum- 
boldt's beſaß, eine Anzahl von Schriſten benutzt, welche Dr. von 
Beſſer 1834 aus Hawaii mitgebracht hatte. Nach Vollendung 
derſelben beſchäftigte er ſich bis in den Oktober 1837 mit be⸗ 
harrlichem Fleiße ein Lexikon vorzubereiten, excerpirte zu dieſem 
Zweck alle Bücher, die ihm vorlagen, vertheilte die zerſchnittenen 
Excerpte unter die Buchſtaben und redigirte vorläufig den 
Buchſtaben a, wobei er ſich hauptſächlich auf das nene Tefta- 
ment ſtützte, als das Buch, welches ihm beſtimmt ſchien, die zu— 
vor nicht geſchriebene Sprache zu verfeſtigen. — So weit war er, 
als er einen neuen Bücherſchatz erhielt, darunter ein Vocabulary 
(Lahainaluna 1836), welches allerdings noch eine rudis indi- 
gestaque moles war, wodurch aber, wie er bald ſah, ſeine eigne 
Arbeit von allen Seiten überflügelt ward; ferner ein neues Tez 
ſtament, Oahu 1835, welches die hiſtoriſchen Bücher und den 
Römerbrief dergeſtalt verändert brachte, daß die Ueberſetzung für 
eine ganz neue gelten konnte. Er erkannte, daß die von ihm 
benutzten Bücher nur Anfängerverſuche waren, welche die Verfaſſer 
ſelber außer Cours geſetzt hatten. — War nun auch ſeine Arbeit 
nicht völlig vergeblich, ſo fühlte er ſich doch der neuen, erwei⸗ 
terten Aufgabe bei ſeiner körperlichen Gebrechlichkeit wenigſtens 
vor der Hand nicht gewachſen; er legte ſie bei Seite und kehrte 
zum Dichten zurück; denn geiſtiges Schaffen war ihm „die tra- 
gendſte, die wohlthuendſte Thätigkeit.“ — Ehe er ſeine ſprach⸗ 
lichen Studien wieder aufnehmen konnte, ereilte ihn der Tod.“) 


*) Ueber die Hawaliſche Sprache. Vorgelegt der königl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin am 12. Januar 1837 (in den Abhandlungen der 
Akademie, auch beſonders erſchienen, Leivzig 1837). 

* Nach feiner Verfügung find feine hawaliſchen Druckſchriften der Fönigl, 
Bibliothek zu Berlin einverleibt worden. Seine linguiſtiſchen Vorarbeiten, 
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Zur Oſtermeſſe 1836 waren die vier Bände ſeiner Schriften 
ausgegeben worden — die Gedichte hatten ſich ſeit 1831 ſchon 
in zwei Auflagen Bahn zu machen gewußt — und es hatten 
dieſe Werke den entſcheidenden Erfolg, ihm die Aufmerkſamkeit 
aller Beſſeren der Nation in hohem Grade zuzuwenden. Einer 
der erſten, welche ſich gedrungen fühlten, ihrer Anerkennung 
Worte zu geben, war Preußens eben ſo geiſt- als gemüthreicher 
Kronprinz. Dieſer ſchrieb dem Dichter eigenhändig unterm 16. Mai 
1836, mitten im Gewühl der Hoffeſte, die den damals anweſen⸗ 
den franzöſiſchen Prinzen, den Herzögen von Orleans und von 
Nemours, gegeben wurden, wie folgt: 

„Mein lieber Herr von Chamiſſo! 

Auf Ihre lieben Zeilen, welche fo werthvolle Gabe beglei- 
tete, mußte ich ſelbſt antworten, daher kommt die Antwort ſpä⸗ 
ter als ich gewünſcht hätte, denn Sie ahnen, daß wir jetzt volle 
Tage haben. Es iſt mir ungemein viel werth, Ihre Werke aus 
Ihrer Hand zu beſitzen. Uebrigens hatte ich nicht ſo lange ge⸗ 
wartet, um fie mir anzueignen. Ich war ſchon ziemlich avaneirt 
in Ihrer Reiſebeſchreibung und hatte ein gut Theil Ihrer Ge- 
dichte, die einmal wirklich Gedichte und nicht Verſereien ſind, 
geleſen, ehe Sie ſie mir geſendet. Die gute Laune, die bei fo 
vielem Ernſte durch Ihre Reiſe weht, hatte mich veranlaßt, das 
Werk dem Könige für die Abendlektüre zu empfehlen, und es hat 
allerhöchſten Orts gar ſehr behagt und füllt daſelbſt jetzt die 
Zeit zwiſchen dem Souper und dem Auseinandergehen ergötzlich 
und lehrreich aus. 

Gar zu gern möchte ich Ihnen meinen Dank mündlich wie⸗ 


Excerpte und angefangenen Manuffripte ſollten dem Dr. Buſchmann, welcher 
die Herausgabe des Humboldt'ſchen Werkes übernommen hatte, überantwortet 
werden; derſelbe lehnte jedoch, eben mit der Herausgabe ſeiner eigenen ver⸗ 
gleichenden Grammatik über die Südſeeſprachen (in den Abhandl. der königl. 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 1839, Bd. 4. S. 569 fgg.) bejchäftigt, 
die Annahme des Legates ab. Ich habe mich vergeblich bemüht, zu erfahren, 
in weſſen Händen ſich dieſe Papiere jetzt befinden. Palm. 
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derholen. Ich habe Sie fo lauge nicht geſehen und geſprochen. 
Nun ſagt mir A. v. Humboldt, Sie ſeien den ganzen Winter 
leidend geweſen. Das, fürchte ich nun ſehr, verdirbt mir die 
Hoffnung, Sie einmal zu Tiſch bei mir zu ſehen. Können Sie 
es wagen, ſo bitte ich Sie mich's wiſſen zu laſſen, ziehen Sie 
aber vor mich einmal Morgens zu beſuchen, ſo kommen Sie 
doch ohne Weiteres, wenn die alte Ruhe wieder bei uns ein⸗ 
gekehrt ſein wird, welchen Tag Sie wollen, ſo zwiſchen 11 
und 1 Uhr; jedoch ſollten Sie einen Dienſtag, Mittwoch oder 
Sonnabend wählen, ſo würde ich Sie bitten früher zu kommen, 
da ich von 11 Uhr an Sitzungen habe. 

Wo haben Sie das Göthiſche Deutſch her? Manche Fran⸗ 
gofen haben wohl ein Herz für Deutſchland und ſeine Sprache 
gewonnen, aber nie hat irgend Einer es den Beſten gleich und 
drüber hinaus gethan in der Sprache. 

Die vielen Schnurren und Malicen in Ihren Gedichten ſind 
keine welſche, ſondern echt national, und ſogar den gottloſen 
Beranger haben Sie nicht überſetzt, ſondern verdeutſcht — ich 
wollte Sie hätten ihn zerdeutſcht! Ihre Strophen an Boncourt 
möcht' ich ſingen hören! ſchon beim Leſen gehen einem die Augen 
über und man giebt unwillkürlich Ihnen ſelbſt den Segen zurück, 
welchen Sie dem Ackerer auf der theuren Stelle zurufen. 

Leben Sie wohl, lieber Herr von Chamiſſo. Darf ich ſagen: 
auf Wiederſehen? Friedrich Wilhelm.“ 


Dies Schreiben, wie ein Heiligthum von Chamiſſo's Kin- 
dern aufbewahrt, iſt das ſchönſte Beſitzthum, welches er ihnen 
zu hinterlaſſen vermochte. 

Alexander von Humboldt ſprach ſich in ſolchen Worten aus: 

„Wie könnte ich Ihnen, hochverehrter Freund und Kollege, 
innigſt und lebhaft genug danken für Ihr ſchönes ſinniges Ge⸗ 
ſchenk! Zuerſt muß ich von meiner Freude ſprechen, daß Ihre 
Lebensgeſchichte, Ihre Reiſe, Ihr ſo ſprechend edles und feſtes Bild 
auf den theuern Kronprinzen einen ſo tiefen wohlwollenden Ein⸗ 

VI. 10 
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druck gemacht. Beim König in Potsdam haben wir begonnen 
aus Ihrem erſten Bande vorzuleſen. Es iſt ſo ſelten, daß die, 
welche Dichter wie Sie, harmoniſch und begeiſtert, unbefangen, 
einfach und frei Proſa ſchreiben können. Sie beſitzen beide 
Gaben. Dieſe Weltumſegelung, ſchon veraltet, hat durch Ihre 
Individualität der Darſtellung den Reiz eines neuen Weltdra⸗ 
ma's erhalten. Die Geſchäfte des Augenblicks und die Bewaff- 
nung, mit der ich der Sonnenfinſterniß geſtern entgegengehen 
mußte, haben mir alle Zeit geraubt und es mir unmöglich ge- 
macht zu Ihnen zu kommen, um Ihnen mündlich mein Dankgefühl 
darzubringen, und mit Ihnen zu hadern, daß Sie uns in den 
allgemeinen Reiſebeobachtungen ſo manches Pflanzengeographiſche 
entzogen haben, was Sie (ich weiß es) mühſam geſammelt.“ 
Aber das Jahr 1836, wie es freudig begonnen, ſollte nicht 
alfo enden. Kurz vor feiner Abreiſe nach dem Bade Charlot- 
tenbrunn in Schleſien, das er in Begleitung ſeiner Frau beſuchte 
und während des Juli und Auguſt gebrauchte, doch ohne daß 
eine nachhaltige Wirkung fih zeigte,) hatte er noch die Freude, 


*) Er hatte dies Mal keines ſeiner Kinder mitgenommen. „Die Leere und 
Stille, die daraus erwächſt, ſchreibt er an einen Freund, verſtimmt uns etwas, 
ohne daß wir uns der Urſach recht deutlich bewußt find.“ Von den Briefen, 
welche er an feine Kinder ſchrieb, möge wenigſtens einer, an den damals noch 
nicht ſechs Jahr alten Adolph gerichtet, hier eine Stelle finden: „Im Walde, 
nah an unſerm Garten, da ſind in einem weiten, eingezäunten Raume recht 
hübſche kleine Hirſche, man neunt fie Rehe. Der Vater hat hübſche Hörner, 
Geweihe, auf dem Kopfe, womit er ſtoßen kann und die Kinder ſtößt, die ihm 
nicht gleich gehorchen; die Mutter iſt ein gar ſanftes hüͤbſches Thier. Wir gehen 
alle Tage da ſpazieren; ſie kennt uns gut und wartet auf uns, bis wir kommen; 
wir geben ihr dann Blätter zu freſſen und kratzen ſie hinter den Ohren, was ſie 
ſehr gern hat. Dann kommt ſie mit uns und folgt uns, ſo weit ſie kann, und 
ſrißt dann Blätter aus unſern Handen und läßt ſich hinter den Ohren kratzen. 
Sie hat Mutter ganz beſonders lieb und verläßt mich um ihr nachzugehen; 
wenn aberiver Vater kömmt, dann tritt ſie zurücke und laßt ihm immer den erſten 
Platz. — Wenn ich die lieben Thiere ſehe und ſie liebkoſe, ſo denke ich jedes Mal 
an meinen Adolph. Ich glaube, er würde auch ſeine Freude an den Thieren 
haben und ſie liebkoſen und ihnen friſche Blätter geben. Das hab' ich denn 


* 
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feinen geliebten Freund Trinius wiederzuſehen, der dann im 
Herbſt nach Berlin zurückkehrte und faſt zwei Monate dort blieb, 
ſo daß er längere Zeit ſeines Umgangs genießen konnte. Allein 
die letzten Monate des Jahres ſahen die geliebte Gattin unſers 
Freundes, welche bisher nur gekränkelt, bettlägrig werden, ſchwer 
erkrankend an einem abzehrenden Uebel, deſſen Natur Chamiſſo 
nie verkannte, aber worüber, wie es überhaupt bei ihm der Fall 
war, er ſich nur höchſt ſelten gegen Hitzig, und ſonſt gegen Nie⸗ 
mand, ausſprach). 

Am 21. Mai 1837 in der Morgenſtunde endete ein Blut⸗ 
ſturz plötzlich das Leben der erſt 36jährigen theuern Frau. Cha⸗ 
miſſo trug mit ſtiller Würde den herben Schlag. Wenige Tage 
nach der Kataſtrophe ſchrieb er an die auswärtige Freundin 
Diotima folgende Worte: i 

„Theuerſte Freundin! 

Es iſt vollbracht. Sie hatte zu Anfang ihrer Krankheit 
ſich mit dem Tode vertraut gemacht, ihn angeſchaut, ſich darauf 
vorbereitet und feft und heiter mit mir und andern ihn be- 
ſprochen. Mit dem Fortſchritt der Krankheit war wiederum die 
ſüßeſte Lebensluſt eingetreten. Wir ſahen ihrem Hinſcheiden zu; 
ſie ſprach von den Rieſenſchritten ihrer Beſſerung. Am 20. ſah 
ſie noch etliche Freundinnen, ſelbſt Männer, die zu mir kamen, 
und ſcherzte auf das heiterſte. Am 21. Morgens nach 6 Uhr 


meinem Adolph erzaͤhlen wollen und ihm ſagen, daß, ſo lieb ich die Thiere habe, 
ich ihn doch viel lieber habe und mich mit ihm viel mehr freuen würde. Aber 
er muß auch recht artig, ſanft, folgſam und gehorſam ſein, wie es die Rehe 
ſind. — Lebe wohl, mein Adolph; um recht geliebt zu werden, muß man 
artig, ſanft, folgſam und gehorfam fein.“ 

*) Das einzige Gedicht aus der erſten Hälfte dieſes Jahres: Traum und 
Erwachen (im März nievergeſchrieben, darunter von Chamiſſo's Hand 
„+ 21. Mai) iſt wie eine Vorahnung ihres Todes, und am 1. Marz ſchrieb 
er an Fougué: „Wo iſt denn der Vers her, der mir jetzt unabläſſig in die 
Ohren klingt, ohne daß ich den Stamm weiß, worauf er gewachſen: 

Und der Tod hält Muſterungen, 
Wen er ſoll von dannen tragen.“ 
10* 
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erfticte fie ſchnell ein Blutſturz; wie ich — herbeigeſchrieen — 
hereintrat, bewegte ſie noch zweimal ihren Arm, aber das Auge 
war gebrochen; — ſie war todt. 

Während des ganzen Verlaufs dieſer Krankheit iſt ſie frei 
von allen krankhaften, grübelnden Ideen und Phantaſien ge- 
weſen; geſund an Geiſt und Seele, der Blick hell, das Gemüth 
heiter. Das ſage ich Ihnen, theure Freundin, weil auch Sie 
zu andrer Zeit fie anders geſehen haben.“ 

Gegen Guſtav Schwab aber ſprach er ſich alſo aus: 

Berlin am 18. Juni 1837. 

— — — „Sie werden wohl erfahren haben, was ich ver- 
loren. Ich ſelbſt warte nun in Geduld meine Zeit ab und trage 
mit Geduld mein Kreuz, das mir am Ende gerecht und paßlich 
ſcheint, und bete: Herr Dein Wille geſchehe! Ich habe doch des 
Glückes genoſſen ein gutes Theil und mehr als viele Andere: 
ich erkenne es dankbar an.“ 

Eine ältere Schweſter der Dahingeſchiedenen, die ſchou wäh 
rend deren Krankheit Chamiſſo die Hausfrau und den Kindern 
die Mutter zu erſetzen bei ihm war, blieb und iſt heute noch in 
dieſem Verhältniß und wirkt in demſelben mit einer Liebe und 
Verſtändigkeit, welche nichts zu wünſchen übrig laffen. 

Es bleibt nur noch übrig, einen Blick auf die letzten funf- 
zehn Monate unſers Freundes zu werfen: denn, wie feine Gat- 
tin am 21. Mai 1837, ſo hat Chamiſſo am 21. Auguſt 1838, 
alſo grade nach Verlauf von fünf Vierteljahren, die Augen ge⸗ 
ſchloſſen. Dieſer Zeitraum erſcheint durch körperliche Leiden nicht 
hervorſtechender bezeichnet, als die zunächſt vorangegangenen Jahre. 
Auch konnte Chamiſſo ſeinen Seelenſchmerz bewältigen, indem er 
immer neue geiſtige Arbeiten unternahm. Er arbeitete im Som⸗ 
mer 1837 eifrig an dem hawaliſchen Lexikon, dichtete im Novem- 
ber den armen Heinrich und beſchäftigte fich (ſeit dem Anfang 
des nächſten Jahres) unter dem Beiſtande ſeines Freundes Gaudy 
allen Eifers mit der Redaktion des deutſchen Muſenalmanachs 
für 1839 und der Ueberſetzung der Beranger'ſchen Lieder. Ja er 
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fühlte ſich fo kräftig in dieſem Sommer, um auf die dringende 
Aufforderung ſeiner Verleger, Reimer und Hirzel in Leipzig, im 
Auguſt eine Schnellpoſtreiſe dorthin zu unternehmen, die haupt⸗ 
ſächlich den Zweck hatte, die damals fertig gewordene erſte Sta⸗ 
tion der Leipzig⸗Dresdner Eiſenbahn zu befahren, ein Plan, der 
auch in das Werk gerichtet ward. Er kam ganz entzückt zurück, 
nicht allein von der freundlichen Aufnahme in den genannten 
Familien, ſondern insbeſondere von dem Eindruck, welchen der 
Transport auf der Bahn ihm hinterlaſſen hatte. Für die Er⸗ 
findung der Dampfſchifffahrt und der Eiſenbahn war er über⸗ 
baupt von der höchſten Begeiſterung erfüllt. Er nannte die 
Dampffahrzeuge die Flügel der Zeit, hoffte mit Zuverſicht auf 
eine neue Aera, welche dadurch herbeigeführt werden müſſe, und 
hielt es für moraliſche Pflicht eines jeden Begüterten, einen 
Theil ſeines Vermögens zur Förderung von Eiſenbahnunterneh⸗ 
mungen zu verwenden, um, fo viel an ihm fei, zur Herbeifüh⸗ 
rung der neuen Zuſtände beizutragen. 

Herbſt und Winter 1837 vergingen leidlich; aber im Früh⸗ 
ling des kommenden Jahres 1838 fühlte er ſich zur Ausübung 
feiner Amtspflichten nicht mehr tüchtig; dem täglichen regel- 
mäßigen Beſuch des Herbariums hatte er, wie bereits erzählt 
worden, ſchon feit dem Winter 1833 entſagen und in den fol- 
genden Jahren, namentlich während des Winters, ſeine Wan⸗ 
derungen nach Schöneberg oft längere Zeit einſtellen müſſen. 
Zwar hatte er in dem Dr. Klotzſch einen gleichgeſinnten Gehül⸗ 
fen gefunden, der mit Liebe und Aufopferung für das Juſtitut 
thätig war, dem Chamiſſo lange Zeit ſeine ungetheilte Wirk⸗ 
ſamkeit gewidmet hatte, und ſeine Stelle vertrat. Allein da er 
ſelbſt an ſeiner Herſtellung verzweifelte, ſo hielt er es für ſeine 
Pflicht, auf jeden Fall die Thätigkeit dieſes treuen Gehülfen, 
dem das Inſtitut wie ihm ſelbſt ans Herz gewachſen war, dem 
Herbarium zu ſichern. Er ſchrieb daher unterm 16. März 1838 
an ſeinen höchſten Vorgeſetzten, den Miniſter von Altenſtein, 
wegen Verſetzung in den Ruheſtand: 
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„Nicht ohne Bebmnth, aber wohlbedächtig und nach Ehre 
und Pflicht, nur die Wohlfahrt des Inſtituts berückſichtigend, 
dem ich ſeit ſeiner Gründung mit Liebe angehangen habe, ſage 
ich heut zu Ew. Excellenz: Laſſen Sie mich zu Gunſten meines 
treuen Gehülfen auf die Stelle verzichten, die ich noch einnehme 
und, durch chroniſches Uebel geſchwächt, genügend auszufüllen 
nicht mehr im Stande bin.“ 

Dann fügt er einen kurzen Ueberblick über ſeine den Staate 
geleiſteten Dienſte hinzu und ſchließt ohne irgend einen beſtimm⸗ 
ten Antrag auf eine Penſion mit den Worten: 

„Ich werde ohne Erröthen das Brod eſſen, welches das 
hohe Wohlwollen, deſſen ich mit dankbarer Anerkennung genieße, 
meinem Alter zutheilen wird.“ 

Der Bericht, mit welchem Chamiſſo's unmittelbarer Vor⸗ 
geſetzter, der Geheime Medizinalrath Profeſſor Link, der Direk⸗ 
tor des königlichen Herbariums, das Geſuch des Letztern beglei- 
tete, gereicht beiden Männern zu ſehr zur Ehre, als daß wir es 
uns verſagen könnten, auch daraus einige Stellen mitzutheilen: 

„Sollte der Dr. von Chamiſſo — ſo heißt es in jenem 
Bericht — bei der von ihm beantragten Veränderung im Ge- 
ringſten verlieren; ſo bitte ich Ew. Excellenz, dieſe Veränderung 
nicht zu genehmigen. Er hat viele Kinder und kann von ſei⸗ 
ner Einnahme keinen Groſchen miſſen. So lange ſeine Geſund⸗ 
heit es erlaubte und ſelbſt als ſie es kaum mehr erlaubte, hat 
er ſein Amt beim Herbarium mit der größten Treue verwaltet; 
eine Menge trockner Pflanzen, die er auf feinen Reifen geſam⸗ 
melt, hat er ganz in der Stille in das Herbarium eingeſchoben. 
Wenn auch der Staat keine Verbindlichkeit hat, Dienſte zu be- 
zahlen, die nicht mehr geleiſtet werden, ſo ſcheint es mir doch, 
daß es ihm keine Ehre bringen würde, wenn ausgezeichnete 
Männer in ihm darben müßten. Als Dichter an ſich würde 
Chamiſſo ſchon Rückſicht verdienen; aber die Verwunderung 
ſteigt, wenn man ſieht, wie der Ausländer die innigſten Tiefen 
unſrer Sprache ergründet und benutzt hat. Man darf nur drei 
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Worte franzöſiſch mit ihm reden, um zu hören, daß er noch 
immer der geborne Franzoſe iſt. Chamiſſo iſt und bleibt eine 
merkwürdige Erſcheinung in der deutſchen Literatur.“ 

So edle Fürſprache konnte ihre Wirkung auf den edlen Ver⸗ 
waltungschef nicht verfehlen, der, wie nur Wenige, jedes wiſſen⸗ 
ſchaftliche Streben zu ſchätzen wußte. Der Miniſter von Alten⸗ 
ſtein gab der Angelegenheit die Wendung, daß Chamiſſo den 
gewünſchten Nachfolger im Amte erhielt und ihm 400 Rthlr. 
von feinem Gehalte cedirte; wogegen die nämliche Summe ihm 
aus einem andern Fonds angewieſen wurde, ſo daß er im vollen 
Genuß ſeines bisherigen Gehalts verblieb. Der Miniſter eröff⸗ 
nete ihm dies in einer Verfügung vom 4. Auguſt 1838, die 
mit den Worten ſchließt: 

„Ew. Hochwohlgeboren haben Vieles und viel geleiſtet in 
der Welt und dürfen ſich nun wohl geſtatten zu ruhen.“ 

Daß alles dies ſeine Wirkung auf Chamiſſo's Herz that, 
braucht nicht verſichert zu werden. Er ſchrieb (am 21. Juli) 
einem Freunde, der ihn von der Genehmigung des miniſteriellen 
Antrags durch den König in Kenntniß geſetzt hatte: 

„Laſſen Sie auch mich Ihnen herzig die Hand drücken und 
für die Botſchaft danken, die Sie mit ſo freundlicher Eile mir 
anſagen. — — — „Ich führe bei mir ſelbſt meine Rechnung“ 
und „liebe wohl geliebt zu ſein!“ So mag ich mit Frieden 
mein müdes Haupt niederlegen!“ 

Es war die erſte Hälfte des Jahres vergangen, ohne ahnen 
zu laſſen, daß es dazu beſtimmt ſei, die traurige Kataſtrophe 
herbeizuführen. Unterm 7. Juni, grade acht Wochen vor dem 
letzten Erkranken, ſchreibt Chamiſſo an de la Foye: „Ich habe 
geglaubt, es könne mit mir nicht dauern, und dennoch, wie es 
ſchon vier Jahre gedauert hat, kann es noch andere vier und 
noch mehrere dauern.“ Ja im Juli hatten die Freunde mit 
ihm in ſeinem Garten einige der heiterſten Abende, und Gaudy, 
Kugler, Rauſchenbuſch und Eberhard Friedländer aus Dorpat, 
die mehrere ſolche in ſeiner Geſellſchaft zubrachten und um dieſe 
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Zeit zu bevorſtehenden Reiſen Abſchied von ihm nahmen, fiel es 
gewiß nicht ein, daß dies für ewig ſein ſolle. Selbſt der Auguſt 
begann ſehr heiter. Die erſte Woche wurde bezeichnet durch das 
Einlaufen des oben erwähnten Miniſterialreſkripts. Chamiſſo 
konnte ſich nun erfreuen an der Ausſicht auf die in ehrenvollſter 
Weiſe erreichte, ſo ſehnlich erwünſchte Ruhe, und gab ſich die⸗ 
ſem Gefühle unbefangen hin, ohne an die Möglichkeit zu den⸗ 
ken, daß fein neues Verhältniß nur wenige Tage beſtehen folle. 
Denn noch am 4. und 6. Auguſt führte er folgende Korreſpon⸗ 
denz mit Varnhagen über einen Scherz in dem Muſenalmanach 
für 18395. $ 
Sonnabend den 4. Auguſt 1838, 

„Kann wohl das ſchwache Reis nur aus der gleichen Wur⸗ 
zel gefproffen und nicht blos ein Schatten von dem Puſchkin'⸗ 
ſchen üppigen grünen ſein? i 

Könnteſt oder wollteſt Du mich durch Abſchrift von Puſch⸗ 
kin mit wörtlicher Ueberſetzung in den Stand ſetzen, wenn mir 
eine gute Stunde ſchlägt, eine gute Ueberſetzung davon zu lie⸗ 
fern? — Ich nehme ſie denn Spaßeshalber in den Almanach 
auf; — oder noch beſſer, verſuche Du es. 

Semler iſt heute früh verſtorben. Seine Frau liegt in 
Wochen und weiß es noch nicht! 

Guten Abend, alter Freund! 
A d. v. Ch. 


Montag früh den 6. Auguſt 1838. 
Der Rabe fliegt zum Raben dort, 
Der Rabe krächzt zum Raben das Wort: 
Rabe mein Rabe, wo finden wir 
Heut unſer Mahl? wer ſorgte dafür? 


*) Es handelte ſich darum, den Freund, der „den erſchlagenen Ritter“ 
eingeſandt hatte, ohne ſeine Quelle zu nennen, damit zu necken, daß ihm 
durch eine treue Ueberſetzung des Originalgevichts angedeutet werden folle, 
man kenne ſie wohl. 
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Der Rabe dem Raben die Antwort ſchreit: 
Ich weiß ein Mahl für uns bereit. 
Unterm Unglücksbaum auf dem freien Feld 
Liegt erſchlagen ein guter Held. 


Durch wen? weshalb? — Das weiß allein, 
Der ſah's mit an, der Falke ſein, 
Und ſeine ſchwarze Stute zumal, 
Auch ſeine Hausfrau, ſein junges Gemahl. 


Der Falke flog hinaus in den Wald; 

Auf die Stute ſchwang der Feind ſich bald; 
Die Hausfrau harrt, die in Luſt erbebt, 
Deß' nicht, der ſtarb, nein, deß' der lebt. 


Y suis-je? ou n'y suis-je ty pas? Um Kritik und Zu⸗ 

rechtweiſung bittet 
Ad. v. Ch. 

Ich habe keine Abſchrift, alſo bitte ich um Rückſendung. 
Herzlicher Morgengruß, Dank für Deine treue Hülfe. — Bei 
Semler beim Alten. Noch weiß die Frau nichts, und ſoll's nicht 
erfahren, und morgen früh wird das Leichenbegängniß mit Ge- 
pränge ſtattfinden!!“ 

Merkwürdig ift hierbei die Ruhe, mit welcher er der hoch⸗ 
tragiſchen Begebenheit im Hauſe ſeines ihm überaus theuern 
Freundes Semler erwähnt, der mit ihm, ſeit er im Jahre 1818 
nach der Rückkehr von der Reiſe um die Welt in Petersburg 
ſeine Bekanntſchaft gemacht, im engſten Verhältniſſe geblieben 
war und die vertrauteſte Jugendgenoſſin ſeiner Frau geheirathet 
hatte. Gleiche Ruhe gab er auch kund, als Hitzig am Morgen 
des 5. bei ihm erſchien und mit ihm den Tod des gemeinſchaft⸗ 
lichen Freundes beſprach. Hodie mihi cras tibi! erwiderte er 
mit einem leiſen Achſelzucken und kurz darauf äußerte er zu ſei⸗ 
ner Schwägerin bei der nämlichen Veranlaſſung: „Ich weiß 
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nicht, woher es kommt, aber der Tod eines Vorausgehenden 
macht wenig Eindruck mehr auf mich. Ich weiß auch nicht, ob 
dies gut oder ſchlimm iſt; aber es iſt ſo und ich bin zu ehrlich, 
um es nicht zu ſagen.“ Vielleicht hatte er grade in dieſem 
Augenblicke ein Vorgefühl davon, daß er dem Freunde in we⸗ 
nigen Wochen gefolgt ſein werde? Wer vermag es in die Tie⸗ 
fen einer Menſchenbruſt hinabzuſteigen, in welcher die Ahnung 
des nahen Scheidens plötzlich auftaucht! 

Vom 7. und 8. hat Hitzig keine beſtimmte Erinnerung auf⸗ 
bewahrt, woraus er folgert, daß an dieſen Tagen nichts vor⸗ 
gefallen ſein muß, was ſie von den übrigen unterſchieden hätte. 
Am 9. aber fühlte Chamiſſo ſich kränker als ſeit Jahren. Leichte 
Fieberſchauer waren eingetreten, der Appetit hatte ſich verloren; 
doch war es am 10. noch ſo mit ihm beſtellt, daß jeder Dritte, 
der ihn ſah, keine Veränderung an ihm bemerken konnte, da 
ſein Geiſt vollkommen frei geblieben. Am 16. früh legte er ſich 
auf den Rath ſeines Arztes bei dem immer zunehmenden Un⸗ 
behagen zu Bette, und verfiel nun bald in einen ſoporöſen, nur 
durch Phantaſien unterbrochenen Zuſtand, in welchem er in frem- 
den Zungen, großentheils hawaiiſch, redete. (In der Nacht vor 
ſeinem Tode aber ſprach er unausgeſetzt in ſeiner Mutterſprache, 
franzöſiſch, was er ſonſt ohne beſondere Veranlaſſung nie zu 
thun pflegte.) Aus dieſem Zuſtande erwachte er bis zu ſeinem 
Tode, der um 6 Uhr Morgens am 21. erfolgte, blos auf etwa 
eine halbe Stunde, Freitag am 17. Nachmittags. Es wurde 
von der anſcheinend fo günſtigen, durch Wiederkehr des vol- 
ſtändigſten Bewußtſeins bezeichneten Wendung ſogleich dem nahe 
wohnenden Hitzig Kenntniß gegeben, und dieſer eilte augenblick⸗ 
lich herbei. Er fand Chamiſſo im Bette aufrecht ſitzend, beſchäf⸗ 
tigt mit einer Anfrage der Verleger des deutſchen Muſenalma⸗ 
nachs in Leipzig, über ein bei dem Druck deſſelben vorgekom⸗ 
menes Hinderniß. Die dortige Zenſurbehörde hatte nämlich eine 
Reihe von Strophen aus einem längern Gedichte eines ſchwä⸗ 
biſchen Dichters für unzuläſſig erklärt, und es wurde nun Cha⸗ 
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miſſo als Redakteur aufgefordert, zu entſcheiden, ob das Gedicht 
mit den angeordneten Weglaſſungen abgedruckt, oder vielmehr 
ganz zurückgelegt werden ſolle. Mit voller Klarheit und Be⸗ 
ſtimmtheit ſprach er ſich dahin aus, daß, da das Werk auch ohne 
die geſtrichenen Stellen noch nothdürftig ein Ganzes bilde, und 
wegen ſeines Intereſſes nicht wohl in dem Muſenalmanach fehlen 
dürfe, es aufgenommen, aber dem Dichter die motivirte Wer- 
fügung der Zenſurſtelle im Originale mitgetheilt werden ſolle. 
Hitzig übernahm es ſogleich, die Verleger von Chamiſſo's Wil- 
lensmeinung in Kenntniß zu ſetzen, damit der Druck keinen An⸗ 
ſtand finde, und entfernte fih zu dieſem Ende aus dem Zimmer. 
Der Kranke legte ſich wieder zurück, wie es ſchien, um von der 
gehabten Anſtrengung auszuruhen, aber bald fand ſich der alte 
Zuſtand wieder ein, mit Bewußtloſigkeit, verzehrendem Fieber, 
wechſelndem, bald ganz geſunkenem, bald wieder ſich hebendem 
Pulsſchlage. Die Geſammtheit der Erſcheinungen ſtellte voll⸗ 
kommen das Bild des Nervenfiebers dar, und das Ende war 
das in dieſer Krankheit gewöhnliche leichte. Die am Tage nach 
dem Hinſcheiden nach Erlaubniß des Verſtorbenen“) vorgenom- 
mene Sektion ergab als Reſultat eine totale Veränderung der 
Schleimhaut der Bronchien und eine höchſt ſelten vorkommende 
widernatürliche Ausdehnung der Aeſte derſelben, wodurch der 
rechte Lungenflügel ganz außer Thätigkeit geſetzt worden war, 
fo daß der Kranke zuletzt nur noch dürftig mit dem linken 
athmete. 

Ueber feine Beſtattung hatte Chamiſſo feſtgeſetzt: 

„Ich will ganz ohne Prunk und in der Stille in die Erde 
verſenkt werden. Es mögen nur ein paar Freunde ſehen, wo 
meine Aſche bleibt, und ſich Niemand ſonſt bemühen. Soll die 
Stelle bezeichnet werden, mag ein Baum es thun, höchſtens eine 


*) Er ſagt hierüber in ſeiner letztwilligen Dispoſition: „Die Aerzte 
mögen meinen Leichnam öffnen, falls ſie vermeinen, aus demſelben Be⸗ 
lehrung fhöpfen zu können.“ 
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kleine Steinplatte. Ich verbiete auf jeden Fall jegliche andere 
Grabſchrift als meinen Namen, nebſt Datum der Geburt und 
des Hinſcheidens.“ 

In Folge deſſen geleiteten nur die vertrauteſten Freunde und 
nächſten Verwandten der Gattin des Entſchlafenen, die ſich un⸗ 
eingeladen eingefunden hatten, am 23. Auguſt in der größten 
Frühe ſeine ſterbliche Hülle zu der Ruheſtätte auf dem Kirchhofe 
vor dem Halliſchen Thore, die er ſich neben der ſeiner Gattin 
auserſehen hatte. Der Leichnam, als er in den Sarg gelegt 
wurde, bot den ſchönſten Anblick dar. Auf dem durchaus nicht 
verfallenen edlen Antlitz thronte himmliſcher Frieden; die reichen 
Silberlocken ſchmückte ein von der Hand einer Freundin gewun⸗ 
dener Lorbeerkranz. Als man auf dem Kirchhofe angekommen 
war, fand man dort einige Jünglinge vor, die Chamiſſo im 
Leben nicht gekannt hatten und die einen ſchönen von F. H. 
Truhn gedichteten und komponirten Grabgeſang an der offenen 
Gruſt ausführten. Bei der Rückkehr bemerkte ein gemeinſchaft⸗ 
licher Freund gegen Hitzig, daß er Chamiſſo nicht lange vor 
ſeiner letzten Krankheit eines Morgens an dem Grabe ſeiner 
Frau gefunden. Als er ihn dort anſichtig geworden, ſei er auf 
ihn zugegangen, um ihm die Hand zu drücken. Chamiſſo habe 
dies freundlich erwidert, auf den Hügel ſeiner Frau gedeutet und 
geſprochen: „Ich werde ihr bald nachfolgen“. 

Durch ganz Deutſchland verbreitete fih mit Blitzesſchnelle 
die Trauerkunde und erregte die allgemeinſte Theilnahme. Viel⸗ 
fach feierten Dichter den Tod des Dichters; keiner, ſo ſcheint es, 
herrlicher, als Franz Dingelſtedt, im mächtigen des Sän⸗ 
gers von „Salas y Gomez“ würdigen Terzinen, welche dieſem 
treuen Berichte zum Schlußſtein dienen mögen). 


*) „Unter den Botanikern wird Chamiſſo's Andenken ein bleibendes fein, 
und ſelbſt den Freunden der Blumenwelt wird ſein Name lebendig erhalten, da 
derſelbe ſich jener freundlichen, leuchtenden Gartenblume anſchließt, welche er 
feinem wackern Gefährten Eſchſcholtzzu Ehren benannte. Seine Stirn, die Stirn 


Einem Todten. 


Motto: Im Schmerze wird die neue Zeit geboren, 
Sie wird nach Männern, fo wie du, begehren. 


Chamiſſo. 


Wo habt ihr mir den Alten hingebettet, 
Kommt, führt mich an den engbeſchränkten Port, 
Darin der Weltumſegler ſich gerettet! 
Ihr zeigt auf jene dürre Scholle dort, 
Wo heut das erſte Herbſtlaub niederregnet; 
Dort ruht er! ſagt mir euer Trauerwort. 
O ſei, du heilig Dichtergrab, geſegnet! 
Du birgt ihn, dem mein Geiſt viel tauſend Mar), 
Mein ſterblich Auge nimmermehr begegnet. 
Ich ſah ihn nie: an ſeiner Blicke Strahl 
Hat meine Kraft ſich nicht entzünden ſollen; 
Er ſtand ſo hoch, ich ging zu tief im Thal. 
Doch in der Bruſt, in der begeiſt'rungsvollen, 
Trag' ich ſein Bild wohl tieſer und getreuer, 
Als ſie's in Wort und Farbe malen wollen. 
Ich ſeh' ihn ganz: der Augen dunkles Feuer, 
Die lichte Stirn, die Brauen ſtolz geſchweift, 
Und ſtreng der Mund, als ſei'n die Worte theuer. 
+ 


* 

des deutſchen gefeierten Dichters, ſchmückt der unverwelkliche Blüthenkranz, 
den er ſich ſelbſt im reichen Garten der Dichtung gewunden, und ver Lorbeer- 
kranz der Anerkenntniß ſeiner Zeltgenoſſen; dem beſcheidenen, anſpruchsloſen 
Manne wurde kein Titel, kein Ordensband verliehen; nur eine unſcheinbare 
Pflanze aus der Familie der unverwelklichen Amaranten widmete ihm Kunth; 
möge ſie mit ſeinen botaniſchen Leiſtungen ſeinen Namen bewahren und zu 
fernen Zeiten tragen, fo lange nur unfre Wiſſenſchaft auf Erden blühen 
wird.“ Schlechtendal in der Linnäa Bd. 13. S. 106. 
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So ſteht er da, die Locken weiß bereift, 
Und in den Flocken, die die Jahre ſenden, 
Den Lorbeerkranz, zu vollem Grün gereift. 
Er ſelbſt ein Fels mit ſcheitelrechten Wänden, 
„Salas y Gomez“ ragt er aus der Fluth 
Von Wellendrang umbrauſt an allen Enden. 
Doch in dem Steine ſchlägt ein Herz voll Gluth, 
Ein Herz, das hält die ganze Welt umſchlungen, 
Dran, wie an Vaterbruſt, die Menſchheit ruht. 
Wer hat ihr Leid ſo laut, wie du, geſungen, 
Und wer, wie du, gen wild' und zahme Horden 
In ihrem Dienſt ſein Dichterſchwert geſchwungen? 
Ein Fremdling warſt Du unſ'rem deutſchen Norden, 
In Sitt' und Sprache andrer Stämme Sohn, 
Und wer iſt heimiſcher als du ihm worden? 
Nun ſchläfſt du in der fremden Erde ſchon, 
Und die den Wandernden nicht konnte wiegen, 
Beut ihm ein Grab mit Lorbeer und mit Mohn. 
Drauf ſoll gekreuzt ſein Pilgerſtecken liegen 
Und unſer Banner, das dem Sängerheer 
Voran er trug, zu kämpfen und zu ſiegen. 
Wir aber ſtehen klagend rings umher, 
Denn gönnen wir ihm die verdiente Raſt, 
So gönnten wir den Führer uns noch mehr. 
O Zeit der Noth! Es lichten ſich die Glieder, 
Rechts klingt und links die Axt im grünen Wald, 
Dort ſtürzt ein Stamm, noch einer hier, dort wieder! 
Die Wolken haben dräuend ſich geballt, 
Von Sturmesfurchen iſt der See gekräuſelt — 
Bald hörſt du nur den Herbſtwind, welcher kalt 
Durch kahle Forſten über Stoppeln ſäuſelt. 
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Aber auch folgende Todtenopfer ausgezeichneter Dichter diir- 
fen nicht fehlen: f 


Bei Chamiſſo's Tod)). 
Im Auguſt 1838. 


Von F. A. v. Stägemann. 


Aus ihrem Laub' in finſterm Ungewitter 
Hinweggeſcheucht zum deutſchen Eichenhaine, 
Ward dieſe Nachtigall der Unſern eine, 

Und ſchlug ſo ſüß die Saiten ihrer Zither. 


Doch ſchmerzlich oft, als wein' es innen bitter, 
Erklang ihr Lied; oft ſchaurig, als erſcheine 
Der Sängerin ein Geiſt am Leichenſteine. 

Ach! war die Fremd' ihr doch ein Kerkergitter? 


Nun ſchwang ſie ſich aus trüben Abendröthen 
Zum Palmenland, und ließ die Liederſtimme 
Dem Widerhall zurück in unſern Thalen. 


Eliſabeth, ſie wird mir lieblich flöten, 
So lang' ich hier, getränkt von Deinen Strahlen, 
Ein einſames Johanniswürmchen, glimme. 


*) Um das letzte Terzett zu verſtehen, bemerken wir, daß der Dichter 
ſeine ihm im Tode vorausgegangene Gattin, Eliſabeth, ſich gegenwärtig 
denkt und daher noch die Letztlinge ſeiner Poeſie an ſie richtet, wie er es ein 
halbes Jahrhundert hindurch, von der Hälfte der achtziger Jahre an bis 
zu ihrem Hinſcheiden 1835, gethan. 
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Digteren 

Adelbert von Chamiſſo. 

(Doͤd i Berlin den 21. Auguſt 1838.) 
Saa har jeg miſtet Dig, Du Eiegode! 
Din Tröſt, Din Gläde hörer jeg ei meer. 
Du faae i hvad vor Herre mig betroede, 
Saa meget, — fom kun Fader-Diet feer, 
Er det forfängeligt, jeg i min Smerte 
Juſt föler, hvad jeg ved Dit Bifald vandt? 
Nu, meer end för, Du läſe kan mit Hjerte, 
Nu bedſt Du ſeer, hvorvidt Dit Haab var ſandt. 


Der flöi en Svane rundt om Hele Forden, 
Den lagde Hoved in den Vildes Skjöd, 
Og Kjärlighed den vandt i Syd, ſom Norden, 
Fra Hermans Skove Dine Hymner löd'. 
Sidſt var det Föde⸗Egnens Friheds⸗Sange'⸗) 
Og verdenshjemlig blev hiin Melodi; 
Da braſt det Hjerte, hvoraf ei er mange, 
J Sorg ſtaaer Videnſkab og Poeſi. 
H. C. Anderſen. 


In deutſcher Ueberſetzung von Gau dy: 
Dem Dichter 


Adelbert von Chamiſſo. 
(Geſt. zu Berlin den 21. Auguſt 1838.) 


Du Herrlicher, ſo hab' ich dich verloren! 

Nicht hör' ich deinen Troſt, dein Lob fortan. 
Du ſahſt in mir zu was mich Gott erkoren, 
Sahſt, was nur Vaters Blick erſpähen kann. 


*) Beranger's Lieder. 
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Iſt's Eitelkeit, wenn erſt in meinen Schmerzen 
Ich wohl erkannt, was mir dein Beifall war? 
Jetzt kannſt du leſen klar in meinem Herzen, 
Siehſt jetzt am beſten, ob dein Hoffen wahr. 


Ein Schwan hat um den Erdkreis ſich geſchwungen — 

Er ſchlummerte im Schooß des Wilden ein; 

In Süd' und Norden hat er Lieb' errungen. 

Herüber quoll ſein Sang aus Hermann's Hain; 

Sein letzter waren Frankreichs Freiheitslieder, 

Die Wurzel ſchlugen in der Völker Gunſt, 

Dann brach ſein Herz — wann ſchlägt ein ſolches wieder? — 
Verſenkt in Trauer ſteht der Muſe Kunſt. 


Chamiſſo ift todt!“) 


Die Sonne ſank. Ich ſtand auf dem Ballone, 
Das Herz voll ſtiller, inn'ger Seligkeit. 

Der Abendſtrahl lieh ſchmeichelnd der Zitrone 

Den goldnen Schimmer vor der Reife Zeit; 

Der Oleander ſtreute Purpurglocken, 

So oft der Wind ihn leiſen Hauchs berührt, 

Wenn er der Wölkchen duft'ge Roſenflocken, 

Die Kinderengeln gleichenden, entführt. 


Tief ſchlummerte der Golf. Er glich der Schale 
Des purpurdunklen Weins voll bis zum Rand, 


*) Der Dichter hatte in Neapel durch den dort anweſenden Profeſſor 
Benary aus Berlin die Nachricht erhalten. 
VI. 11 
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Und gleich Demanten blitzte am Pokale 

Der dichtverwebten Städte ſchimmernd Band. 
Als ob das Opfer wieder ſich bereite, 

Und nur gewärtig ſei des Prieſters Ruf, 
Stand auch dem Becher der Altar zur Seite, 
Der ewig rauchumhüllte — der Veſuv. 


Die Glocken läuteten zum Engelsgruße, 

Hin übers Meer ſchwamm zitternd leis ihr Schall, 
Und weckte jenfeits an des Berges Fuße 

Der Schweſterklänge matten Widerhall; 

Und gleich den Stimmen ſüdwärts zieh'n der Schwäne, 
Verworren, rauh, und doch voll Melodie, 

So tönte von dem Bord der fernen Kähne 

Der Schiffer Wechſelſang: Ave Marie! 


Ich träumte if. Vergangnes war vergangen, 

Des Leid's Erinnerung ſpurlos entrückt. 

Des Lebens Zauber hielt mich hold umfangen, 

Das Herz verlangte nichts — es war beglückt. 

Es wiegte ſich wie auf tiefblauem Spiegel 

In ſel'ger Sicherheit das ſchwanke Boot. — 

Da zuckt der Blitz. — Ein Brief — ein ſchwarzes Siegel — 
Woher? — Von Hauſe. — Chamiſſo iſt todt! 


So ernſt gemeint war alſo Deine Mahnung, 

Als jüngſt ich reiſefreudig von Dir ſchied? 

So tief war fie gefühlt die Grabes-Ahnung, 

Die oft wie Geiſterhauch durchweht Dein Lied? 
Wahr, wahr! Die Lippe, die der Kuß der Muſen 
Geheiligt, iſt verſtummt. Des Sanges Gluth 
Verglomm. Das Herz, das ſtets im ſiechen Buſen 
Voll Lieb’ und Milde ſchlug für AU — es ruht! 
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Zu Füßen rauſchte wild des Volks Gedränge 

In roher Luft, in Klag', in gell'ndem Zank. 
Zerriſſen wehten Mandolinenklänge 

Nachtfaltern gleich den ſtillen Golf entlang. 

Um des Veſuvs in Schlaf gewiegten Krater 
Verſchwamm das letzte müde Abendroth — 

Ich weinte ſtill: Mein einz'ger Freund, mein Vater, 
Mein Chamiſſo, mein Chamiſſo iſt todt! 


Neapel. 


F. F. Gaudy. 
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Briefe von Chamiſſo aus den Jahren 1819 
bis 1838 an de la Foye, Trinius, Noſa 
Maria und Diotima. 


E 


An de la Foye. 
[Berlin Anfang 1819.] 


Ich erhielt Deinen Brief, lieber Bruder, als ich mich eben 
anſchickte an Dich zu ſchreiben, und ſo Handdruck für Hand⸗ 
druck. Ein Brief von Dir war mir erwünſcht und ich erſehe 
daraus, daß die Zeit mit Dir den Schritt geht und daß Du 
im Ganzen derſelbe geblieben biſt als ſonſt. Aus meinem wirſt 
Du ungefähr daſſelbe in Betreff meiner erleſen können. Es iſt 
überall wie bei uns, nur ein Bischen anders, und an dieſem An⸗ 
ders lernt man eben nur ſich und uns etwas genauer und kriti⸗ 
ſcher kennen. — Kinder und Kindermenſchen gehen ihre Schritte 
feſt und ganz vor und zurück, wie es ihnen einfällt, weinen ſich 
ſatt, lachen voll, machen Witz oder ergötzen ſich daran, ſchlafen 
oder ziehen in den Krieg — und der Morgen läßt das Heute 
ungehudelt — da liegt bei uns der Hund begraben, mit dem 
Denken, das unſere Kraft iſt, tritt die Bedächtlichkeit ein, die 
unſere Schwäche. — Wir leben nur Probe und treten ab, wenn 
wir es wüßten. Meine Reiſe war nur ein Experiment und ich 
habe jetzt wohl noch andere vor. — Das Beſte, was ich gewe⸗ 
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fen und werde fein: Student, bin ich noch und weiter nichts, 
bin ich wieder, wenn Du willſt, und ganz, aber es wird ein 
Ende nehmen, und ich lebe nach unſerer Art mehr in der Zu⸗ 
kunft, als dem Moment, der wahrlich ſchön genug iſt. — Ich 
werde es mit einem Amt und Gehalt verſuchen. Meine Freunde 
(es wird ihnen wohl gelingen) wollen mich beim Herbario oder 
dem botaniſchen Garten anbringen — dann werde ich gleichſam 
auf eine andere Station meiner Reiſe gelangen. — Wohl — 
aber mein Freund, mir iſt ſchon grau ums Haupt und kühl 
ums Herz — noch wenige Pendelſchwingungen und ich zähle 40, 
fo gut als 39 bin ich ſchon .... Alſo noch weiter fragen, grit- 
beln? — Kurz ſoll ich auf das Leben verzichten oder raſch zu⸗ 
greifen und — nun ja — und heirathen — denn „weiter bringt's 
kein Menſch — ſtell' er ſich auch wie er will.“ — Wen denn? 
nun ja wer das wüßte — ? — Geheirathet haben oder veral⸗ 
tet ſind, mit denen ich aufgelebt, und ſo wandeln aufblühende 
Jungfrauen umher, auf die aus meinen buſchigen Locken mein 
Blick fällt und — ſich doch nicht verklärt — und an ein neues 
Experiment das Schickſal eines harmloſen unbefangenen Geſchö⸗ 
pfes geknüpft ſehen mit allen ſeinen Anſprüchen an das Leben! 
Alt bei einem jungen Weibe werden — oder — nun laß erſt die 
Isla de tierra firme gewonnen ſein — ich könnte auch wohl, 
wenn ich erſt die Arbeiten, die mir dieſe erſte Reiſe aufgehäuft, 
beſeitigt, an einen zweiten Ausflug denken; denn jetzt wäre ich 
auf einer Reiſe brauchbar, und eine Reiſe würde es für mich 
ſein und ich rächte mich gewiſſermaßen an dem Ungelungenen 
dieſer. Davon auch etliche Worte. Wie der Zufall der Expe⸗ 
dition veranlaßt und zuſammengehracht, hat er eben damit ge- 
ſpielt — hohe Weisheit iſt in einem Jungenſtreich weder zu 
ſuchen noch zu finden. — Wir haben Gutes gethan, wir hätten 
mehr, wir hätten weniger thun können. Man muß zufrieden ſein, 
wo der Graf es iſt, denn Er bezahlt und ſonſt Niemand. Lob 
und Tadel widerfährt uns jungen- und bengelhaft. Um die 
Welt herum zu rutſchen iſt heut zu Tage nichts. Ueber das Ge⸗ 


>» 166 € 


leiſtete hat wie geſagt Kotzebue mit Romanzoff abzurechnen. — 
Unſere Marſchroute iſt vielfältig angezeigt worden, die zweite 
Campagne nach Norden wurde ohne Berathung aufgegeben und 
ſo ward ein Jahr von den dreien verloren. — Ich werde auf 
keinen Fall eine Reiſebeſchreibung herausgeben, nur wie Walt 
„Schwanzſterne in den Hoppelpoppel“ verſchiedene Aufſätze in 
die des Kapitains liefern und mit wiſſenſchaftlichen Aufſchlägen 
den Brei verbrämen. — Darüber, falls Du neugierig biſt, ver⸗ 
weit ich Dich auf ein Memoire an den Grafen Romanzoff, 
von dem ich eine Kopie an Hippolyt geſendet habe, von dem 
Du ſie wohl zur Anſicht erhalten kannſt. — Ein Wort von den 
Freunden. — Hitzig ift der alte kräftige herrliche Kerl, mir 
Mutter und Vater, Leitſtern und Leithammel, der mir bis jetzt 
allein das Leben zum Leben macht. Seine Kinder wachſen auf, 
ſo ſchön wie die Mutter, deren ſie das Ebenbild — die älteſte, 
ein Kind von 12 Jahren, ſchon einer Jungfrau vergleichbar und 
fo ſchön — man möchte fih in fie verlieben! K. A. Varnha⸗ 
gen von Enſe, Mann der kleinen Rahel Levi oder Robert, und 
dadurch Robert's Schwager, Königlich Preußiſcher Geſandte am 
Badenſchen Hofe in Karlsruhe, iſt mir mit den freundlichſten, 
herzlichſten Briefen entgegen gekommen und hält bei mir den 
alten Platz. Koreff ift heute Abend erft von Aachen angekom⸗ 
men und hat mich gleich aufgeſucht, aber nicht gefunden. — 
— — Und ſomit ade für heute. — Der Brief bleibt noch ein 
Paar Tage liegen Behrenſtraße No. 31 wohnlich und wohlig 
eingerichtet in eigener Wirthſchaft, die eine alte Frau mir zur 
wechfelfeitigen Zufriedenheit gemächlich führt ſeit Sonntag vor 
Weihnachten. — Apropos ich bin reich an Heu.“) Du ſollſt 
auch zu ſeiner Zeit etwas davon bekommen. — Und noch ein 
Wort von Schlemihl — ſelten hat ein Buch ſo eingeriſſen — 
man lieſt es, die Kinder laufen mir nach dem Schatten — in 
Kopenhagen, Petersburg, Reval iſt unberufen Schlemihl da, fo 


) Pflanzen für das Herbarium. 
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bei den Deutſchen am Cap — aus Leſebibliotheken wird er regel- 
mäßig geſtohlen und keine Zeitung hat ihn je angekündigt oder 
genannt. Er hilft fih fo ſelber durch. Spaß hat er mir genug 
gemacht. Ueberſetzt iſt er meines Wiſſens noch in keine Sprache; 
geſchähe es, hätte ich wohl noch meinen Spaß daran. Ins 
Franzöſiſche wollte ihn bereits ein fih mir meldender ſonſtiger 
Freund überſetzen (vor meiner Abreiſe). Er ſcheint zurückgegan⸗ 
gen zu ſein. Ich muß mich hüten, meinem Schlemihl einen 
blaſſeren Bruder nachzuſchicken. 

Der kleine Neumann, der im tiefſten Frieden den Krieg 
immer noch in Kommiſſion hat (Kriegskommiſſär), lebt friedlich 
hier und ſtill von Diäten, das heißt ohne feſte Anſtellung und 
Carriere, jedoch wird ihn ſeine Brauchbarkeit erhalten, wie ſein 
ſtilles Weſen von jeder glanzvollen Bahn entfernen; er iſt hier 
und wir leben, die alten Freunde, heiter und froh, uns um 
unſern Hitzig bewegend, wie Monde um ihren Planeten. Andere 
berühmte und minder berühmte Angehörige unſers Kreiſes wür— 
den Dir nur leere Namen ſein. 


2 
An de la Foye. 


Berlin Anfang 1819.] 

Das haft Du ſehr gut gemacht, nämlich zu heirathen. 
Crescite et multiplicamini! Glaube aber nicht, es rühre von 
Deiner eigenen Weisheit her, und ſei darauf nicht ſtolz — nein, 
mein Lieber, ich weiß es beſſer, es ſteckt jetzt in der Luft, es 
iſt endemiſch — unſer Neumann zum Beiſpiel läßt grüßen, 
und ſitzt bei der Braut, wo er küßt, küßt, küßt, daß einem 
angſt und bange wird, und er ſelber ganz herunter kömmt; der 
Braut Vater iſt aber unſer alter Eduard — die Braut nämlich 
ſein Pflegekind, Doris Mnioch, Waiſenkind des Dichters des 
Namens, Freund unſerer Freunde in der Warſchauer Periode. 
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Was mich anbetrifft, fo ſehe ich kommen, daß ich im Frühjahr 
noch das Heirathen, wie im Herbſt den Schnupfen bekomme, ich 
mag mich noch ſo ſehr mit dem Ausgehen in Acht nehmen — 
es hilft nichts. 

Wir wollen nicht von Staats⸗, ſondern von gelehrten Sa⸗ 
chen handeln, da Dir die erſten ſo ſehr aus dem Halſe heraus⸗ 
gewachſen zu ſein ſcheinen. Intereſſe haben ſie doch für mich; 
ich fühle, daß überall die Geſchichte im Stillen ſich reget und 
ringt und wirklich fortſchreitet, und das ſcheinet mir ſchon gut, 
ob ich gleich noch an keinem Orte die kämpfenden Elemente zu 
würdigen weiß. — Goethe's Leben, wirſt Du ſehen, iſt nichts 
für Euch. Tief und blau wie der gequinoktiſche Ocean, aber 
calmplat und lauter fremde Elemente. Mir fällt nichts Ver⸗ 
nünftiges ein. Der Zauberring von Fouqus iſt ein vollendetes 
Werk, und namentlich der vollendete Ring aller feiner ſonſtigen 
Dichtungen, deren jegliche nur ein Stück davon als Punſch⸗ 
extrakt mit gehörigem warmen Waſſer ift — aber ein Dichter— 
werk und ein deutſches mit vielen Liedern und Gedichten. — 
Unſer Hoffmann iſt wohl noch eigenthümlicher örtlicher deutſch 
als Jean Paul — unverſtändlicher und fremder für Euch“) — 
jetzt unſtreitig unfer erſter Humoriſt. Er läßt den Hund Ber- 
ganza von Cervantes, meinen Schlemihl und was alles nicht, 
wieder auftreten, in ſeinem Klein Zaches, das lieblichſte Mär⸗ 
chen, mich ſelbſt aber nur für uns. Phantaſie-Stücke in Cal- 
lot's Manier, Elixire des Teufels, die Serapions⸗Brüder, Klein 
Zaches u. ſ. w. 

Die Erdkunde im Verhältniß zur Natur und zur Geſchichte 
des Menſchen, oder allgemeine vergleichende Geographie von 
Karl Ritter — Berlin, Reimer, 1817 — 1818. 2 Oktav⸗Bände 
zu 900 Seiten jeder, enthalten noch nur Afrika und einen Theil 


) Und doch haben die Franzoſen ſpaͤterhin Hoffmann fih mehr an- 
geeignet als irgend einen andern deutſchen Dichter. Aber es ſind ſeit 1830 
auch andere Franzoſen. H. 
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Aſiens — gilt allgemein für klaſſiſch, ein Buch von unendlicher 
Gelehrſamkeit. Aber iſt das für Euch? Gelehrte, für die es 
ſein könnte, leſen auch deutſch, und Ihr ſeid doch alle nicht 
gründlich oder vielmehr iſt die Gründlichkeit doch bei Euch nicht 
populär. Wenn mir einſt etwas Geſcheites einfällt, will ich's 
Dir ſagen, jetzt bin ich pritſch. — Der Putzlivizli oder der Mann 
ohne Schatten (Seitenſtück zu Vitzlipuzli) nach de la Motte Fouqué 
(der Vitzlipuzli iſt das Galgenmännlein) iſt jetzt ein Zugſtück der 
kleinen Wiener Theater. Merke Dir, daß im Sommer Lichten⸗ 
ſtein, mein Lehrer, Freund und Alles, mein Eduard in der 
Wiſſenſchaft, nach Frankreich kömmt und mit ihm der junge 
Graf Heinrich Itzenplitz aus Cunersdorf; ich habe ſie auf Dich 
gehetzt; eine wiſſenſchaftliche Reiſe um einen Theil von Europa; 
ich wünſche Dir die Berührung mit ihnen. — Uebrigens, mein 
Lieber, erhältſt Du von mir eine kleine Schrift de animalibus 
quibusdam e classe vermium Linnaeana. Ich habe etwas in die 
Welt ausſtoßen wollen, und das iſt es geworden — darauf hör' 
ich, daß die Fakultät ſich anſchickt, mir das Doktor-Diplom zu 
überſenden, und die Naturforſcher mich aufzunehmen. Vale! 
Hitzig liebt Dich ſehr. Die Ruſſen haben übrigens mir keine 
andere Belohnung gegeben, als das Recht und die Freiheit ſie 
auszuſchimpfen, was ich denn auch gern, obgleich nur privatim, 
ausübe. 


3. 
An de la Foye.“) 
Berlin 4. Juni 1819. 


Wie geſagt, lieber Bruder, und ich befinde mich dabei ſehr 
wohl, lobe alle Tage Gott, daß ich kein Schlemihl, ſondern 


*) Ein zwiſchen dem vorhergehenden und dieſem zwiſchen inne liegen⸗ 
der Brief hat ſich nicht aufgefunden. 
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ein ſehr kluger Herr geweſen bin, der feine Sache ſehr fürtreff⸗ 
lich gemacht hat. Alle Tage liebe ich ſie, verehre ich ſie mehr. 
Sie kann mich nicht mehr, nicht tiefer, nicht heiterer lieben, als 
ſie thut, und ich bin wahrlich geborgen. — Sobald nun meine 
Anſtellung herauskommt, halten wir Hochzeit. — Ich werde beim 
botanischen Garten angeſtellt und erhalte ein hübſches, dicht da- 
bei ſtehendes Häuslein als Amtswohnung. Die Sache iſt rich⸗ 
tig und gewiß, aber unſere Geſchäftsfuhrwerke ſind mit ſechs 
Schnecken beſpannt, und das fährt dann einem Bräutigam ſechs 
Seelen auf einmal aus dem Leibe. Beikommende Figura iſt 
ein ſehr ſchändliches Ding), es ſieht aus, wie eine franzöſiſche 
Mamſell, die zum Kaffee geht, nicht wie mein holder Engel, 
der Jugend, Geſundheit, Klarheit, Licht und Wärme zugleich iſt 
und wie die Jungfrau zugleich und wie das Kind ausſieht. 

Antonie Piaſte iſt ihr Name, ob aus dem polniſchen könig⸗ 
lichen Haufe wird nicht gefragt. — Wir ſeind bürgerliche Per- 
ſonen und wir müſſen alle dem Könige dienen. 

Vorige Woche hielt ein Schwager von mir Hochzeit, das 
war ein Avancement für uns, kommende Woche hält Neumann 
Hochzeit, das wird wieder ein Avancement, dann haben wir 
noch nur einen Schritt zum König werden. Wir hatten den 
15. Juli feſtgeſetzt als der vierte Jahrestag meiner großen Aus- 
wanderung, aber es wird wohl nichts daraus. Wir werden 
noch warten müſſen, das iſt fatal! 

Wir lieben und grüßen Dich alle auf das innigſte. Die 
Bilder-Galerie, die ich Dir ſchicke, wird Dir wohl noch Spaß 
machen. **) 

Die Ruſſen find Eſel und viele Menſchen haben es mit den 
Ruſſen gemein, ich werde zu Hauſe leben und ſehr glücklich. 
Mit unſerer Reiſebeſchreibung ſcheint es ſehr zerriſſen, unordent⸗ 
lich und konfus auszuſehen. Der arme Kapitain weiß nicht, 


*) Ein kleines radirtes Bild der Braut. 
*) S. den folgenden Brief. 
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woran er ift, und weiß von dem hellen lichten Tage nichts; ich 
hatte Dich ihm zu einer franzöſiſchen Ueberſetzung vorgeſchlagen, 
er hat darauf nicht geantwortet, es iſt die Sache ein Wespen⸗ 
neft. Ich habe Manufkript zu bald einem halben Bande abge- 
liefert, — aber ich habe noch wohl ſoviel zu verfertigen. Das 
wird vielleicht einmal (ruſſiſch! !!) erſcheinen, wenn ſchon längſt 
Alles vergeſſen iſt. 

Lebe wohl, mein Guter; if Dein Brod im Schweiß Dei 
nes Angeſichts, mache geſundes Blut und habe gute Nächte. 

Ich bin gewiſſermaßen alt worden, aber nicht an Seel' und 
Herz, und die Reiſe hat mich nur geſünder gemacht; nur die 
Augen entzünden ſich leicht. Der böſe S. O. Wind vom Cap! 


4. 
An de la Foye. 


Schöneberg bei Berlin, den 28. September 1819. 


Nicht mein Mädchen mehr, meine Frau, vom 25. Septem⸗ 
ber 1819 an, unter dem Jubel aller Herzen. Nun bleibt es mir, 
mich in meinem wohl eingerichteten Haufe an meinem Arbeits- 
tiſch wieder anſäſſig zu machen und durch Wirkſamkeit und 
Beſchäftigung des Gefühles Herr zu werden, als ſei es wieder 
nur eine Reiſe-Station und nicht die Heimat. Es iſt wunder⸗ 
ſam, wie ich immer zurücke an meiner Geſchichte geblieben bin, 
fo ſehr verzögert fie ſelber oft war. 

Die Bilder ſind Antonie, Adelbert an dem langen Haar zu 
erkennen, Neumann ſehr ähnlich und Eduard u. ſ. w. 

Dein 
A. 
Botaniſcher Garten. 
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5. 
An de la Foye, 


[Schöneberg Frühling 1820. 

Ich habe Deinen Brief lange liegen laſſen, lieber Freund. 
Ich bin zu ſchreiben ein gar träges Thier, und wenn es auch 
nur zu ſchreiben wäre, aber die köſtliche Zeit geht meiſt an dem 
Müßigen vorüber, der nie der Entſchuldigungen entbehrt, auf 
morgen aufzuſchieben, was geſtern hätte geſchehen können und 
ſollen. — Die Weiber wiſſen allenfalls ſich darin zu finden, daß 
zu beſtimmter Stunde das Katheder beſtiegen werden ſoll, daß 
man um ſo viel Uhr auf das Bureau muß, um zu gleichfalls 
feſtgeſetzter Stunde wieder herauszukommen; wo aber von häus— 
lichem Fleiß, von Studium und Arbeit überhaupt die Rede iſt, 
ſind ſie mit Tändeln und Küſſen immer da, und freuen ſich 
jeglichen Sieges, den ſie über den Feind erringen. Man iſt im 
Grunde mit ihnen verbündet, ſchiebet ihnen die ganze Schuld 
zu für halben Part an dem Profit. — So geht es mir; denn 
ich habe kein beſtimmtes Geſchäft und nur die Maſſe meines 
Mitgebrachten zu verarbeiten. Ich komme jetzt erſt an meine 
Pflanzen, und bin auf meinem Landſitz, entfernt von Herbarien 
und Bibliothek, nicht eben bequem gelegen. Haſt Du von mei⸗ 
nem Bruder meine Schrift de animalibus quibusdam e classe 
vermium Linnaeana fase. I. de Salpa, erhalten? Wenn nicht, fo 
ſchreibe an ihn und fordere die zwei Exemplare ab. Es ſetzt 
etwas Neues. Wenn ihr eine Akademie zuſammenſtoppelt, ſo 
laß mich als Mitglied oder Korreſpondenten aufnehmen. Das 
kann unſere eigene Korreſpondenz erleichtern und Porto umge⸗ 
hen. — Ich bin ein Ehrenmann, Mitglied der Caesarea Leopol- 
dino-Carolina academia nat. serut., der Caesarea nat. Scrutat, 
Mosquensis societas, nat. serut, Berol., nat. serut. Lipsiens., 
Philosoph. Dr. Ich habe im vorigen Jahre ſchon meine Anfich- 
ten und Bemerkungen zu der Kotzebue'ſchen Reiſe fertig gemacht 
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und abgeſendet. Die Herausgabe ift von den Herren Ruſſen zu 
fordern. Manche dieſer wiſſenſchaftlichen Abhandlungen waren 
darauf berechnet, in die Zeit einzugreifen, und ich erwartete von 
ihrer Bekanntmachung meinen Namen zu begründen. In wel⸗ 
chem Sinne ſind die Pariſer über den Magnetismus toll? welche 
Pariſer? Im ſtrengen Sinne weiß bei uns die Wiſſenſchaft 
davon nichts, obgleich ſelbſt wiſſenſchaftliche Leute ſich hie und 
da damit beſudeln. Kein Faktum iſt beglaubigt, der Glaube iſt 
in dem Weſen des Menſchen begründet; der Aberglaube iſt deſſen 
ihm angemeſſenſte Form. Zauberei iſt zu allen Zeiten und aller 
Orten zu Hauſe, Wind, Wellen und Krankheiten werden bei 
uns im Volke, wie auf den Inſeln der Südſee und unter den 
Eskimos beſprochen; die in unſern aufgeklärten Zeiten an Chri⸗ 
ſtum zu glauben aufgehört, bekehren ſich am willigſten zu Mes⸗ 
mer, der ihnen allenfalls Chriſtum wiederum als ſeines Gleichen 
unterſchiebt. Die Neumann erwartet ihre Niederkunft in großer 
Freude — die Zukunft liegt bei uns nicht ſo offenbar an dem 
Tag, ob ſich gleich davon ſchon munkeln ließe. Hitzig iſt immer 
unſer Hort und Rather, alles wohl und geſund. Gott tröſte, 
ſtärke Dich, crescite, multiplicamini x yaigere. 

Ich mache Dich aufmerkſam auf Horae Berolinenses und 
Acta academiae Leopoldinae zweiten und dritten Band mox 
edenda, für die Naturwiſſenſchaften wichtig, beide mit Abhand⸗ 
lungen von mir. 


6. 
An de la Foye. 


3 Schöneberg den 9. Auguſt 1820. | 
Es iſt mir leid, mein viel Lieber, daß Dir meine Salpen 
de animalibus quibusdam nicht ſchon im vorigen Jahre zugekom⸗ 
men ſind. Biſt Du immer noch von den Propheten einer, die 
da nicht geſchrieben haben? Man dürfte zu Caen für Algen, 
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Würmer u. ſ. w. (lauter Zweige, die noch im Argen liegen) 
mehr leiſten können, als auf einer Reiſe um die Welt und 
mehr als Cuvier in feinem Muſeo und Agardh in Lund. — 
Meine Beſchäftigungen beim Garten und in den Weg geworfene 
Steine des Anſtoßes laſſen mich nicht dazu kommen, meine mit- 
gebrachten Pflanzen gehörig vorzunehmen, ein Anfang war ge 
macht, aber der Staub iſt wieder darauf gefallen. Hab' ich Dir 
anno 15 meine adnotationes quaedam züugeſchickt? ein Wiſch, 
worin ich immer noch über Potamogeton das Beſte finde, was 
da iſt. Ich habe ſie ſeither ſtudirt und immer noch wie damals 
gefunden. Ich muß in dieſe Literatur-Zeitung noch einen Helle- 
triſtiſchen Artikel aufnehmen. In Königsberg, wie ich zufälliger 
Weiſe erfahren, iſt ein neuer Garten angelegt worden, der viel 
beſucht wird, ob er gleich noch keinen Schatten gewährt. Dieſer 
Schattenloſigkeit wegen iſt ihm der Name beigelegt worden: 
Schlemihl's Garten. 

Wir heirathen und zeugen Kinder. Neumann, ich und drei 
andere der Sipp- und Freundſchaft haben nach der Reihe gehei— 
rathet. Neumann iſt bereits der im häuslichen Glücke durchaus 
befangene kleine Vater eines noch kleinern Mädchens. Meine 
Frau ſiehet mir aus, wenn ſie unter den andern daher wandelt, 
wie auf der Karte der Höhen der Erde der Chimboraſſo unter 
den übrigen Gipfeln. Wir ſind übrigens mit Geſundheit geſeg— 
net. „Drum liebe, wer nur lieben will, die Zeit ift recht ber 
quem.“ — Das Pauken möchte bald in Europa wieder losgehen 
und es wird dann zu ſpät ſein. — Die Zeit will gebären und 
wird gebären, ſollte ſie berſten. Daß man nicht als ein ge⸗ 
ſchickter Accoucheur verfahren, fonder überall Riegel vorſchieben 
will, macht die Nöthen groß, aber ſie wird gebären, ſollte ſie 
berſten. Daß Ihr Euch auch zu den Rückgängigen geſchlagen 
habt, fegt mich in große Beſorgniß; aber wozu mit Weltanſich⸗ 
ten Zeit und Raum kannegießermäßig anfüllen, — ich muß Dir 
geſtehen, daß es mich ordentlich plagt, — ich kehre immer dazu 
zurück, das öffentliche Leben, das ſich zu geſtalten anringt, hat 
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meinen Sinn, wie der Blick über das Thal und die wogenden 
Nebel von der Einſiedelei im Gebirge aus ſich ergeht. Auf einer 
Reiſe, wie ich eine gemacht, lebt man abwechſelnd in verſchie⸗ 
denen Jahrhunderten, und es muß den, der Sinn hat, anregen; 
was in mir reift, hat auf der Reiſe in mir geblüht. Lieber 
Guter, ich breche ab, es hat mich gefaßt, als hätte ich den fin 
ger zwiſchen die Walzen einer Zuckermühle geſteckt, ich kann mich 
nicht wieder herausziehen. Ich bin bei weißen Haaren noch 
friſch und jung, habe als Ehemann eine gute Burſchikoſität be⸗ 
halten, werde, ich darf es ſagen, in der Familie meiner Frau 
außerordentlich geliebt, ein paar Schweſtern vermehren gewöhn— 
lich meinen Hausſtand. Den kleinen Neumann habe ich Dir in 
einem Wort geſagt; wir ſind überdem ganz die alten Freunde; 
unſer Stammvater Hitzig iſt an Körper der Aelteſte, er war in 
dieſem Sommer nach Karlsbad, ſcheint auch etwas erquickt gu- 
rückgekommen zu ſein, jedoch iſt er gebrechlich. Varnhagen iſt 
immer noch hier auf der Lauer, entſchieden von dem Schauplatz 
nicht abzutreten. Rede mir viel von Dir, wie ich Dir viel von 
mir geredet habe, und Segen über Dich und Dein Haus. Es 
iſt eben ſo unthunlich, daß ich Dich beſuche, als daß Du mich 
beſucheſt; wir ſind ſehr feſt, das Geld reicht auch nur eben hin, 
nur Revolutionen können uns fortan aus und an einander brin: 
gen, und ich ſehe manchmal Amerika an als ein rendez-vous. 
Xaige! Dein 
Ad. v. Ch. 


9 
An de la Foye. 


Schöneberg den 13. Dezember 1820. 


Ich habe unendlich viel nachzuholen, mein viel lieber, viel 
theurer Freund. Ich muß mich kurz faſſen und geſchichtlich ver- 
fahren. Meine innigſte brüderliche Umarmung zuvor, ingleichen 
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von Hitzig, Neumann, Varnhagen, die alle Deinen Brief, worin 
Du Dich ſehr klar ſpiegelſt, mit großer Theilnahme beherzigt 
haben. 

Ich bin dieſen Herbſt nicht nach Linum gekommen“), fon- 
dern meine Frau hat mir einen tüchtigen Jungen geboren, der 
zwar Anfangs mager, aber mit geſunden Knochen, ſich ſehr bald 
wacker ausgeſoffen hat. — Ich habe — nach Landesbrauch, 
d. h. proteſtantiſch, taufen laſſen. — Die Frage, deren Antwort 
ſich in mir geſchichtlich ruhig bis zu einiger Klarheit entfaltet, 
ohne daß ein Schritt nothwendig ward, — für einen andern 
und durch einen Schritt, wo nicht zu entſcheiden, doch wenig⸗ 
ſtens deren Entſcheidung anzudeuten, koſtete mich einigen Kampf; 
dieſes alles ſtreng unter uns, es iſt ein Punkt, worüber man 
nicht ſpricht. Die Sachen ſind, wie ſie ſind. Ich bin nicht von 
den Tories zu den Whigs übergegangen, aber ich war, wie ich 
die Augen über mich öffnete, ein Whig. — Das alles ſteht ſchon 
im Schlemihl. Mein Sohn heißt Ernſt Ludwig Deodatus, der 
erſte Name von Mutters, der andere von Vatersſeite, der dritte 
ſoll ſein eigener ſein. Mutter und Kind (er wird morgen drei 
Monat alt) befinden ſich wohl und wir leben äußerſt glücklich, 
wir lieben uns nicht mehr wie am erſten Tag, aber gewiß beſſer, 
mit dem alten Dichter Angelus Sileſius: 


Die Liebe, wenn ſie neu, brauſt wie ein junger Wein, 
Je mehr ſie alt und klar, je ſtiller wird ſie ſein u. ſ. w. 


Der Winter geht mir alſo hin — ich beſchreibe und zeichne 
Pflanzen zum Druck für das künftige Jahr, ſo ſich ein Verleger 
findet, leſe manches, und lerne nebenbei isländiſch, oder will es 
lernen; Mutterſprache des Bruderſtammes der deutſchen Sprache. 
Es ergänzt ſeinen Mann. — Was macheſt Du? Sagſt Du Dei⸗ 
nen Jungen vor, was Seine Majeſtät haben will, haſt Du 
an Deinen Jungen keine Luſt, ſtehſt Du in keinem Verhältniß 


*) Zur Unterſuchung der dortigen Torfmoore. 
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mit ihnen? — Ich leſe aus Deinem Briefe eine gedämpfte 
Stimmung, ein Schweigen, wie das eines Spaniers unter der 
St. Hermandad in Manila, heraus. — Ich ſpucke frei aus — 
dürft Ihr denn das bei Euch nicht? — Ich merke, daß wir ſo 
ziemlich ſtillſchweigend dieſelben Anſichten haben möchten, — das, 
was wird, nur inſofern als gut gelten zu laſſen, als es zu dem, 
was werden wird, führt. Wahrlich! wahrlich! ſehe ich eine 
ſchwangere Frau, ſo denke ich bei mir: ſie wird gebären; ſehe 
ich aber der Zeit zu, ſo denke ich bei mir, und hoffe feſt, auch 
ſie wird gebären. Ja ich ſehe das Schwert der Widerſacher nur 
für die Zange des Accoucheurs an, und glaubſt Du, daß ich mir 
ein X für ein U vormachen laffe? — Das möchte aber wahr 
ſein, daß ich die Dinge zu hitzig ſehe, das Kind im Mutterleib 
als bereits mit dem Degen an der Seite und einer Perrücke auf 
dem Kopfe in Reihe und Glied daher wandelnd. Ich ſage es 
ja oft meiner Frau, ich bin noch viel zu jung — das iſt auch 
der Vorwurf, den mir eines Tages mein Kapitain machte, als 
er mir eine Wachtel geben wollte. — Wie lange iſt es her, daß 
die Morgenröthe im Aufgang ſich in Amerika gezeigt? Wie 
lange iſt es her, daß ſie mit Wetterleuchten unſern Kontinent 
erreicht, wie lange hat ſie gebraucht, um von dort zu dort, und 
wieder weiter bis dorthin zum Ausbruche zu kommen? Wahr⸗ 
lich das Kind der Zeit giebt ſchon der Mutter gewaltige Fuf- 
tritte in dem Bauch, aber es iſt nicht nach Mondmonaten von 
dreißig Tagen, daß man dieſe Schwangerſchaft berechnen muß. 
Ruhig mein Herz! Ich war einmal in einer Komödie „zum 
goldnen Kellerhals“; auf dem Anſchlagzettel ward angekündigt: 
„der Anfang iſt Punkt zur rechten Zeit.“ So iſt es auch mit 
der Komödie der Welt. — Ich habe Deinen Brief nicht Punkt 
für Punkt beantwortet, doch jeden Punkt in demſelben beherzigt. 
Ich danke Dir für alle Deine Herzensergießungen, Mittheilun⸗ 
gen und liebliche Geſchwätze. Alſo erwidere ich fie mit anderen 
nach meiner Art. 
Xaigere rh Avôç, 
VL 12 
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Weiß Gott, der Nachtwächter ſchreckt mich auf, ich wollte 


ſchon ein anderes Blatt ſuchen. 
x Vale atque fave, 


8. 
An de la Foye. 


Schöneberg den 30. Januar 1821. 

Nur etliche Zeilen, mit der Ankündigung meines Werkes; 
ich habe Dir gegen Ende 1820 ein Pack Pflanzen und einen 
langen Brief geſchrieben — noch keine Antwort u. ſ. w. — Ich 
wünſchte die kleine Friſt, die noch Europa gegönnt wird, benutzt 
zu wiſſen, auf verſchiedene Weiſe meinen Namen zu begründen, 
ſei es auch nur darum, daß derſelbe doch für mich, Weib und 
Kind gelten könne, als andere Münzen flöten gehen. Ich um- 
arme Dich auf das Herzlichſte. Xeige &dehpé. 

Ad. v. Ch. 

Wir befinden uns Alle wohl. Der Kleine iſt ſtark und 
wird groß. Wir wünſchen Dir, den Deinen, dem Weibe, das 
Dein Glück zu machen übernommen, alles Heil. 

Heute bin ich 40 Jahre alt et Du? 


9: 
An Trinius damals in Koburg). 


Schöneberg den 9. März 1821. 
Habe ich es verſäumt, theurer Freund und Meiſter, Ihnen 
zu ſagen, daß ich von allen Briefſtellern, die es giebt und nicht 
giebt, wo nicht der ſaumſeligſte, ſo doch der unbeholfenſte zu 
nennen? — So ſtehe ich denn vor Ihnen da, an dem mein 
Herz hängt, will an Sie ſchreiben, wiederhole mir es täglich 
und weiß keinen Anfang zu machen. 
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Sie find in den kurzen Stunden ſo einheimiſch, fo einer 
von uns in meinem Heinen Haufe geworden, daß ich nicht an- 
ders weiß als wären wir auf Du und Du, und religiöſe Scheu 
vor dem offenbarten rézvov diós mir Armen unbequem in die 
Quer kömmt, als ich dem die Hand drücken will, der doch meine 
geküßt hat. Muß ich Ihnen denn ſolche Dinge ſagen! Frei⸗ 
lich! freilich! ein klopfendes Herz wird Ihnen lieber ſein als 
ein Rezenſent wie in der Leipziger Literaturzeitung! „So ein 
Kerl von Holz und Leder“, der dem Herrn Trinius einige Löffel 
voll ſeiner Weisheit eintrichtern möchte, damit er das Ding beſſer 
machen lerne; denn er findet ſelbſt, der Junge habe Anlagen. 
— Aber er hat ihn doch nicht geleſen. 

Ich bin den Aeſthetikern auch durch die Schule gelaufen 
und bin ſo klug daraus gekommen, als ich hingegangen war. — 
An dem Einen hang’ id feft: auf Leben kommt es an. Wo 
Leben erſchaffen worden, ſelbſtſtändig da iſt und ſich reget und 
beweget, da habe ich vor dem Ebenbilde Gottes, dem Künſtler, 
Ehrfurcht. — Wohl kann zu guter Stunde der und der, der 
Verſe machen gelernt hat (von Schlegel oben bis auf Chamiſſo 
hinab), ein Stück ſeines eigenen Lebens herausgreifen, außer ſich 
ſetzen und ſagen: „da habt ihr eine Wachtel“. Aber es ſteht 
nur dem Meiſter zu Gebot, allerlei Vögel unter dem Himmel 
zu erſchaffen. Beſtien, die ſonſt nichts mit ihm zu ſchaffen haben, 
ſie haben ihren Theil, ſie fliegen davon. Am jüngſten Tag wer— 
den, nach dem Koran, die Kunſtgebilde Seelen und Leben von 
denen fordern, die ſie verfertigt. Nicht mehr als billig. Aber 
die, ſo ihren Kindern gleich Seele und Leben mit auf die Welt 
gegeben, müſſen frei ausgehen, Sie mit. — Je vielgeſtaltiger 
das Leben, je urſprünglicher die Form, je reichhaltiger das eine, 
je vollendeter das andere, deſto höher ſteht der Meiſter, und ich 
habe ihm nur noch die Füße zu küſſen. — Sie könnten wohl 
noch im Verſe machen (etwa von Schlegel) und in der Oekono— 
mie der Bretter (meinetwegen von Kotzebue) etwas profitiren, 
und ich empfehle Ihnen gelegentlich Beides; denn warum z. B. 

12* 
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die Wilhelmsſchlucht“) fo nah den Brettern und nicht darauf? 
— Sollte ich etwa keinen Reſpekt haben für den, der mir in 
einem Athem den Kongreß der Könige, die Univerfal-Nomanze**) 
und die Klage der Pulsatilla vulgaris vorſingt? der mir aus 
allerlei zahmen Menſchen, wie fie in allen Salons geputzt anzu- 
treffen ſind, und wovon funfzehn auf das Dutzend gehen, ein 
ſo urſprüngliches, nie da geweſenes Trauerſpiel vormacht, wie 
etwa die Leiden des jungen Werther's zu ihrer Zeit geweſen? 
Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Sie ganz beſonders 
liebe; aber kann ich anders? Bin ich nicht der, dem vor zwan- 
zig Jahren Schiller in Muſenalmanach-Angelegenheit nicht ge- 
antwortet hat, und der jüngſt als ehrbarer Bürger auf einer 
Weltumſegelei den Kobold im Faß mitgenommen hat? Nun 
das Lied gedichtet iſt, wundert es mich faſt, daß es nicht von 
mir, ſondern von Ihnen iſt — es beweiſt mir aber gleich, wer 
von uns Beiden der Dichter iſt. Es bleibt mir nichts übrig, 
als mich an die Landſtraße zu ſetzen und es den Vorübergehen⸗ 
den abzuleiern, was ich denn zur Ergötzung vieler thue; denn, 
das muß ich Ihnen ſagen: ich trage es ſehr gut vor. — Ich 
habe überhaupt bereits etliche Exemplare ihrer Ausſtellungen in 
die Welt geſchickt und mancher hat ſchon geſagt: 
„Hvor kan enben det Navn mig klinge fremmed 
Som fnart hver Tunge taler ſmidigt ud! 
Julio in Correggio. 

Was die erſten Gedichte betrifft, wohl höre ich es unter 
den Siegeln ſich regen, und es klingt in mir an, aber es bleibt 
mir ein verſchloſſenes Buch. — Es iſt nicht jedes Kunſtwerk für 
jeden: ich ſchweige verehrungsvoll. Geben Sie uns bald einen 
zweiten Theil, laſſen Sie Rezenſenten Sie nicht irren: Sie 
machen lebendige Menſchen und keiner kennt wie Sie die Welt; 
keiner iſt wie Sie Meiſter des Dialogs und des unerſchöpflichen 


*) In den „Dramatiſchen Ausſtellungen von K. B. Trinius”. 1820. 
r) „Der Kobold“ aus der „Theeſtunde“ in den Ausſtellungen. 
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Schatzes aller Farben, Töne, Capricen und Eigenheiten der ge- 
ſprochenen Sprache. Nur verachten Sie die Bühne nicht, die 
doch einmal der Herrſcherſitz der Dichtkunſt ift und fein fol. — 
Ballen Sie einmal Ihre Maſſen für das Lampenlicht. — Iſt 
nicht Tieck liederlich zu nennen, daß er das nicht gelernt, und 
wer büßt es, daß er es nicht gethan? — er und wir. 

Ich habe Ihnen eigentlich fagen wollen, daß Ihr Abgeord— 
neter Herr von Hülſen bei mir nicht erſchienen iſt. Ich werde 
Ihnen das Begehrte aufſparen, bis ich es Ihnen mit den nor- 
diſchen Sachen zuſenden kann, ſobald Schlechtendal fertig wird. 

Sie leben unter uns. Schicken Sie uns Töne herüber, 
halten Sie Wort. Hiebei etliche Zeilen aus dem rothen Buch), 
welches noch Ihrer wartet. Ich ſoll Ihnen nicht ſagen, wer 
mein Abſchreiber geweſen, aber grüßen ſoll ich Sie von meiner 
Frau. Wir ſind alle wohl. 

Dr. Ad. v. Ch. 


10. 
An denſelben. 


Schöneberg den 8. Mai 1821. 


— — Was kann ich Beſſeres wünſchen, als bei Dichtern 
und Sängern nicht blos für einen Heuochſen, ſondern auch für 
einen Blumen-Menſchen zu gelten! Ich kann mich nicht auf 
den Markt ſetzen und ſingen, dazu habe ich weder Stimme noch 
Beruf; ich ſinge nur unter meinem heimiſchen Dache, aber bei 
offenen Fenſtern, und horcht mir wer etwas ab, ſo habe ich 
meine Freude daran, Sie können ſich denken, wie die Einladung 
zu fo würdiger Genoſſenſchaft'n) mir ſchmeichelt, und wie eitel 


*) Abſchriften der Gedichte: Aus der Beeringsſtraße, bei der Rückkehr, 
und der Sonette 1. 3. 5. an die Apoſtoliſchen. 

*) Trinius hatte ihn aufgefordert, Rückert eines oder das andere feiner 
Gedichte für das Frauentaſchenbuch zu überlaſſen. 
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ich ſein würde, meinen Namen unter den von Rückert und Tri⸗ 
nius zu leſen. — Aber wie wollen Sie das bei dem beſten Wil⸗ 
len anſtellen? Ich habe Ihnen mein Beſtes aus dem Rothen 
mitgetheilt und Anderes habe ich nicht — kann auch nichts 
machen, würde auch ſchlecht ausfallen. Wählen Sie, oder 
Rückert, was Sie mögen, und machen Sie, was Sie wollen. 
Ich muß Ihnen noch, der Wahrheit gemäß, anzeigen, daß die 
Stanzen aus der Beeringsſtraße (mit Weglaſſung der vorletzten) 
und: bei der Rückkehr aus Swinemünde (Zeilen, die mir ſelber 
gefallen und die ich gern an würdigem Orte wiederfinden möchte) 
zu ihrer Zeit in irgend einer obſkuren Zeitung abgedruckt wor- 
den ſind. Was die Sonette anbetrifft, ſo halte ich dafür, daß 
ſie alle drei zuſammen bleiben müſſen, und ſich das dritte kei— 
neswegs von den andern vereinzeln läßt. Ich habe ſie nicht ge— 
macht, ſondern die Zeit. Sie ſind von dem, der ſie herſagen 
mag, und von keinem Verfaſſer. Drucke ſie auch wer will, ſei 
es als fliegendes Blatt, es ſoll mir lieb ſein, aber ich kann 
Niemandem zumuthen, ſich damit zu befaſſen. Eine Streiferei 
in das Gebiet der Gothen und Isländer hat mir neulich eine 
metriſche Ueberſetzung der Thryms quida abgeworfen; ich habe 
ſie zufälliger Weiſe ſchon an das Morgenblatt abgeſandt, und 
weiß noch nicht, ob die Aufnahme verfügt worden; würde ſich 
auch nicht für ein Taſchenbuch ſchicken. 

Nun ich mein Gewiſſen beſchwichtigt, und Alles, was Ge— 
ſchäfte war, wohl nach der Ordnung abgehandelt, komme ich erſt 
dazu meinem theuern Freunde die Hand zu ſchütteln. Doch geht 
erſt, wenn ich aus dem Buſche heraus ſoll, auf den Sie klopfen, 
mein Elend an. Ich habe mich in meinem letzten Briefe zu 
denen, die Sie Sänger nennen, unverhohlen gehalten. Je me 
laisse faire, das iſt meine ganze Aeſthetik, mein alleiniger Kunſt⸗ 
vortheil. Wohl muß jeder Künſtler (ich bringe Dichter und 
Sänger wieder zuſammen) ſeinen eigenen Weg gehen; der, ſo 
den Weg eines andern geht, ſcheint mir weder Er noch ſich zu 
fein, noch überhaupt Jemand, und es wird, bei den vortrefflich 
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ſten Zurechtweiſungen, kein Pfirſichbaum ſich bequemen Pome⸗ 
ranzen zu tragen, — nur Früchte, Früchte aus dem Eigenen! 
— Ich kaun nicht umhin, was Homer, Shakeſpeare, Dante, 
Cervantes, Rabelais, Göthe u. ſ. w. Gemeinſchaftliches haben, 
für Poeſie, für Kunſt zu halten, und es möchte am Ende doch 
nur die Zeugungskraft ſein, Lebendiges hervorzubringen. — 
Ich geſtehe Ihnen, daß ich von Rückert nur ſeine geharniſchten 
Sonette kenne, die ihn gleich zu hohen Ehren unter uns erhoben 
haben. Helfen Sie den Durſt ſtillen, den Sie angeregt. — Ich 
bin bei dieſem Briefe geſtört worden und fühle mich aus dem 
Felde geſchlagen. — Ich werde aus der Lage heraustreten, aber 
behalten Sie mich lieb, treiben Sie Lieder, ſo lange die Erde 
Blumen treibt, und wenn dieſe verwelken, kehren Sie zu uns 
wieder, traulich zu überwintern. — Wir erwarten Sie. 
Dr. Ad. v. Chamiſſo. 

Meine Frau grüßt ganz beſonders und bettelt für das 

rothe Buch. 


TEN 
An de la Foye. 


Schoͤneberg den 30. Auguſt 1821, 

„Ein Zweifel und zwei Algen“ nebſt drei Abdrücken des 
dazu gehörigen Kupfers u. ſ. w. 

Du könnteſt bei der Lehre der Menſchen-Racen p. 58 an- 
merkungsweiſe hinzufügen, daß Adelbert von Chamiſſo in ſeinen 
„Bemerkungen und Anſichten“ den Stamm der Eskimos aus- 
drücklich zu der mongoliſchen Race rechnet. Er erkennt dieſen 
Stamm an der Sprache wie an den Sitten, in den Grön- 
ländern, Nordländern von Roß, Eskimos von Labrador und 
der Nordküſte Amerika's bis zu Kotzebue's Sund, in den Be⸗ 
wohnern der St. Laurenzinſel, einem Theile der Tſchuktſchen, 
den Kadiakern und endlich den Aleuten. Er hat Schädel von 
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Aleuten und von Bewohnern der St. Laurenzinſel und dem 
Kotzebue's Sund dem Berliner Muſeo geſchenkt. 

Geduld, lieber Freund, Geduld — erhalte Dich friſch, wenn 
Du kannſt; die Welt dreht ſich unmerklich herum, die Zeit läßt 
ſich nicht zurückſchrauben. Es ſcheint mir Europa des Erſten 
Beſten zu harren, der die Segel dem wehenden Winde der libe- 
ralen Ideen ausſpannend, es am Schlepptau bugſire, wohin er 
wolle. — Mein Kind wächſt und blüht, meine Frau iſt geſund 
und ich ſchüttle bedenklich mein graues Haupt. 


12. 
An de la Foye. 


Schöneberg den 12. Dezember 1821. 

Ich habe Dir zu Aufang September „ein Zweifel und zwei 
Algen“ (das Kupfer doppelt) und meine Bemerkungen und Mr- 
ſichten zugeſendet. Wie kommt's, daß ich von Dir nichts erfahre? 
Soll ich Dich ſchelten, ſoll ich befürchten, daß Dir irgend ein 
Unglück zugeſtoßen? Ein überſetztes Gedicht aus dem Isländiſchen 
und Nachbildungen malayiſcher Lieder erhältſt Du gar nicht; 
ſie ſind in Journalen abgedruckt worden, die keine Freiexemplare 
geben; — ich habe ſie ſo in die Welt ausgeſtoßen, ohne ſie ſelbſt 
wieder zu ſehen. — Ich werde von meinem Hauſe aus einen 
Blick in die Welt werfen. — Die Zeit ſcheint ſtill zu ſtehen und 
geht doch vorwärts. Mein Erſtgeborener iſt bereits eine tüchtige 
Perſon, die ſich auf den Hinterbeinen ſtellt und die Zähne zeigt; 
— ein Brüderchen oder Schweſterchen wird erwartet. Der kleine 
Neumann iſt in ſeiner Familie ſo weit als ich. Varnhagen iſt 
uns ein ſehr lieblicher Geſell. Beim Vater Eduard ſieht es 
jetzt äußerſt traurig aus — er ſieht der nahen Auflöſung ſeiner 
geliebten zweiten Tochter entgegen. Sie hat in der Periode der 
Entwickelung zu ſchwinden angefangen und iſt in Jahresfriſt zu 
einer Leiche geworden, deren letzter Hauch bald ausgehaucht ſein 
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wird — das, lieber Freund, iſt furchtbar, es ift wahrlich, als 
habe man ihr Siechheitsrunen geſchnitten, als ſei ein Dämon. 
der Siechheit in ſie gefahren, als habe man es ihr angethan, 
und wie es unter tauſendfältigen Namen von allen Völkern der 
Erde geglaubt wird — denn das iſt, nach meiner Erfahrung, 
der Glaube des Menſchen; zu dem kehrt er doch aus jeder gei— 
ſtigeren Religion wieder zurück, und gar wenige, faſt keine er- 
halten ſich rein; in dem Jahrhundert der Freigeiſterei geſtaltet 
er fih hinwiederum in wiſſenſchaftlicher Form, als Mesmeria— 
nismus. — Noch reißt es mit Heirathen nicht ah. Der alte Er- 
man, der zu unſerer Zeit der junge hieß, den ich ſo lange als 
einen Hageſtolzen gekannt habe, von dem der Vater verzweifelte, 
ihn je verheirathet zu ſehen, ein Schwager Hitzig's, verheirathet 
ſeine älteſte Tochter. 

Habe ich Dir geſagt, daß mir mein Bruder eine Ueberſetzung 
des Schlemihl's zugeſandt hat, die ich auf ſein Geheiß wieder 
aufgeſtülpt habe, und die si kata sinunt gedruckt werden ſoll; 
peut-être avec le temps un jour vous le vendrez. Daß es nicht 
eben gangbare Waare auf dem Markte fei, weißt Du aus Er- 
fahrung. — Du haſt doch nichts dagegen? Es ſcheint uns von 
hier aus, daß ihr nur eine Farce von repräſentativer Verfaſſung 
habt, an der man Theil zu nehmen bereits ermüdet; — daß 
euch indeß Bonaparte fügſam gemacht, daß ihr außerdem wohl- 
habend ſeid, und daß bei der nicht zu leugnenden Müßigung der 
Autorität die Sache ſo ſo geht, und ſo ſo gehen wird. — Aber 
es hätte anders, kräftig und gut, gehen können! — 

Es ſcheint uns, daß in der Halbinſel die franzöſiſche Nevo- 
lution da capo geſpielt wird; es geht nach der erſten Deklina⸗ 
tion wie musa, la muse. Wenn der Kutſcher hinten in der 
Schoßkelle ſitzt, müſſen wohl die Pferde durchgehen. — Für uns, 
lieber Freund, weiß ich kein Horoskop zu ſtellen, als daß es 
nicht fo bleiben kann, und ich fürchte ſehr, daß die moruéves 
Jed, an einem Gerüſte zimmern, welches von ihrem Thron aus 
zu beſteigen ſie nicht freuen wird. 
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Wer wird uns nach Griechenland bringen, wenn es ba los- 
gehen wird — und o der Angelander mit den Joniſchen Inſeln 
und Irland! — Was wird am Ende aus Europa werden, wenn 
nach 50 Jahren die ſpaniſchen Amerikas ſo weit ſein werden, 
wie heut zu Tage die Freiſtaaten? — Alles, was wir brauchen, 
beſitzend, nichts von dem, was wir haben, brauchend, und der 
Markt von Canton 40 Tage hin und vier Monat her entfernt. 
— Mein lieber Freund, ich habe Dir nur ein paar Worte 
ſagen wollen, und ſo ins Weite iſt es gelaufen; ich reiße mich 
von Dir, falle Dir um den Hals, wünſche Dir in Deinem 
Hauſe alles Glück und Heil und hiermit yaios si potes. 


13, 
An de la Foye. 


Schöneberg den 29. Januar 1822. 


Dein Brieflein vom 15. Dezember vertröſtet mich eigentlich 
nur auf einen Brief, den Du mir noch zu ſchreiben verſprichſt, 
thue das, mein Lieber, und laß uns einander nicht verlaſſen. — 
Ich verweiſe Dich auf einen längern Brief von mir, den ich 
Dir vom 12. Dezember geſchrieben habe, und der noch mit den 
Kupfern zu meinem Buch in den Büreaux der franzöſiſchen Ge- 
ſandtſchaft auf eine Gelegenheit warten mag. — Was bei Euch 
geſchieht, verdrießt und erſchreckt mich in meiner Seele. Ihr 
ſpielt fabelhaft den Jakob den Zweiten, und glaubt mir, es endet 
nicht gut. Mein Bruder, préfet du Lot, Page Ludwig's XVI. 
am 10. Auguſt 1792, ſeither emigrirt, und der, nachdem er für 
dieſe Sache gelitten und gekämpft, erſt nach der Reſtauration in 
die Carriere der Adminiſtration getreten war, der nur in reife- 
ren Jahren mit Weisheit in den liberalen Geiſt der Charte ſich 
gefunden, und in ſeinem Departement ſehr geliebt war, iſt von 
Eurem jetzigen Miniſterium abgeſetzt worden. — Unſer Vater Ede 
[iig] hat ſeither fein erkranktes Kind verloren. — Wer ver- 
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ſteht jetzt Spanisch ? Wer hat gelefen Rostocosto jambedanesse, de 
moustarda post prandium terrionda lib. XIV? 

Lebe wohl, mein viel Lieber, ſei glücklich in Deinem Haufe, 
und laß mir in der Wiſſenſchaft von Dir hören. Es giebt ja 
noch überall etwas zu thun. Warum haſt Du Dich nicht hin⸗ 
ter Oerſtedt's Magnetismus hergemacht? Bei unſerm andern 
Magnetismus und unſern Wundern, die uns eben nicht wie 
Euch Eure Miſſionare aufgedrungen werden, find wir im Gan- 
zen ſehr ſchläfrig. Xuipere Téva Avós. 


14. 
An de la Foye. 


3 Schöneberg ben 29, März 1822. 

Du biſt gar ein fauler Herr im Briefſchreiben. — Du haft 
mir ſeit langer, langer Zeit nichts geſchrieben, als daß Du mir 
einmal ſchreiben wollteſt, und ich habe nicht ermangelt anzu 
klopfen. Schreibe doch, lieber Guter, ſchütte Dein Herz aus, 
man wird müde, tauben Ohren zu rufen. 

Ich wollte Dir ſagen, daß ich verſchiedentlich angegangen 
worden bin, mein Werk ſelbſt ins Franzöſiſche zu überſetzen, 
worauf ich mich nicht habe einlaſſen wollen, — daß man ge- 
meint habe, ein geſchichtlicher kurzer Auszug der Reiſe, mit mei- 
nem wiſſenſchaftlichen Theile ausführlich, könnten dem Bedürf— 
niß einer Leſewelt entſprechen, und daß man noch nicht erfahren 
habe, daß ſich Jemand damit befaſſe. Herr Eyries ſcheint mir 
im Beſitz dieſem Zweige der Literatur vorzuſtehen, und die Er- 
öffnungen find mir von ihm durch das Mittel von Choris zu- 
gekommen. — Sitzeſt Du in Caen an den Ufern molvyloioBoro 
galckcone, da kann es Dir an Stoff nicht gebrechen. Suche 
doch etwas zu leiſten, etwas zu thun, irgend etwas weiter zu 
bringen als es iſt. Die Wiſſenſchaft iſt ja von vorgeſtern und 
beſonders das Nächſte durchaus noch ununterſucht. Leſen und 
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Lernen ift halbes Müßiggehen, das die Leere der Zeit nur halb 
ausſtopft, man muß ſelbſt ſchaffen. — Was ich Dir ſage, fühle 
ich oft ſelbſt als Einer, der es unterläßt danach zu handeln. — 
Die Zeit, wie ſie iſt, bringet Dir wohl wenig Troſt, wo kann 
man den Troſt ſuchen, beſſer als in der Wiſſenſchaft? — Du 
biſt mir über hundert Dinge noch Antwort ſchuldig. Wir haben 
zuſammen Rekruten exerzirt und Sonette gemacht, — die ich jetzt 
noch dann und wann mache, find zu ſchwer, um zur Poft ver- 
fahren zu werden. — Nun, da es damit nicht fort will, ein 
kleines leichtes Lied und zwar ad vocem Rekruten. Es handelt 
vom Zopfe. 


's war Einer, dem's zu Herzen ging, 
Daß ihm der Zopf ſo hinten hing, 
Er wollt' es anders haben. 


So denkt er denn: wie fang' ich's an? 
Ich dreh' mich um, ſo iſt's gethan, 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Da hat er flink ſich umgedreht 
Und wie es ſtund, es annoch ſteht, 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Er dreht ſich links, er dreht ſich rechts, 
Er thut nichts Gut's, er thut nichts Schlecht's, 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Er dreht ſich wie ein Kreiſel fort, 
Es hilft zu nichts, in einem Wort, 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Und ſeht, er dreht ſich immer noch, 
Und denkt, es hilft am Ende doch, 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 
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Ich weiß nicht, wie es mir ankommt, wenn ich an Dich 
ſchreiben will, ift es mir als müßteſt Du Dich härmen, und 
würeſt ohne Mitwelt, verwaiſt und vereinzelt, in Gefahr zu ver- 
ſauern, und doch, mein Lieber, haſt Du ein Weib, das Du 
liebſt, und doch iſt das Glück nirgends, wenn nicht in unſerm 
Hauſe zu finden. Freilich will der Mann auch gern aus dem 
Hauſe, aus dem Bereich des Weibes, in Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Staat u. . f. leben! weiß ich es doch aus eigener Erfahrung. 

Dem ſei wie ihm wolle, mein Lieber, nimm dieſe Zeilen als 
das freundliche Geſchwätz eines Freundes aus den Kinderjahren, 
und ſetze gegen die Viertelſtunde, die ich Dir zugewendet, eine 
andere Viertelſtunde. — Wir befinden uns wohl und in der 
Vermehrung begriffen. — Hitzig iſt Gott lob wohl, er hat viel⸗ 
fachen Kummer überſtanden. Neumann iſt gerad in demſelben 
Fall als ich u. ſ. w. 

Vale et si potes gs. 


15. 
An Trinius in Petersburg. 


Berlin, den 17. Juli 1822. 


Als Sie aus Deutſchland zogen, riefen Sie mir, verehrter 
und innig geliebter Freund, einen Abſchiedsgruß nach. Sie ver— 
hießen mir zugleich, mir von Rußland aus zu ſchreiben, ſobald 
Sie da ſich niedergeſetzt haben würden. Ich ſchaute nun der 
Erfüllung dieſes Verſprechens entgegen, und konnte nur, als fie 
zögerte und ausblieb, mich betrüben; denn Rußland iſt groß 
und ich bin ganz, ganz fremd darinnen, ich wußte Sie nicht zu 
finden. — Vor etlichen Wochen kam nun der Abbe Granddidier, 
Mitglied aller und noch einiger gelehrten Geſellſchaften, hier 
durch, der Zufall führte ihn zu mir, und ich erfuhr wenigſtens 
Ihren Aufenthalt. Ich ſchickte mich ſogleich dazu an, an Sie 
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zu ſchreiben — warum es nicht gleich geſchah, werden Sie aus 
etlichem Geſchichtlichen erſehen, welches ich Ihnen über die An⸗ 
ſiedelung zu Schöneberg mittheilen muß. Nun wird der Dr. Fiſcher 
meinen Brief mitnehmen, 

Ich hole von weitem aus. Sie berührten im Flug, aber 
nachhaltend, unſre kleine Welt; Ihr Name wurde, wie Sie wif- 
ſen, in unſer goldenes Buch eingetragen, und wir waren um 
einen edlen Bürger reicher. Es ging indeß bei uns fürder zu, 
wie Sie ſich es angeſehen haben, derſelbe Strom, heiter und 
ſtill, zwiſchen benfelben Ufern, andere, aber gleiche Wellen. Mein 
älteſter Sohn gedieh, blühte kräftig auf; meine Frau ſchenkte 
mir vor zwei Monaten den zweiten (es war eben die Zeit von 
Granddidier's Erſcheinung), nach einer glücklichen Geburt folgte 
eine ſchwere Krankheit (die Gallenruhr), ich mußte eine lange 
Zeit auf das Aeußerſte gefaßt ſein. — Endlich ſiegte eine ge— 
ſunde, kräftige Natur, ich athmete wieder. — Da brach eine 
Feuersbrunſt in der Nacht aus und in beiläufig dreiviertel Stunde 
Zeit ſtanden von unſerm kleinen Liebesneſt noch nur die hohl— 
äugigen Mauern da. — Selbſt ſolche Schauerfeſte des Lebens 
haben ihre Freuden; ich erprobte meine Gefährtin als uner- 
ſchrocken und unverzagt. So wie ich ſie mit den Kindern weg— 
geſchickt hatte, ſetzte ich mich daran Herbarien und Bücher luſtig 
aus den Fenſtern heraus zu werfen. Nachbarn leerten indeß das 
übrige Haus. Am Morgen ſammelte ich die Trümmer, und 
ſiehe es war noch vieles vorhanden. — Wir fanden uns luſtig 
und freudig wieder zuſammen. Ein Sympoſion unter gleich 
geſinnten Freunden, zu dem ich früher eingeladen worden war, 
beſchloß freudig den Tag. : 

Ich werde nun nach der Stadt ziehen, und liege vorläufig 
und noch auf etliche Wochen auf dem Bivouak. Von Büchern 
und Herbarien entfernt kann ich Ihnen von unfrer edlen Kräu⸗ 
terkunde nichts ſagen, ich vermag Ihnen nur die Hand zu 
drücken und dieſes zu thun iſt der einzige Zweck dieſer Zeilen. 
Nur beiläufig ſoviel: meine ſämmtlichen Papiere nebſt bereits 


>» 191 Se. 


fertigen Abbildungen find, wie meine Poesies fugitives, in alle 
Winde zerſtreut worden, und was davon zurückgekehrt ſein mag, 
weiß ich nicht: ſo auch diejenigen meiner nordiſchen Pflanzen, 
die ich bereits angeſehen und bearbeitet hatte, und darunter © 
mémo, ! meine ſchönen Carices; — ſo auch alle Pflanzen, die ich 
zur Bereicherung meines Herbariums ſeit zwei Jahren ertauſcht 
oder erhandelt hatte. — Das alles war in loſen Bogen aufge⸗ 
ſpeichert, ein Endchen Bindfaden hätte gerettet, aber die Zeit! 
die Zeit! 

Iſt Ihnen der Name Wilibald Alexis, d. i. Alec, Halec, 
und in ungeſchminktem Deutſch, wir wollen es gleich geſtehen, 
Häring, irgendwo, z. B. in den Heidelberger Jahrbüchern oder in 
dem Wiener Journal (id weiß den Titel nicht) aufgefallen? ein 
Rezenſent, der eben nicht „von Holz und Leder“ iſt und der 
auch mit offenem Viſir daherſchreitet. Beſagter Häring iſt ein 
junger Mann, der mit Sinn, Herz und Kopf in der Kunſt lebt 
und ſich freundlich zu uns gefunden hat. Wir haben es ihm 
von den dramatiſchen Ausſtellungen ausgeplaudert, und er iſt 
gierig und ſchwelgend darüber hergefallen. Sie werden in der 
Wiener Nezenfir-Anftalt über Ihr Buch ein faſt noch größeres 
Buch antreffen, und ich hoffe, daß Sie, obgleich mit ihm nicht 
einverſtanden, doch eine gewiſſe Freude an ihm haben werden; 
— über die Theeſtunde bricht er zu kurz und nicht würdigend 
genug ab, — wir haben es ihm auch geſagt. — Apropos, von 
der Theeſtunde, ich habe Sie immer fragen wollen, ob Sie nicht 
auch, wie ich es hinterher gemerkt habe, beifolgendes Lied“) für 
eine bloße verſchlechterte Lesart Ihrer Ur- und allgemeinen Ro- 
manze halten? 

Da Sie jetzt ein Petersburger ſind und ich ſonſt Niemand 
habe in Ihrer weiten Stadt und Welt, werde ich Sie bitten 
mir zu ſagen, falls Sie es ſelbſt erfragen können, ob die ſchlechte 
deutſche Ausgabe der Kotzebue'ſchen Reiſe, die mit ſo vielen 
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Fehlern als Wörtern verbrämt ift, die einzige fein wird? ob an 
keine prächtige ruſſiſche mehr gedacht wird? und was derlei mehr 
it. — Ich wünſchte, unter uns gejagt, der Graf von Roman- 
zoff hätte mich lieber dem Maler Choris als dem Kap. Kotzebue 
geſchenkt, ich hätte wenigſtens mehr Aufſicht über mein Werk 
und ſelbiges beſſer und vollſtändiger liefern können, da doch alle 
Vortheile davon andern zugedacht waren! — Ich muß mich in 
der unbequemen Hülle, in der ich da bin, mit dem Beifalle 
von Buch, Ritter, Wilhelm von Humboldt und wenigen ſolchen 
tröſten. — 

Schreiben Sie mir bald, theurer, vielfach verbündeter Freund! 
Ich hörte, daß Sie Ihre äußeren Verhältniſſe und hoffentlich 
mehr nach Ihrem Herzen umzugeſtalten im Begriff ſeien; dar⸗ 
über kann ich nur Sie anhören. Behandeln Sie mich wie ein 
Freund und laſſen Sie mich bei Ihnen ſein, wie Sie bei uns 
in Schöneberg waren und mit uns nach der Stadt gezogen ſind. 

Keige. 
Ad. v. Ch. 

Was haben Sie zu Hoffmann und deſſen Tod geſagt? 
Hätte er nur nicht zuletzt, wie Deutſche pflegen, Waſſer in ſein 
Tintenfaß gegoſſen! Wahrlich die Makulaturblätter (Kater Murr), 
Berganza und fo manches andere find H und nicht O. Er hin- 
terläßt nur Ungeſchriebenes, darunter aber fein Hauptwerk Shell- 
pfeffer, und den Beſchluß der erwähnten Makulaturblätter. Fer⸗ 
tig war es ſonſt bis auf das Schreiben. 


16. 
An de la Foye. 


À Berlin den 3. Auguſt 1822. 
Du haſt mir zuletzt einen befriedigenden Brief geſchrieben, 
mein ſehr lieber Freund, und ich habe bis jetzt darauf zu ant⸗ 
worten verſäumt. — Seither haben mich verſchiedene Stürme 
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heimgeſucht, zuletzt bin ich, wie ich es Dir berichten laſſen, ab⸗ 
gebrannt. Es iſt abzubrennen eine Luſt, aber abgebrannt zu 
ſein das Langweiligſte auf der Welt. Ich habe meinen Bi⸗ 
vouak bei meinen Schwiegereltern aufgeſchlagen. — Ich bin 
ohne Beſchäftigung und ohne Muße, ohne Bücher, Arbeit oder 
Geſelligkeit, der ermüdendſten Faulheit zum Raube, ein wahres 
Faulthier; ich nehme mir acht Tage lang vor, einen Brief zu 
ſchreiben und, wenn ich endlich Papier, Feder und Tinte vor 
mir ſehe, geh' ich zu Bett. Ich kann erſt zu Anfang Septem⸗ 
bers in mein neues Quartier einziehen, Gott gebe, daß ich dann 
wieder zu Kräften komme. — Ich hatte mir vorgenommen, bis 
zu dieſer Zeit den Harz, den ich nicht kenne, zu beſuchen, aber 
es wird ſchwerlich dazu kommen. 

Mein Bruder berichtet mir, daß Du ihm gemeldet, „que tu 
m'avais fait agréger à académie de Caen.“ Ich fage Dir mei- 
nen Dank, trage Dir auf, in meinem Namen das Nöthige und 
Uebliche bei der Akademie abzuthun und, mich der Erfüllung 
meiner Höflichkeits⸗Pflichten auf Dich verlaſſend, ſchlafe ruhig 
weiter. Wenn Du mir einmal wieder ſchreibſt, ſageſt Du mir 
wohl ausführlicher, was es eigentlich auf ſich habe mit dieſer 
erſten Ehrenbezeigung, die mir in meinem Geburtslande wi- 
derfährt. 

Ihr habt nun endlich einen franzöſiſchen Schlemihl! Ich 
glaube Dir geſagt zu haben, wasmaßen mein Bruder mir ſein 
Manuſtript zugeſendet und ich ſelbiges überarbeitet hatte. Lad⸗ 
vocat hat aber meine Ueberarbeiterei wiederum über und über 
gearbeitet, wodurch denn vieles Deutſche zum Verſchwinden ge⸗ 
bracht worden, aber auch manches Franzöſiſche an der Stelle 
zum Borſchein gekommen ift, zum Beiſpiel le noble champ des 
disputes de mots an der Stelle der philoſophiſchen Spekula⸗ 
tion. Dem ſei wie ihm wolle, ich finde, daß es ſich noch leſen 
läßt, und ich bin mit den Ausſprüchen Eurer Blätter und ſelbſt 
mit ihren Strafurtheilen, ſo weit ſelbige zu meiner Kenntniß 
gelangt find, ſehr wohl zufrieden. Bei Gelegenheit der Ueber- 
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ſetzung haben deutſche Blätter das Gedächtniß des Originals 
wohlwollend aufgefriſcht und ſich wiederum über Eure Dunſt⸗ 
urtheile und die Vorrede von Ladvocat luſtig gemacht. 

Ich hoffe nicht mehr meine Bemerkungen und Anſichten über 
den Rhein kommen zu ſehen. Hole der Hund den ganzen 
Kram! Ich werde mich wohl, wenn ich zur Ruhe gelange, 
wieder an die zu ſehr vernachläſſigte Botanik machen. Bis da⸗ 
hin, wie geſagt, ich ſchlafe, dann wollen wir ſehen, was wir 
thun können. a 

Du ſcheinſt die Erörterung gewiſſer Fragepunkte gefliſſent⸗ 
lich zu vermeiden. Es ſei denn. Aber, mein lieber Freund, 
wenn Flüche Knochen wären, müßte ich an allen denen erſticken, 
die mir tagtäglich in dem Rachen ſtecken bleiben, ohne zu hoffen, 
daß ſich irgend ein Storchſchnabel in der Welt finde, der ſtark 
genug ſei, ſie mir herauszuziehen. Aber, aber, es iſt noch nicht 
aller Tage Abend, und ich fürchte und glaube faſt, daß endlich 
Feuersbrünſte denen gräßlich leuchten werden, die ihre Augen 
dem Schein der Sterne verſchloſſen haben. 

Lebe wohl, mein Guter; von mir weiß ich weiter nichts 
zu ſagen, als daß ich mich phyſiſch wohl befinde und ſo Weib 
und zwei Knaben, der älteſte ein wackerer Burſch von zwei 
Jahren, der andere von eben ſo vielen Monaten. 

Vale xc yeipe si potes. 


Ich habe meinem zweiten Jungen den Namen Wahrmund 
gegeben und das religiose, wie dem erſten den Namen Devda- 
tus; wir nennen ſie aber, den älteſten Ernſt, den zweiten Max. 
Neumann hat auch einen Sohn zu ſeiner Tochter bekommen. 
Dieſer unſer Freund weiß noch nur von ſeinem Neſte etwas und 
nichts mehr von der Welt, die keine Notiz mehr von ihm nimmt. 
Varnhagen iſt auf Bäder gereiſt und Hitzig (deſſen Geſund⸗ 
heit immer ſchleppt) thut dieſer Tage desgleichen, Familie be⸗ 
gleitet ihn. 
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17. 
An de la Foye. 
Berlin den 12. Oktober 1822. 
Mon cher cousin! 


Ich habe zur Zeit weder Eure Pergamente, noch das fie 
begleitende Zuſchreiben erhalten, Du haft mir auch nicht geſchrie⸗ 
ben. Ich aber habe Dich gebeten, in meinem Namen die nö- 
thigen Dankesförmlichkeiten vorzubringen, und ich rechne darauf, 
Du werdeſt es gethan haben. — Sollte mehr nöthig ſein, ſo 
rede. — Wollt Ihr einen Vorzug, ſo will ich es Euch einräu⸗ 
men, aber ich bin von mehrern Akademien und ſehr vielen ge- 
lehrten Geſellſchaften mit Diplomen beehrt worden, und habe 
bis jetzt nicht anders verfahren. — Aber das ift wahr, Perga- 
ment habe ich auch noch nicht bekommen, Papier, mein Freund, 
lauter Papier. Ich benachrichtige Dich, daß drei Abhandlungen, 
jede zu zwei Exemplaren, unterweges ſind. Wenn Dir das an⸗ 
kömmt, kannſt Du Deine Akademie damit beſchwichtigen, de 
animalibus quibusdam II. und eine ſich anreihende Abhand⸗ 
lung u. ſ. w. 

Ich habe nach meinem Brande zuvörderſt meine Papiere in 
Ordnung gebracht. Da iſt denn mein ganzes Leben wieder vor 
mir vorübergegangen. — Ich kann kein Schnitzel Papier ver⸗ 
nichten. — Da habe ich denn auch, mein Adelph, Deine ganze 
Korreſpondenz von den Grünen her wieder gefunden, und habe 
vieles darin geleſen, und ich habe oft dabei mit feuchtem Auge 
gelächelt. Ich hätte Dich wohl dabei gewünſcht. Die Männer 
hätten ſich doch wohl nicht der Jünglinge geſchämt, hätten uns 
wohl noch wie ehemals die Hände wieder gedrückt und geſchüt⸗ 
telt. Ich ſollte damals ein Dichter ſein und Du machteſt auch 
deutſche Verſe — Du haſt wohl dieſe Flügel ganz ſinken laſſen 
— ich nicht ſo ganz. — Ich ſinge noch ein Lied, wenn es mir 
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grad einfällt, und ich ſammle ſogar dieſe Zeitrofen zu einem 
eigenen Herbario, für mich und meine Lieben auf künftige Zeit, 
aber es bleibt unter den vier Pfählen, wie es ſich gebührt. 
Lebe wohl narckychs! ſehe noch einmal zò roð nélov &orgov 
an, und das Siebengeſtirn im Norden — und lächle, aber 
lache nicht dabei — grüße aufs herzlichſte und ehrerbietigſte Deine 
Frau. Kinder würden Euch doch das Haus und das Leben an— 
füllen! Es gehört einmal nach der Natur noch zur Sache, ſonſt 
iſt auch ſehr gut frei zu bleiben, wenn man wirklich frei iſt, aber 
nichts Halbes! und dennoch ift alles im Leben nur Halbheit. — 
Ich ſchwatze heute wieder mit Dir wie ehemals, und mache Dir 
vielleicht das Herz ſchwer. Nun! erſehe Dir einmal eine gute 
Ferien⸗Gelegenheit und laſſe die Feder mit Dir durchgehen — 
alles übrige Schreiben iſt eitel; — ich möchte gern wieder ein⸗ 
mal meinen alten Geſellen ganz haben. 
Xatos d del. 

Varnhagen iſt auf dem Bad. Koreff iſt in die Welt. Neu⸗ 
männchen blüht. Hitzig, oder Vater Ede, wird alt, das Leben 
hat ihm ſchon Vieles genommen, uns andern bringt es noch zu. 


18. 
An de la Foye. 


Berlin den 24. April 1823. 

Dein letzter Brief war vom 27. Oktober, mein letzter vom 
10. Dezember. Eine Sendung Druckſachen war Dir noch nicht 
zugekommen. Haſt Du ſie erhalten? Warum ſchweigſt Du? 
Wenn man auch, wie ein für das Herbarium beſtimmtes Sem- 
pervivum, in eine botaniſche Preſſe eingeſchraubt und in einem 
heißen Ofen zum Schwitzen läge, ſo dürfte man doch noch einem 
Freunde ſchreiben. Ich habe Deine Abhandlung de animalibus 
quibusdam und Deine Rezenſion der Karte von Lapie erhalten 
und denke darüber ſo und ſo — oder magſt Du überhaupt mit 
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uns nicht mehr verkehren, weil wir Ketzer find und keine Klö⸗ 
ſter wieder aufbauen? 

Dem ſei wie ihm wolle, heute einige Worte im Fluge. 
Aus beiliegendem Manifeſte von Poggendorf wirſt Du einen 
Theil meiner Beſchäftigung in dieſem Sommer erſehen. Ich 
ſende Dir dieſes Papier, weil Du vielleicht angemeſſen finden 
könnteſt, daſſelbe der Akademie vorzulegen u. |. w. 

Ich habe einen grauſamen Winter zugebracht, beſonders ge⸗ 
gen das Ende deſſelben haben mich die Rheumatismen ganz un⸗ 
tergekriegt, auch wechſelten verſchiedene Leiden über mein Haus. 
Jetzt ſind wir Gottlob alle ziemlich wohl und ich habe alle 
Hände voll zu thun. Zu meiner barometriſchen Fahrt adde: 
4 große Herbarien (zu 12 bis 1500 Pflanzen) durchzubeſtimmen 
und in Ordnung zu bringen, ferner 30 kleine (zu 300) anzu⸗ 
legen, d. i. da ſolche reichlich ausgeſtattet ſein ſollen, 18,000 
Pflanzen einzulegen, u. ſ. w. und Du wirſt ſehen, daß ich auf 
6 Monate vollkommen beſchäftigt bin, ohne Zeit zu haben einen 
Brief nur zu ſchreiben. 

Vale yeigs si potes, 


19. 
An de la Foye. 


Berlin den 14. Auguſt 1823. 


Ich habe Dein Wort vom 12. Juni erhalten. Ein Tro⸗ 
pfen Säure hat darin ein Loch gebrannt und manches unleſer⸗ 
lich gemacht. — Ich gratulire Dir zu Deiner jetzigen Stellung, 
da Du ſie Dir gewünſcht, und ſtimme gar in den Wunſch mit 
ein, von den Magnaten vergeſſen zu werden. Ich werde jedes⸗ 
mal, daß ich die Feder zur Hand nehme, lüſtern zu ſchreiben, 
ſo wie ich merken muß, daß man jetzt nicht ſchreiben ſoll. Ich 
habe Weib und Kind, und ſchaue dennoch oft zu dem jungen 
Amerika hinüber. Es iſt mir oft, als wäre es aus mit Europa, 
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und dennoch hängt man an der alten Hure. Lieber Freund, laß 
uns arbeiten, ſchreiben, ſchaffen in unſrer Wiſſenſchaft — das 
ſchützt davor, auf den Gedanken zu kommen, ſich eine Kugel 
durch den Kopf zu jagen. 

Kotzebue iſt wiederum mit einer, dieſesmal kaiſerlichen, Welt⸗ 
umſeglungs⸗Expedition in die See gegangen. — Der Zweck 
ſcheint mir der zu ſein, was im Namen Romanzoff gemacht 
worden, auf den Namen des Kaiſers überzuſchreiben. Alle 
Orte, die das erſte Mal beſucht worden, ſollen zum andern 
Mal beſucht werden. Dabei ſoll, was ſeither in der Wiſſen⸗ 
ſchaft Mode geworden, gemacht werden, Pendelexperimente u. f. w. 
Eſchſcholtz geht wieder mit, und zwar als erſter Arzt und Na⸗ 
turforſcher. Er verläßt Weib und Kind, um das Glück ſeines 
Hauſes zu begründen, denn ſehr glänzende Ausſichten ſind die— 
ſesmal eröffnet. Aſtronom, Phyſiker, Geognoſt, Aerzte, alle aus 
Dorpat, zuſammen fünf Gelehrte, Eſchſcholtz an der Spitze. 

Lebe wohl, mein viel Lieber, glücklich in Deinem Hauſe 
und laß mich dann und wann von Dir hören. 


20. 
An de la Foye. 
5 Berlin den 6. Januar 1824. 

Es iſt lange her, daß wir einander nicht geſchrieben haben, 
und nicht recht wiſſen, an wem die Schuld liegt; da ſeit dem 
Sommer meine Korreſpondenzen etwas in Verwirrung gerathen 
ſind, will ich Dir in das neue Jahr hinein die Hand reichen; 
möge ſich das Gute halten, das Beſſere geſtalten und das Rück— 
läufige rechtläufig werden. Amen! Ich glaube aber ſelbſt nicht 
recht daran. — Du Guter erſcheinſt mir in Deinen Briefen fort⸗ 
während ſehr gedrückt, mir liegt das Drückende allerdings ferner 
als Dir, aber ich bin es im Geiſte auch ſehr, und der Teufel 
hat ſeinen Schwanz auf meinen Frohſinn gelegt. Mir fällt ein, 
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die alten Freunde und Bekannten aus den grünen Jahren die 
Revue paſſiren zu laſſen. Varnhagen quieszirt immer hier, in 
Erwartung einer günſtigeren Aura. Er iſt uns der alte unver⸗ 
änderte Freund und von wackerer Geſinnung; er beſchäftigt ſich 
indeß mit Literatur und hat namentlich in dem jetzt obwaltenden 
Krieg zwiſchen Goethe's Anbetern und Anbellern Partei unter den 
Erſtern genommen, wofür der alte würdige Herr, der an ſeinem 
Abend ausnehmend höflich geworden iſt, den Hut vor ihm ab- 
zunehmen nicht ermangelt. Seine Frau iſt immer noch geiſt⸗ 
reich, aber nicht mehr jung. Sein Schwager Robert hat im 
Reiche ein ſehr ſchönes und anmuthiges Weib geheirathet und 
ift gegenwärtig mit ihr in Berlin. Wir find im beſten Verneh⸗ 
men, ſehen uns aber ſehr ſelten. Er iſt der einzige von uns, 
der bei der edlen Dichtkunſt ſtehen geblieben. Er ift ein gelin- 
der, löblicher, liberaler Dichter, ohne große Zeugungskraft, 
deſſen Produkte beſonders gewinnen, wenn er ſie ſelbſt vorträgt, 
gedruckt aber, oder aufgeführt, verblaſſen. — Wir haben jüngſt 
erlebt, daß ein Stück von ihm, welches er zum Schabernack aller 
Adeligen und Ultraiſten gemeint und auf die Bühne gebracht 
hatte, vom Parterre ausgepfiffen und vom Hofe gehalten wor⸗ 
den iſt. Neumann hat zwei Kinder und erwartet bald ein briz 
tes, ſein Haus hat ihn ganz, er iſt freudig, witzig, ſpielt Schach 
und hat einen rundlichen Bauch. Vater Eduard iſt und bleibt 
unſer Vorder- und Flügelmann, in allen Verhältniſſen reines 
Gold, dafür allgemein anerkannt und als ſolcher geſchätzt. Seine 
Stieftochter iſt glücklich verheirathet, ſein Stiefſohn iſt in einer 
Handlung in Bremen und ſieht einer Gelegenheit entgegen, als 
Supercargo nach Amerika zu reiſen. Seine älteſte Tochter, jetzt 
im blühendſten Jungfrauen-Alter, ift eine ausgezeichnete Shën- 
heit. Die zwei übrigen Kinder, ein Knab' und ein Mädchen, 
noch unerwachſen. Er iſt jüngſt als Schriftſteller aufgetreten 
und hat den entſchiedenſten Beifall geerntet. Ein Lebensabriß 
von Zacharias Werner (dem katholiſch gewordenen Verfaſſer der 
Söhne des Thales, Martin Luther u. ſ. w.), feinem Jugend⸗ 
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freunde, der in Wien geftorben ift, und ein dito von dem hu⸗ 
moriſtiſchen Schriftſteller Hoffmann, dem er hier faſt zu gleicher 
Zeit die Augen zugedrückt hat. Dieſer Hoffmann beherrſchte 
mit Walter Scott unſere Leſewelt. Kein Buch von ihm hat 
mehr Glück gemacht und verdient, als ſein „Leben und Nach⸗ 
laß“ von unſerm Freunde Hitzig herausgegeben. Die Zeitſchrif⸗ 
ten haben alle die Abgeſchiedenen und Eduard's Buch vor ihr 
Tribunal geladen und ich bin dabei vielfältig gekrönt worden. 
Die Sache verhält ſich alſo. Hoffmann hatte nämlich eine Er⸗ 
zählung geſchrieben von einem, dem der Teufel ſein Spiegelbild 
abgeluxt, und worin dieſer mit dem Schlemihl zuſammenkommt. 
Es iſt vielfältig geſagt worden, daß dieſe Nachahmung weit 
hinter dem vortrefflichen Original zurückgeblieben. — Ich ſtehe 
einer großen Königlichen Heumanufaktur vor (30 für Schüler 
zuſammen zu bringenden Herbarien) und kann weiter nichts thun 
als das; ich huſte, weil es Winter iſt, ſonſt treibe ich mein 
ſtilles Weſen, und freue mich an meinen Kindern (zwei Kna⸗ 
ben), die ausnehmend wohl gedeihen; auch iſt die Geſundheit 
meiner Frau Gottlob wieder ganz befeſtigt. — Wie ſieht es jetzt 
in unſrer Botanik aus! In jedem Wiſch, den man zur Hand 
nimmt, findet man neue Entdeckungen evulgirt, überall wird 
gedruckt, jeder ſchreibt, keiner kömmt zum Leſen, und die Maſſe 
des Gedruckten droht jegliche Mauer zu zerſprengen. Alſo geht's 
nicht nur nicht vorwärts, ſondern auch rückwärts. Eine ganze 
Legion militirt jetzt für die generatio aequivoca und für die Um- 
wandlung der Pflanzen in Thiere, der Thiere in Pflanzen und 
der Arten in einander, eine andere Legion gegen die Sexualität 
der Pflanzen. Wenn Du willſt darauf, wenn Du willſt auf 
etwas Anderes, folgendes Sonett: 


Mich ärgern höchlich alle die Verſuche 
Die Welt von Oſt in Weſt zurückzudrehen; 
Ich möcht' hinwiederum es gerne ſehen, 
Daß man ihr, Weſt in Oſt, zu helfen ſuche. 


201 S 


Du Narr! Du Narr! wie es im großen Buche 
Geſchrieben ſtehet, wie es doch geſchehen; 
Die Welt wird ihren richt'gen Gang ſchon gehen, 
Dein Zorn gereicht Dir einzig nur zum Fluche. 


Ich weiß wohl, daß es nichts zur Sache thut, 
Und, wenn es gleich mir ſo im Sinne ſteht, 
Wohlan, ſei ſtill, mein Herz, ſchon gut, ſchon gut! 


Nur hör' ich ſie, wie ſie im Uebermuth 
Einander rühmen: Ei! wie gut es geht! 
Zum Henker! macht es mir doch böſes Blut. 


21. 
An Trinius. 


Berlin den 7. Januar 1824. 


Es betrübt mich ſehr, mein viel theurer Freund, ſo lange 
Zeit nichts von Ihnen zu vernehmen. Ihr letzter Brief war 
aus düſtrer Stimmung hervorgebrochen, aber wie bei dem Dih- 
ter die Stimmungen leichtlich wechſeln, in den Wolken, die an 
ſeinem Himmel vorüberziehen, der Regenbogen ausgeſpannt wird, 
Morgen- und Abendröthe erglühn, und feine Nacht meiſt eine 
geſtirnte iſt, ſo hofft ich immer feſt auf einen baldigen anderen 
Brief von Ihnen, deſſen Blüthenkelch mir die Rückkehr der wär⸗ 
menden Sonne bezeichnen ſollte. Sie ſind nicht der, der lang 
an ſich ſelber verzweifeln kann. Mir fällt der Correggio von 
Oehlenſchläger ein, an den ich gar nicht dachte; Sie müſſen, 
bei Ihrer gelehrten Bildung, ſich ſelber Michael und Julio ſein, 
und von oben auf alle Wiſche von Rezenſionen herabſehen. Es 
ſind nur Kaſtraten, die von der Generation abhandeln, Schlegel 
nicht ausgenommen; wer kann, thut beſſer als darüber reden. 
Ich habe auf anderem Felde gelernt, was an Rezenſionen iſt. 
Ich habe, die mir von Kotzebue's Reiſe in die Hand gefallen 


202 Go 


find, alle durchblättert, und, ich ſchwöre Ihnen zu, nur eine 
einzige engliſche (vermuthlich von Barrow) gefunden, worin 
überhaupt etwas geſagt wäre. Die übrigen alle, franzöſiſche 
und deutſche, Maltebrun mit eingerechnet, Schund, das nicht 
verdiente, daß man die Achſeln darüber zuckte. — Auch muß man 
billig ſein und nicht erwarten, daß in dieſer erregten Zeit, wo 
das eine große Intereſſe ausſchließlich in allen Herzen brennt, 
ein literariſches Produkt, dem kein bereits gemachter Name vor⸗ 
angeht, fih ſelber aus dem Laden die Bahn brechen werde, oder 
ein Lied in einem Wochenblatt oder Taſchenbuch entdeckt werden 
ſollte. Der Dichter kann jetzt nur höchſtens von den Brettern 
herab an das Publikum gelangen. Der Zufall, der Sie mir 
bekannt machte, hat Sie durch mich mehreren der Beſſeren bekannt 
gemacht, die Sie gleich mir ehren und lieben. Wenn andrer- 
feits die Sangesgabe ſich in Ihnen zu regen eine Zeit lang uns 
terläßt, ſo müſſen Sie getroſt und glaubig, wie es in ihrer 
Unſchuld die Nachtigall thut, die wiederkehrende Liederluſt er⸗ 
warten und ſich inzwiſchen aufs Heu werfen. Dixi. Hat das 
äußere Leben Luſt und Leid, ſo haben Luſt und Leid auch ihre 
Lieder. Und deſſen Kümmerniſſe, die am Ende ſchlimmer ſind 
als Leid, müſſen Sie am Ende doch beſiegen. Q. F. B. D. 
Aber wie kommt's, daß ich kein Schreiben von Ihnen be— 
komme? — — — Weder von Ihnen, noch von Eſchſcholtz habe 
ich ſeither das Mindeſte erfahren. Ich wiederhole Ihnen hier, 
daß dieſe zweite Reiſe von Kotzebue, deren Zweck mir der zu 
ſein ſcheint, auf den Namen des Kaiſers zu überſchreiben, was 
bei der erſten auf den Namen Romanzoff geſchehen, alte und 
liebe Erinnerungen an Radu, Radack, D. Luis de Torres u. f. w. 
in mir aufgeregt und daß, ob ich gleich, bei den Abſonderlich— 
keiten des Benehmens gegen mich, wenn auch frei, auf keinen 
Fall den Wunſch gehegt hätte wiederum mitzugehen, ich dennoch 
auf dieſe ſchwimmende Welt, die ich für dieſelbe anſehe, der ich 
drei Jahre lang angehört, mit einer gewiſſen Wehmuth und 
Rührung hingeblickt. — Ich weiß nun von dieſer ganzen Unter⸗ 
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nehmung ſo viel als gar nichts, und beſonders der Umſtand, 
daß ich vergeblich einem letzten Brief von meinem Freunde Ef- 
ſcholtz entgegen geſehen habe, veranlaßt mich Sie zu bitten, alles 
was darauf Bezug hat, ein wenig von außen und von innen 
gegen mich zu beplaudern. — 

Wollen Sie aber auch nach mir fragen? Wenn ich Ihnen 
ſage, daß ich im verwichenen Jahre den miniſteriellen Auftrag 
ausgeführt habe, 30 Herbarien für Schüler zu 3—400 Arten 
anzulegen, zu welchen, ohne daß der botaniſche Garten eine 
beſondere Hülſe geleiſtet hätte, ich ſelbſt die Pflanzen ſammeln 
und auflegen müſſen, ſo werden Sie wohl nicht fragen, was 
ich noch ſonſt gemacht habe. Ich habe aber auch noch bei 
dem allgemeinen barometriſchen Aufgebot gedient, das, von 
meinem Freunde Poggendorf ausgegangen, alle Barometer 
Deutſchlands und faſt ganz Europa's auf einen Monat in Thä⸗ 
tigkeit geſetzt hat. — Ich habe (drei Wochen am Meer) zu Greifs- 
wald beobachtet, und von da eine kleine Entdeckungsreiſe nach 
Rügen gemacht. Ob ich gleich manches geſehen, hab' ich doch 
dieſes Ländchen ſchön und ſehenswerth gefunden. Ich habe ſehr 
bedauert es nur mit meinen alten Augen zu ſehen, und nicht meine 
Frau bei mir zu haben, die, „neben mir wie meine Jugend“ 
geſtanden hätte. Auch ſeine rieſigen Monumente einer völlig 
verſchollenen Vorzeit verleihen ihm einen heimlichen ſchauerlichen 
Reiz. Nach der Rückkehr bin ich aufs Heu zurücke gefallen, 
und Poggendorf erliegt unter der Laſt der zu berechnenden Be⸗ 
obachtungen; ein vorläufiger Bericht und die Reſultate für 
Berlin und einen Theil von Norddeutſchland werden in der öffent 
lichen Sitzung der Akademie vom 24. Januar vorgelegt werden. 
Ich habe ferner den Würmern in meinem Herbario, die bereits 
einen großen Theil meiner Reiſepflanzen verzehrt haben, den Krieg 
erklären müſſen und ihnen Gift miſchen, womit ich mehr meine 
Zeit, als ſie ſelbſt getödtet habe. 

Aber Sie werden das bisher Geſagte höchſtens für den 
Arillus meines Lebens hingehen laffen und nach deffen coreu- 
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lum forſchen. Nun denn, dem Dinge näher zu kommen, werde 
ich Ihnen fagen, daß mein älteſter Sohn ein ſehr erfreulicher, 
wackerer Burſch iſt, von gewaltigen Kräften, lockigem Haar und 
ſchöner Phyſiognomie, der mich mit Arocha!*) begrüßt und 
gleich darauf hinzuſetzt: „erzähle mir wieder von dem Bürger, 
der ein ſchönes Haus hatte“, worauf ich ihm denn zu ſeiner 
großen Freude das Gedicht herſage, von dem er ſchon viele 
Verſe auswendig weiß. — Ja mein theurer Freund, grade ſo 
lange iſt es her, daß wir uns nicht geſehen haben. Mein zwei⸗ 
ter aber beginnt erſt zu ſprechen, und meine Frau iſt ganz noch 
ſo, wie Sie ſie gekannt. Wir leben genügſam, eingezogen und 
einträchtig zuſammen und es wäre alles gut, hätten nicht der 
Winter Huſt⸗ und die Welt, wie ſie nun geht, Fluchſtoff für meine 
Bruſt. Denken Sie zum Beiſpiel an die Schaar der Botaniker, 
die jetzt repriſtinirend die Sexualität der Pflanzen zu bekämpfen 
im Harniſch iſt. — Sunt indignatio versus. 
Mich ärgern höchlich alle die Verſuche ꝛc.“) 

Kennen Sie H. Heine? (Tragödien, nebſt einem lyriſchen In⸗ 
termezzo. Berl. 1823.) Doch wohl auch ein Dichter, aber ein 
unfertiger, fo ein kleiner Belzebub cauda prehensilis. — Nun, 
ſehen Sie ſelber zu, wenn Sie die Gelegenheit haben. 

Ich werde Sie ſchließlich von Freund Schlechtendal grüßen, 
der Sie ſehr lieb hat und würdig iſt, daß man ihn auch lieb 
habe. — Bei ſeinen Schimmelarten läuft er Gefahr ein bischen 
ſelbſt zu verſchimmeln; die Luft wird ihm gut thun, die er im 
künftigen Frühjahr einzuathmen gedenkt, indem er ſich zu einem 
Ausflug durch einen Theil von Europa anſchickt. — 

Wir haben Ihnen nur in dieſem neuen Jahr die Hand 
reichen wollen; meine Frau hat Sie im beſten Angedenfen, 
Mögen Sie endlich in Ihrem eigenen Hauſe leben, glücklich 
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leben, und an Ihren Kindern die Freude haben, die Anderes 
wohl nicht geben kann. Aber ſchreiben Sie uns auch. — 
Ad. v. Ch. 


22. 
An de la Foye. 


[Berlin April 1824.] 


Wenn Schlechtendal (Doktor, Botaniker, mein Univerſitäts⸗ 
freund und Kollege) Dir einige Tage zu ſchenken möglich macht, 
ſo nehm' ihn, wie mich ſelbſt, auf. Sprich deutſch mit ihm, 
werde wieder unſer einer und laſſe Dir viel von mir erzählen, 
zu beffen Familie er gleichſam gehört. Er ift in jedem Betracht 
reines Gold, nur macht er keine Sonette, was ich noch nicht 
laſſen kann. Er iſt mein Brief, lies ihn. 

Ad. v. Ch. 


23. 
An de la Foye. 


Berlin den 22. Juni 1824. 

Ich habe Dir auch lange nicht geſchrieben, mein lieber 
Adelph, und werde es auch nur eurrente calamo heute thun. 
Zuerſt einige Nachrichten. Die zeitgemäße Vormundſchaft, unter 
welche Druck-, Red- und Lehranſtalten unter uns geſetzt worden 
ſind, wird nun wohl auf die Zukunft gebührlich eingerichtet 
werden; bei dem allen iſt es doch bemerkenswerth, daß die Will⸗ 
kür, die bei uns Jure, facto nur bei Euch herrſcht. Bei uns 
iſt wirklich in dem Fache mehr Geſchrei denn Wolle, bei Euch 
Wolle und das Fell mit. — Du hörſt mich aber nicht gerne? 
— Wir bleiben bei uns im Ganzen genommen ſehr bei der Ge- 
rechtigkeit, das kommt davon her, daß wir keine Revolution 
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gehabt haben und an kein er, in dem oder dem Sinn, arbeiten. 
Wir brauchen dem Kammrade der Zeit keine Zähne auszuſchlagen, 
um es zurück zu drehen, wir laffen es nur nicht gehen und da- 
mit gut. — Ich leſe Deinen Brief wieder. — Im September 
willſt Du in Paris ſein! — Schaue Dich nach meinem Freunde 
Schlechtendal bei den Botanikern um. — Er hat ſich auf die 
Spazierſtrümpfe gemacht, und wird im Herbſt von den Schwei⸗ 
zer⸗Alpen nach Paris überſchreiten. — Ich habe ihm, Dich in 
Caen aufzuſuchen, auf die Seele gebunden, und er war des 
Sinnes es zu thun, favente Deo. — Du hätteſt ihn wie mich 
ſelbſt aufgenommen und hätteſt an ihm ein gutes Stück meiner 
gehabt. Ich wünſche wohl, daß ihr einander begegnet und mei- 
ner traulich koſend in Liebe gedenkt, wandelnd nepe Jiva no- 
Avpkoioßoro Hahdoons. 

Ich bin jetzt ein ſehr unbeweglicher Herr, mein Witz, d. i. 
mein Geld, reicht grade hin, gemächlich die Enden der Jahre 
zuſammen zu binden sans solution de continuité. Aber die Fli- 
gel, die Rothſchild in ſeinem Portefeuille hat, fehlen mir — 
dann arbeite ich ſehr viel, um faſt nichts zu Stande zu brin- 
gen; ich habe Sitzfleiſch, wie kein Menſch, aber es geht nicht 
vorwärts, es fluſcht nicht; ich ſitze einen ganzen Tag an einem 
Briefe und ein ganzes Jahr an einer ſchlechten Kompilation, 
die das Miniſterium mir aufgetragen hat, und ich thue in der 
Regel von 7 Uhr des Morgens bis Nachts nichts anders. Habe 
ich Dir geſagt, daß ich im vorigen Sommer und in dieſem Win⸗ 
ter 30 Herbarien für Schulen verfertigt habe? Nun ſollte die- 
ſem Heu ein Wiſch nachgeſchickt werden, worin geſchrieben ſtände, 
dieſes Kräutlein macht f... . und dieſes macht k. . . u. ſ. w., ich 
ſitze noch daran. Wenn der Druck verfügt wird, ſchicke ich Dir 
die Bogen. — Von Hemprich und Ehrenberg in Aegypten, Nu⸗ 
bien, Arabien und endlich jetzt Syrien, laufen Lebens- und 
thatluſtige Berichte ein. Es überſteigt den Glauben, was dieſe 
zwei unter den ungünſtigſten Umſtänden und zu verſchiedenen 
Malen völlig aufs Trockne gefebt, zuſammengeſcharrt, geſchrie⸗ 
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ben, gezeichnet haben; Kiſten von Naturalien find an die Hun⸗ 
derte eingelaufen, und die Manuffripte ebenfalls Kiſtenweiſe ge- 
meſſen, alles neu, als hätte es nie ein Institut d'Egypte gege⸗ 
ben!! Sie treiben ſich noch bis zum künftigen Jahr dort herum. 


24. 
An de la Foye. 


Berlin den 1. Oktober 1824. 

Ich benutze eine Gelegenheit, die nach Paris geht, Dir die 
Hand zu drücken; zu ſchreiben habe ich nicht Zeit, und habe 
Dir auch nichts zu fagen, Ich bin feit langer Zeit ohne Nah- 
richten aus Frankreich. 

Ich habe in dieſem Herbſt eine kleine Fußwanderung durch 
den Harz unternommen, und mich meiner untadeligen Füße er⸗ 
freut, ich bin auch in Bergwerke gefahren zu einer Tiefe von 
100 Lachtern. 

Ich ſchmiere an meinem Buche für Herbarien. Hundert 
Bogen find voll, ich ſchreibe jetzt ab und ändere ab — ein Bo- 
gen koſtet mich einen Tag — eine Torfunterſuchung läuft ne⸗ 
benbei. 

Unſere Provinzialſtände werden zur Stunde zuſammen⸗ 
berufen. Was können Stumme Tauben vorpredigen? 

Das Deficit ift in dieſem Jahre von ſieben Millionen Tha- 
lern. — Es wird von Oekonomie geſprochen. Die Hälfte der 
Beamten ſoll abgeſchafft, alle Gehalte ſollen verkürzt werden. 
Es wird auf einen kleinen Abzug hinauslaufen. Man wird 
nach wie vor verſchwenden, bis alles bricht. Dann wird es 
eine Lerche nicht ſchlimmer haben, als eine andere. 

Lebe wohl, Bruderherz. 
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25. 
An Trinius. 


Berlin den 2. Juni 1825. 

— — — Ihr Schweigen, mein unvergeßlicher Freund, be- 
trübt uns tief. Wollen Sie ſich von uns entfremden und wa- 
rum? Wir haben Sie herzlich, herzlich lieb. Ich ſitze ſo, die 
Feder in der Hand, das weiße Papier vor mir und weiß nicht 
was ich fagen fol, weil es einmal nicht aus dem Walde her- 
ſchallt, wie ich in den Wald hinein rufe. Gott verzeihe Ihnen 
die Sünde. Ich will Geſchichten erzählen und Sie dabei nicht 
anſehen. Vielleicht gelingt es mir ſo. 

Die Mittwochsgeſellſchaft, die ſich im vorigen Winter ge⸗ 
bildet hat, vereinigt die wirklichſten Dichter und vorzüglichſten 
Geiſter Berlin's. Unſer Zweck iſt uns mit den neueſten Erſchei⸗ 
nungen in der Literatur bekannt zu machen, und das Grundge⸗ 
ſetz ſchließet alle Werke der Mitglieder von unſern Vorträgen aus. 

Wir haben unter andern die Wilhelmsſchlucht geleſen. 
Dieſes noch nur Wenigen bekannte Gedicht hat tiefer gefaßt und 
ergriffen, als wohl irgend ein anderes vorher und nachher, und 
eine Laune des Schickſals zu ſeinen Gunſten bewirkte, daß es 
uns drei Sitzungen hindurch beſchäftigte. Man ging nach der 
Vorleſung nicht mit ungetheiltem lauen Beifall darüber hin, die 
Geſellſchaft, angeregt und laut, zerfiel in Gruppen und jeder 
ſuchte das Neue dieſer Lichterſcheinung in ſich zu verarbeiten. 
Der Zufall wollte, daß für dieſen Tag die Feder des Proto- 
kolliſt in die Hand eines jungen unberufenen Fantes fiel. In 
der nächſten Sitzung las uns dieſer unverſehens eine Schmä⸗ 
hung der liebgehegten Dichtung vor. Man entrüſtete ſich und 
ein Murren entſtand, welches laut und lauter ward und den 
Leſer kaum zu Ende kommen ließ. Das Machwerk ward von 
den Akten der Geſellſchaft zurückegewieſen. Rächend trat am 
folgenden Verſammlungstag unſer liebenswürdiger Freund und 
Vorleſer v. Holtei auf, und bielt unter lautem Beifall einen 
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würdigenden, begeifterten Vortrag über die Wilhelmsſchlucht, 
worin ein Anklang von dem, was in der Geſellſchaft ſich geregt 
hatte, widerhallt, der Dichter dem Dichter huldigt und eigene 
Anſichten entwickelt, die ſelbſt von dem, der ſie nicht unbedingt 
theilen mag, Beachtung verdienen. Dieſes iſt nun zu unſern 
Akten gekommen. An dieſen drei Tagen war nur die Wilhelms- 
ſchlucht Gegenſtand des wogenden Geſprächs. — — — — Nun 
auch einen Schwank von mir. [Es folgt die Erzählung von dem 
durchgefallenen Luſtſpiel; f. d. folg. Br. S. 213. und oben S. 99.1 
— Ich hatte Unrecht; denn wenn man ſich für zu gut dünkt, 
dem Publikum den Willen zu thun und ihm ſeine neun und 
neunzig Mal aufgewärmten Waſſerſuppen zum tauſendſten Mal 
aufgewärmt aufzutiſchen, ſo muß man auch die Kraft haben, es 
zu zwingen, die beſſere Koſt, die man ihm reicht, aufzufreſſen. 
Man muß der Stärkſte ſein, und les battus ont tort. Auf die 
Bretter muß der Dichter wallen. Mit eben dieſem Publikum, 
ſo dumm und ſchlecht es ſein mag, hat er es doch zu thun, ſein 
Beruf iſt, das Beſte, was er hat, an die Leute zu bringen, 
und das kann er heut zu Tage nur auf den Brettern, — er 
müßte denn Lieder dichten, die friſch weg auf den Straßen ab- 
gegurgelt werden, — denn auch das iſt gut. — Nicht alles, 
was ſich die Leute fo hergebrachtey Weiſe gefallen laſſen, ift gut; 
nicht aber kann gut ſein, was ſie ſich nicht gefallen laſſen wol⸗ 
len, denn es verfehlt ſeinen Zweck. Man ſoll nicht mit Erbſen 
nach einem Elephanten ſchießen. Fürſten verſchaffen fi) ſchon Ge- 
horſam, und das Volk hatte ſich die Räuber nicht alſo beſtellt. 
Unſer lieber kleiner, würdiger, widerhaariger Raupach hat ſich 
ſelbſt bei ſeinen ärgſten Widerſachern mit Iſidor und Olga Re⸗ 
ſpekt verſchafft. Das Stück hat anerkannter Weiſe allgemein ge⸗ 
packt, nur, ſagt man, zerriſſen und unverſöhnt die gepeinigten 
Zuhörer entlaſſen. — Ich habe es leider nicht geſehen. — — 
Gleichzeitig haben mehrere Luſtſpiele von ihm auf verſchiedenen 

Bühnen bald gefallen und bald mißfallen. = 
So eben wird mir der Tod von unſerm lieben Conteſſa ge- 
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meldet. Er fab feit Monden fon feiner Auf- und Erlöſung 
entgegen. Friede ſei mit ihm! 

Die erſten Nachrichten von Kotzebue aus Kamtſchatka find 
jetzt eingetroffen. Er ſcheint nach dem in unſre Zeitungen auf⸗ 
genommenen Artikel Radack beſucht zu haben. Ich nehme an 
Ka du auf Radack den wärmſten innigſten Antheil, ich liebe den 
Mann, wie man nur einen Bruder lieben kann, und die Lage, 
worin wir ihn gelaſſen, berechtigt wohl zu großer Beſorgniß *). 
Ich würde dem ausnehmend dankbar ſein, der, was immer Kotze⸗ 
bues Nachrichten über Radack enthalten mögen, zu meiner 
Kenntniß gelangen ließe. 

Eine große Mauer iſt in literariſcher Hinſicht zwiſchen Ruß⸗ 
land und uns gezogen. Kruſenſtern's Atlas der Südſee ſoll 
ſchon im vorigen Jahre engliſch und ruſſiſch erſchienen ſein, — 
unſer Erdkundiger Karl Ritter (um meiner nicht zu gedenken) 
wünſcht noch vergeblich ihn zu Geſichte zu bekommen. — Ste⸗ 
ven's Monographie de Pediculari ſoll ſchon lange da ſein — ich 
wünſchte wohl ſie zu ſehen, aber ich weiß es nicht anzuſtellen. 
De graminibus unifloris iſt das einzige jenſeit gedruckte Buch, 
das ſeit langer Zeit zu uns herüber gekommen iſt. Ihre Grä⸗ 
ſerabbildungen ſind auch noch nicht zu uns gelangt — Gott 
beſſer's. — Leben und dichten Sie wohl, und laſſen Sie fih 
nicht von der Kälte Ihres 60. Grades Lieb und Lied im Leibe 
erſtarren. Ich wiederhole Ihnen, daß wir Ihnen hier Freunde 
ſind. Dr. Ad. v. Chamiſſo. 


26. 
An de la Foye. 
Berlin 25. Juni 1825. 
Es iſt ſchon lange her, mein viel lieber Freund, daß wir 
einander nicht geſchrieben haben. Im Oktober 1824 ſchickte ich 


*) Pal. Bd. 1. S. 283. und Bd. 2. S. 194. 
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Dir meine Wallfiſch-Abhandlung — Du haft nicht geantwortet. 
— Es treibt mich ſehr, mit Dir wieder einmal zu ſchwatzen, 
jedoch finde ich einen Widerhaken an meiner Feder, die bei jetziger 
grauer Witterung auf dem Papier nicht leicht gleiten mag. Von 
dem engen kapuzinerfarbigen Gewölke, das man Eurem Himmel 
untergeſchoben hat, dürften Dich meine fremden Worte unbequem 
einſumſen, und der Umgang mit einem, der mit Ketzern umgeht, 
könnte Dich verketzern. — Behüte uns Gott! ich ſchwöre den 
Königsſchwur! — Hat Dir das Entſchädigungsgeſetz ſo wie mir 
Anſprüche gegeben, und kann ſich dadurch Deine Lage beſſern? 
— Mein Antheil möchte, nach verſchiedenen Anſichten, 60,000 Fr. 
oder auch das Doppelte betragen (verſteht ſich an Kapital, 
welches zu 3 pro 100 vergütet werden ſoll). Ich rechne aber 
noch ſehr wenig auf dieſe Artigkeit des rückgedrehten Glücks⸗ 
rades. — Mein Bruder hat für uns Alle die Sache eingeleitet 
und iſt der Meinung, daß mein Erſcheinen in Paris einmal 
nothwendig werden dürfte. Ich aber warte in aller Geduld; 
vielleicht begegnen wir noch einander in dieſer Welt. Ich glaubte 
kaum, daß ich noch in meinem Leben eine ſo große oder eine ſo 
kleine Reiſe machen würde — denn mir kommt immer vor, es 
läge die alte Hure Europa ſiech und elendiglich an ihrer letzten 
Krankheit darnieder, und müſſe (möge ſie ſich noch ſo ſehr aus— 
putzen, einerſeits mit alten Fetzen und Lumpen behängen, anbe- 
rerſeits wieder kindiſch werden und Zähne kriegen) endlich und 
baldigſt verrecken. Die Sonne Amerika's iſt hingegen im Auf⸗ 
gang, und ich wünſche mir Glück til land og vand Beſcheid ba- 
hin zu wiſſen; hilft es nicht mir, hilft es vielleicht noch meinen 
Kindern (ich habe deren zwei, beide hoſenfähige Leute ). Eine 
Auswanderungsreiſe nach Amerika lag näher meinem Sinne, als 
eine Rückeinwanderungsreiſe nach Paris. Sollteſt Du einmal 
unſere Stadt wiederſehen, ſo würdeſt Du, mein viellieber Freund, 
ſie nicht wieder erkennen. Es wächſt kein Gras mehr auf den 
Straßen! — der Fluß hat durch dieſelbe einen neuen Lauf 
genommen, eine Unzahl von Brücken, ſteinerne, eiſerne, hölzerne, 
14* 
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find überall entſtanden, etliche von einer ausnehmenden Pracht. 
Vier neue Standbilder, worunter ein ehernes, Thore, Straßen, 
die Stadt wächſt aus ſich ſelbſt heraus. Die Sandwüſte, aus 
deren Mitte das Hochgericht weither geſehen ſich erhob, iſt jetzt 
ein Stadtviertel, der Galgen iſt ganz verbaut, und ich bin 
manchmal verſucht, die überhand nehmende Verderbniß unſerer 
Sitten davon herzuleiten, daß man dieſes vorzügliche Katheder 
der Ethik dem Auge entzogen habe. Was die Menſchen taugen, 
wo weit und breit kein Galgen zu ſehen iſt, weiß am beſten, 
wer ſich ein Paar Jahr in der Südſee umhergetrieben hat. 
Neue Kirchen, zwei neue Theater; alle Tage wird in zweien, 
oft auch in dreien geſpielt. — Muſeen, Prachtbauten erheben 
ſich überall — an dem Kleide wird fortwährend geſtickt — aber 
das Hemd, das verſchliſſene Hemd! daran iſt nur verdrießlich zu 
denken, wenn an deſſen Statt die alte Haut an vielen Orten 
herausguckt. Der Prunk, mein Lieber, der Prunk, das iſt die 
Seuche der Zeit. — Die Armeen find nur zum Prunk, nicht 
mehr zum Losſchlagen da, daher fürchtet ſich auch jeder vor 
jedem, man prunkt mit Selbſtherrſcherſchaft; wer aber herrſchet 
ſelbſt! — Daher dieſe Heerde von Beamten, die, was von ſelbſt 
ginge, überall hemmen, und das Alles koſtet viel! und wem! — 
Die Wechſelreiterei, die man in unſerer Rothſchild'ſchen Zeit 
Finanzen nennt, reicht bald nicht mehr aus; die Staaten nen- 
nen's Defizit, die Kaſſenoffizianten Defekt, die armen Schlucker 
Schulden; — es iſt alles eins. — Ich wollte Dir von den 
Theatern erzählen; — ein luſtiges Neben» Theater”), welches 
auf Aktien emporgeſchoſſen ift, trägt über die ſchwerfälligen, viel 
regierten königlichen Schauſpiele entſchieden den Sieg davon, 
und die großen Buden ſtehen meiſt leer; es iſt leicht beweglich, 
leicht fügſam, es fühlt ſeine Abhängigkeit vom Publikum und 
dienet ihm für ſein Geld; — dort aber nicht alſo, wo jeder 
regiert, ſo viel er kann, und das Publikum kuſchen muß. Es 
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hat da keine Stimme, darf keine laut werden laffen, und erft 
nach der dritten Vorſtellung iſt es der auswärtigen Kritik er⸗ 
laubt, von den neuen Stücken Erwähnung zu thun. Für Klei⸗ 
der, Statiſten, Prunk der Dekorationen wird hinreichend geſorgt, 
das Spiel und das Geſpielte ſind Nebenſachen. Auf dieſer Bühne, 
die ſchon in ihrer beſcheidenen Zeit ſo vieler Talente ſtolz ſein 
konnte, ift jetzt nur ein Schauspieler nebſt drei bis vier ehren⸗ 
werthen Männern unter lauter Schweinhunden. — Ich rede Dir 
von der Bühne, — weil mich der Teufel einmal dahin geführt 
hat. — Hitzig hat hier eine literariſche Geſellſchaft, an der es 
noch fehlte, begründet. Unſere Magna charta ift: daß kein Werk 
von den Mitgliedern zum Vortrag zugelaſſen wird, im übrigen 
iſt unſer Zweck, uns mit den neueſten und merkwürdigſten Er⸗ 
zeugniſſen der Literatur bekannt zu machen. Durch dieſes Trei⸗ 
ben und vielſeitige Berührungen angeregt, habe ich mir beikom⸗ 
men laſſen, ein Luſtſpiel ganz für mich in ſchönen, ſorgfältig 
gefeilten Verſen zu verabfaſſen, und die Gelegenheit beuutzend 
habe ich es anonym, ohne daß einer etwas argwöhnen konnte, 
in unſerer beſagten Geſellſchaft vorleſen laſſen. Habent haee 
fata libelli. Bei der Vorleſung habe ich großes Glück gemacht. 
Beide Theater wollten gleich das Ding aufführen. — Ich brachte 
noch nach der vernommenen Kritik etliche Veränderungen an, 
dichtete eine neue Scene und in 14 Tagen war das Ding auf 
den Brettern — aber — aber — es lief ganz lau ab und kei⸗ 
ner verſtand da unten, wovon eigentlich da oben die Rede ſein 
ſollte, ich war froh, meinen Namen nicht dazu gegeben zu haben. 
Devrient, unſer dramatiſcher Künſtler, und die Kenner der Bret⸗ 
ter, die ſich daran verſehen hatten, wußten nicht, wie das ge- 
kommen. Devrient hatte fih mit aller Liebe meiner erſten Rolle 
angenommen, aber das Ganze ward ſchlecht geſpielt, und war, 
wie es ſich ergab, gar nicht für den Magen des Publikums; 
wenn man dem etwas andres einbrocken will, als ſeine gewohn⸗ 
ten ungeſalzenen, tauſendmal aufgewärmten Waſſerſuppen, ſo 
muß man auch die Kraft haben, es zu zwingen, es aufzufreſſen, 
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und das war bei mir nicht der Fall. — Ich werde Dir bald 
eine neue Abhandlung über den Torf zuſenden. Jetzt beſchreibe 
ich Pflanzen von meiner Reiſe, gemeinſchaftlich mit Schlechten⸗ 
dal. So geht das Leben bis es abreißt und dann Punktum. 
Mir und den Meinen geht es wohl. Meine zwei Jungen, bei 
denen es geblieben iſt, werden bengelhaft; der älteſte, der ſchon 
buchſtabenfähig gemacht werden ſollte, will noch nicht heran. 
Hitzig verheirathet eben ſeine bildſchöne älteſte Tochter Eugenie 
mit einem ſehr wackern und lieben Mann, einem ausgezeichneten 
Offizier aus dem Generalſtabe. Neumann lebt fo jo mit Weib 
und drei Kindern etwas kümmerlich. Varnhagen iſt immer einer 
der Unſern, und ein lieber Kerl. Robert iſt ein zierlicher, 
witziger, etwas dünner und nicht ſehr produktiver Dichter in 
Süddeutſchland, er hat uns mit ſeiner ſchönen Frau beſucht. 
P. Schlemihl hat ſeit einem Jahre drei Ausgaben in London 
und eine in Boſton erlebt. — Ein ſehr dickes Buch über Bota⸗ 
nik für Nichtbotaniker, welches ich auf Veranlaſſung eines hohen 
Miniſterii geſchrieben hatte, ift im Manuſkript ad acta getom- 
men“). Mich ärgert die ſchöne Einleitung, worin ich mein wif- 
ſenſchaftliches Glaubensbekenntniß niedergelegt hatte. — Nach⸗ 
träglich noch etwas von unſern Fortſchritten, die mein erſtes 
Thema geweſen. Das Land fängt allmälig an wegbar zu wer⸗ 
den, Landſtraßen entſtehen, Poſten werden eingerichtet. — Wir 
unterhalten wiſſenſchaftliche Reiſende in Afrika, Amerika und 
Aſien. Die Muſeen, Herbarien und Gärten ſchwellen unglaub⸗ 
lich an. In jedem Dorfe iſt eine gelehrte Geſellſchaft oder zwei, 
wir haben zwei Chineſen auf einer Univerſität und drei Sans⸗ 
krit⸗Druckereien ſind in verſchiedenen Städten unabläſſig beſchäf⸗ 
tigt. Nur etwas Deutſches drucken zu laſſen hat Schwierigkeit. 
— Wir leſen den Conſtitutionnel und erfahren beiläufig aus der 
Hamburger Zeitung, was bei uns vorgeht, — in unſerer ſteht, 
wer im Ausland über 100 Jahr gelebt hat, und welche Frauen 


*) Iſt fpäter erſchienen, vgl. S. 97. Anm. “). 
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mehr als drei Kinder geboren. — — Adieu! ſchreibe mir noch 
einmal einen langen Brief, der Deine Farbe trage, ſei es auch 
immerhin eine aſchgraue. Manches von mir iſt beachtet wor⸗ 
den; nur meine Bemerkungen und Anſichten nicht, und doch 
ſteht meines Bedünkens ſehr viel darin; — wird denn nie eine 
Ueberſetzung davon bei euch erſcheinen? Ich wollte gerne die 
Hände bieten u. ſ. w. 


27. 
An de la Foye. 


Berlin den 4. Mai 1826. 


Gruß und Dank zuvor! Ich warte der (gedruckten) Dinge, 
die da kommen ſollen. Ich habe Dir ſchreiben wollen, mein 
viel lieber Freund, und will endlich heute in aller Eile dieſes 
ſeit einiger Zeit ſchon angefangene Blatt abſenden, alſo nur ein 
herzlicher Händedruck. Auch Du ſchreibſt mir von einer Reiſe 
nach Caen, als hätte ich nicht Weib, Kind und Amt. Ich werde 
vielleicht früher Amerika, als die Normandie ſehen, es ſcheint 
mir mehr auf dem Wege zu liegen. — Sei mit Deinen Schwar⸗ 
zen gutes Muthes, alles hat ſeine Zeit, und jede Zeit ihr Ende. 
Je emſiger, deſto kürzer. Feſt wurzeln kann das nicht, nach der 
Fluth die Ebbe. Mittlerweile gewinnen doch Eure Inſtitutionen 
durch ſich ſelbſt Haltbarkeit, und die Ariſtokratie übernimmt all⸗ 
mälig die Schutzwehr der Freiheiten. — Ich habe Dir von 
hier aus nichts zu melden; ich habe ſehr bekümmerte Tage ver⸗ 
lebt, indem mein älteſter Sohn eine ſehr gefährliche Krankheit 
gemacht hat, die mich jetzt noch nicht für die Folge ganz ohne 
Beſorgniß läßt. 

Es iſt, als ſei der Frühling abgeſagt, wir ſind im Mai 
und die Erde entſchließt ſich noch nicht recht grün zu werden. — 
Da ich eben deutſch ſchreibe und die Bürgerin es nicht hört, 
ſage ich unumwunden, daß ſolches Wetter um die Schwerenoth 
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zu kriegen iſt. — Wie doch haben ſich die Menſchen bis unter 
den 520 N. B. verkrochen? und warum bin ich einer derjenigen? 
Ich weiß noch manche Inſel auf Radack, wo ein Chriſt eben 
ſowohl als ein Heide ſich anſiedeln könnte, und ſich an der 
Sonne gültig thun. Lebe wohl, mein Guter, Ihr ſeid im Gan⸗ 
zen uns voran, Ihr ſeid allgemein erzogener. — Die Erzogenen 
ſind bei uns nur ſehr wenige, und in manchen Dingen ſind wir 
Euch doch zuvor, wie unſere Erzogene Euren Wohlerzogenen in 
vielen Punkten voran ſind. Lebe wohl und laß mich weder in 
Deinem Hauſe, noch in Eurer wiſſenſchaftlichen Gemeinſchaft ver⸗ 
geſſen werden. 


28. 
An de la Foye. 


Berlin den 9. September 1826. 


Mein Lieber, ich umarme Dich herzlich, und will mit Dir 
zu plaudern mich unterfangen, aber wo anfangen und wo auf⸗ 
hören! Mein Leben geht ganz ſtill und ruhig dahin, als gäbe 
es weder Jeſuiten in Frankreich noch Konſtitution in Portugal. 
Ich bin bei meinem weißen Haare feſt und ſtark, möchte faſt 
jung zu nennen ſein, aber meine Frau, die ich ſehr geſund ge— 
heirathet habe, iſt bei ihren 26 Jahren ſehr gebrechlich geworden 
und mein älteſter Sohn giebt mir auch oft Stoff zu Beſorgniß. 
Dieſen habe ich ſchon auf die unterſte Bank der Schule gebracht, 
— wo aber wird die Welt hingekommen ſein, wenn er, in etwa 
20 Jahren, mit dem te Doctorem creo entlaſſen werden foll? 
Außer dieſen Dingen bilden die Druck- und Korrektur⸗Bogen 
das tägliche Lebensbrod. Ja ſo! die Entſchädigungen? nun 
meine ſind mir nicht nur zugeſprochen, ſondern auch ſchon für 
zwei Drittheile mit Vortheil umgeſetzt und hieher gezogen. Ich 
ſage mit Vortheil, weil ich drei für dreimal eins und ſechzig 
nicht für hundert rechne. Wie viel es beträgt, weiß ich Dir 
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nicht aus dem Kopfe zu fagen: aber, ſeltſam genug, bei der ſich 
ausdehnenden Familie, dem immer trotz allem Wehren um ſich 
greifenden Prunk, kommt dieſes unverhoffte große Loos nur eben 
recht um der Armuth zu wehren, in die mein urſprünglicher 
Wohlſtand überzugehen drohte; — man bewohnt ein größeres 
Haus, man heizt eine Stube mehr, brennt eine Lampe mehr, 
hat Schulgeld zu bezahlen u. ſ. w. und der Beutel iſt leer, 
wenn etwa ein Freund darin zu ſchöpfen begehrt. — Der erſte 
Band der Linnäa ift nun erſchienen, ich empfehle fie Eurem Bo- 
taniker. Es geht nun auf den zweiten los. Außerdem wird 
ein ſchlechtes dickes Volks-Botaniſches Buch von mir gedruckt, 
und man begehrt eine zweite Auflage vom Schlemihl, dem ich 
eine Sammlung meiner Lieder anzuhängen beabſichtige. 

Lebe Du glücklich mit Deiner bourgeoise à qui qe baise 
respeetueusement et affeetueusement le bout des doigts, und 
halte Dich verſichert, daß ſich die Welt immer noch von Oft in 
Weſt fortbewegt. Blicke Du von 5 zu 5 Jahren zurück, nicht 
etwa auf das Katheder Deines Rektors, ſondern auf die Welt— 
kugel, und Du wirſt es gewahr werden. Wenn die auch meinen 
ſollte, jetzt fange es an rückwärts zu gehen — das haben ſchon 
andere ehrliche Leute vor ihnen geglaubt, und haben ſich auch 
betrogen. Xcĩoe nacht. 


29. 
An Noſa Maria in Hamburg. 


Berlin am 24. Mai 1827. 
Liebe Roſa Maria! 

Hocherfreut hat mich Ihr Gruß vom 30. März, der die 
alte gewohnte Klarheit und Herzlichkeit freundlich zu mir her- 
übergetönt, als ſeien nicht viele, viele Jahre verſtrichen, ſeit 
unſere Schritte zu eigenthümlicher Ausbildung ſich abſonderten 
und auch die früheren Mittheilungen verſtummten. Auch ich 
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habe viel Ihrer gedacht, oft auch und gern Erfreuliches von 
Ihnen gehört, aber zu ſchreiben bin ich träge worden, und wie 
das heintiſch gewordene Haus fih hinter einem verſchließt, ver- 
trocknet auch die Tinte in dem Tintenfaſſe. — Ich weiß, wozu 
Sie mich auffordern, von meinem innern und äußern Leben 
wenig Worte zu machen; ſei es, daß es damit iſt, wie es eben 
ſoll, und nicht beffer oder ſchlechter; fei es — was weiß ich? 
Ich trage die Augen nicht, wie die Schnecken, nach innen ge- 
kehrt, ſondern nach außen, und ſorge möglichſt, nur nicht unge⸗ 
than zu laſſen, was meines Amtes iſt zu thun. — Von meinem 
Schaffen in der Wiſſenſchaft werden Ihnen Ihre Herren Bota- 
niker, Aſſing und Steinheim, die wohl nicht die botaniſche Zeit⸗ 
ſchrift von Schlechtendal, die Linnäa, unbeachtet laſſen dürfen, 
Rechenſchaft geben; was mehr iſt, gehört in meine vier Pfähle, 
von wo aus es weiter iſt nach einem Vor- und Geſellſchafts⸗ 
zimmer, als ehedem von meiner Junggeſellenzelle nach Owaihi 
oder Unalaſchka. Ein Menſch erleidet wie das Inſekt ſeine Ver⸗ 
wandlungen, auch in umgekehrter Folge, erſt geflügelter Schmet⸗ 
terling, dann Raupe, hörig dem Blatte, auf dem es zehrt. Wir 
verkehren nur mit der Familie, mit den wenigen alten bewähr⸗ 
ten Freunden, und mit etlichen wackern gleichzeitigen Mitſtre⸗ 
benden meiner Wiſſenſchaft. Vor uns wächſt die neue Genera- 
tion auf, und wir haben, Gott ſei Dank, Freude daran. Die 
Haare ſind mittlerweile grau geworden, aber das Herz iſt friſch, 
und alt wird man in gewiſſem Sinne nicht, wenn man es fel- 
ber nicht zuläßt; ſo verdorrt auch nicht, was von Poeſie dem 
Leben angehört hat. Daß ich kein Dichter war und bin, iſt ein⸗ 
geſehen, aber das ſchließt den Sinn nicht aus, und nicht die 
Fähigkeit ein Lied zu ſingen, wenn im Leben einmal die Luſt 
erwacht, und ſo ſchallt es wohl bisweilen durch unſere ſchattigen 
Reviere. Auch über die Fragen, die Sie mir in dieſer Hinſicht 
vorlegen, kann ich Sie an die Akten verweiſen. Von meinem 
alten Schlemihl, an dem ich noch meine Freude zu haben nicht 
in Abrede ſtellen will, nachdem er ſich von den Berliner Straßen⸗ 
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Gängen bis ins engliſche Oberhaus Bahn gebrochen hat, er— 
ſcheint eben eine zweite zierliche Ausgabe, der ich eine Aus- 
wahl von Liedern und Balladen beigegeben habe. Nur mwe- 
niges aus der alten Jammer-Periode der Zerknirſchung iſt 
aufgenommen, die mehrſten Weiſen habe ich in meiner beſ— 
ſern Zeit den Meinen vorgeſungen, und Sie werden mich „wie 
den Kuckuck an meiner ſchlechten Stimme erkennen“. Manches 
erklinget auch in das Ertoſen des aufgeregten, jede Hemmung 
überfluthenden öffentlichen Lebens hinein, oder aus demſelben 
heraus, dem tiefergriffen ich aus meiner Abgeſchiedenheit unver⸗ 
wandten Blickes zuzuſchauen mich nicht erwehren kann. Ich ſpiele 
in der neuen Literatur nicht mit, und der Zeitungsſchaum beſpült 
nicht meinen Strand. Ich ziehe alte Freunde, Shakeſpeare, Uh- 
land, Göthe, neueren Bekanntſchaften in der Regel vor. Doch 
erfahre ich hier und da von dem, was geſchieht, durch einen 
Dichterverein, von dem ich Mitglied bin, und den das Grund- 
geſetz zuſammenhält, daß Neues und Gutes vorgelegt oder vor- 
geleſen wird, nur nichts von dem, was die Mitglieder ſelbſt her- 
vorbringen. — Heinrich Heine gehört gewiß zu den ausgezeich⸗ 
netſten Männern des neuen Aufſchuſſes; wie er mir Achtung 
und Aufmerkſamkeit gebietet, freut mich auch ſein freundliches 
Andenken. Ich würde Ihnen Grüße an ihn auftragen, und 
vielleicht, meine Trägheit bezwingend, an ihn ſchreiben, wenn 
man ihn nicht ſchon in England wiſſen wollte. — 

Ich habe zwei Söhne, der älteſte ſechs, der jüngſte fünf 
Jahr alt, beide ſchon auf den niedrigſten Sitz der Schule ein⸗ 
geführt; ein ernſter, traun! und gewichtiger Schritt. Nur noch 
beiläufig zwanzig Jahre!! auf das mühſame Hinaufrücken ge⸗ 
rechnet, bis das: te Doctorem creo den jungen Menſchen in das 
erſt zu beginnende Leben entläßt. Und was wird mittlerweile 
aus uns, unſern Einrichtungen, unſerer Welt geworden ſein? 
Entwerfe einer Plane auf dieſe Zeit hinaus. Wie der Vater 
fi) die vor ihm verhüllte Welt eröffnet hat, werden es auch 
wohl die Söhne ſollen, jeder für ſich und auf eigenthümliche 
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Weiſe. Auch glaube ich wenig an Erziehung, an die nämlich, 
die planmäßig von dem beſtellten Erzieher ausgehend den zu 
Erziehenden ſo und ſo willkürlich geſtalten will. Die Jungen 
erziehen einander in der Schule, wie die Männer in der Welt. 
Der Vogel in der Luft, der Fiſch im Teiche wirken auf das 
junge Gemüth mehr ein, als unſere ausſtudirten Anreden. Wer 
kann dem Zufalle befehlen und ſeinem Werke vorſpannen? Eins, 
denke ich, kann man erhalten, und damit viel, und das Eine 
habe ich, das iſt die Liebe der Kinder, und ſo bilden ſie ſich, 
wie wir, nach ſelbſtgewähltem Muſter; was wollen wir mehr 
verlangen? Der älteſte, eine Zeit lang kränklich, hat keine kräf⸗ 
tige Natur, doch arbeitet er ſich zuſehends heraus. Der zweite 
iſt ein gewaltiger Burſch, ſtark, feſt, unbändig, liebe- und an⸗ 
muthsvoll. — Dieſer meiner Zukunft, theure, liebe Freundin, 
reiht ſich Unbekanntes noch an, wir ſehen der baldigen Entbin⸗ 
dung meiner Frau entgegen. Wenn ich oft den Wunſch gehegt 
habe, ihr ein Weniges von der Welt zu zeigen, von der ich fel- 
ber ein Mehreres geſchaut habe, wenn ich an Hamburg, die 
Nordſee u. ſ. w. gedacht, find dieſe Träume jetzt weit und wei- 
ter hinausgerückt. — Habe ich jetzt meinen Stiefeln feſtanſitzende 
Pantoffeln übergezogen, hat Freund Neumann Schuhe, die ihn 
nicht immer nicht drücken, und er muß durch manchen Kummer 
durch ſich grünend erhalten. So leidet ſein jüngſtes viertes Kind 
an dem angeborenen Waſſerkopf. 

Von Hitzig — unſerm Vater Ede — ſag' ich Ihnen weiter 
nichts, Sie haben ihn ſelbſt dort in ſeinem friſchen Wirken ge⸗ 
ſehn. Von Varnhagen, mit dem ich ganz im alten Verhältniß 
fortlebe, ſage ich Ihnen auch weiter nichts, da Sie doch in un⸗ 
unterbrochener Mittheilung, ob vielleicht nicht in alltägiger, mit 
ihm fortleben. Wir ſehen uns beſtimmt einmal wöchentlich in 
der literariſchen Geſellſchaft, und außerdem noch, ſo oft mich 
irgend etwas nach dem Innern der Stadt meinen Weg zu neh⸗ 
men veranlaßt, was freilich ſelten genug geſchieht; denn ich lebe 
in meiner äußerſten Ecke am Thore, welches nach Schöneberg 
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führt, wo das Herbarium und mein Geſchäft mich ſechs Stun⸗ 
den des Tages halten, wie gebannt, und ein Gang in Berlin 
iſt für mich eine Reiſe in die Fremde. — Noch einmal, meine 
getreue, geliebte Freundin, herzlichen Dank für Ihren lieben, 
lieben Brief. Behalten Sie mich in gutem Angedenken und 
ſprechen Sie freundlich von mir zu Aſſing und auch zu Fanny. 
— Wir haben hier Doktor Julius gehabt, er wird Ihnen gute 
Nachrichten und Rechenſchaft von uns geben können. Ich bitte 
Sie, falls Sie ihn ſehen, ihn zu grüßen. Leben Sie wohl, 
heiter und glücklich. Ihr alter erprobter Freund 
Adelbert. 


30. 
An de la Foye. 


Berlin den 22. Juni 1827. 

Mein viel lieber Freund, laſſet uns ein wenig zuſammen 
plaudern, wenn wir können. Meine Familie hat ſich in dieſen 
Tagen um eine Tochter vermehrt, und über die Geſundheit aller 
der Meinen bin ich jetzt, Gott ſei Dank, beruhigt. Meine zwei 
Knaben find bereits den Schulen überantwortet, das ſtillgewor— 
dene Haus hat in dem Ankömmling Erſatz gefunden. Wir 
leben ſtill und im Schatten. Wir ſtehen am Morgen auf, wie 
wir uns am Abend gebettet haben. Ich werde Dir auf die eine 
oder die andere Art ein Paar Bände zuſenden, die eben von 
mir erſchienen ſind; der Eine unſer Schlemihl in einer elegan— 
ten Ausgabe, mit Nachſtichen der engliſchen Kupfer und mit 
einer Sammlung meiner Lieder und Balladen vermehrt, — der 
Andere ein allgemein nützlich fein ſollendes Buch von den Kräu- 
tern und ihrer Nutzbarkeit — mit Anſichten von dem Pflanzen- 
reich und der Pflanzenkunde — die ich Dir allein als mein 
wiſſenſchaftliches Glaubensbekenntniß empfohlen haben will. Von 
meinen Gedichten hat ſich manches ſchon vor dem Druck der 
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Sammlung losgemacht, und hat wiederholt in Deutſchland ge⸗ 
fangen. Gott gebe ſeinen Segen! Von einer franzöſiſchen Aus⸗ 
gabe meiner Bemerkungen und Anſichten bin ich liederlicher 
Weiſe ganz abgekommen. Ich kann nicht franzöſiſch ſchreiben, 
kurz, das iſt unter den Tiſch gerathen. Wir haben jetzt hier 
den jungen Ampere, Herausgeber Eures Globe; ein wackerer 
Gelehrter, ganz in den Geiſt und Weſen unſeres Volks, unſrer 
Sprache, unſerer Literatur eingehend, und ſonſt ein gar lieber 
junger Menſch“). Lebe wohl, mein viel Lieber, Du und Deine 
Bürgerin, und möge Gott Euch helfen, Eure Prieſter ſcheinen 
eben nicht die zu ſein, die es können; Eure Geſchichte erinnert 
mich an die des Dachdeckers, der von einem Dache herabfiel und 


) Von ſeinem erſten Zuſammentreffen mit Chamiſſo giebt Ampere ſelbſt 
folgende ergöͤtzliche Schilderung in der Revue des deux mondes, Mai 1840: 

Als ich mich im Jahre 1827 in Berlin befand, ſtellte mich Hitzig in der 
literariſchen Geſellſchaft einem feiner Freunde vor, der mehr als irgend ein ande⸗ 
rer das Gepräge trug, welches wir in Frankreich eine deutſche Tournüre zu nen« 
nen pflegen. Der Mann war groß und hager, lange Haare hingen ihm auf die 
Schultern hinab, fein Geſicht hatte einen eigenthümlichen Ausdruck von Wohl- 
wollen und Feſtigkeit; es lag darin gleichzeitig etwas Zartes und Kräftiges, 
Abgeſpanntes und Kühnes. Unſere Unterhaltung begann in deutſcher Sprache, 
der mirunbekannte Mann drückte ſich mit einer beſondern Energie aus, jedoch 
wie es mir fehlen, nicht ohne einige Anſtrengung und beſonders mit einem mir 
ganz neuen Akzent“). Ich meinerſeits drechſelte im Schweiß meines Angeſichts 
mühſam deutſche Perioden. Während wir dergeſtalt mit einander redeten, brach 
auf einmal ein Dritter, der uns zugehört hatte, mit lautem Gelächter in die Worte 
aus: „Meine Herren, machen Sie es fich doch bequem und ſprechen franzöſiſch“. 
Der Mann mit der hohen Geſtalt und den langen Haaren war mein Lands- 
mann; es war ein von der Natur auf feltene Weiſe ausgeſtatteter, aber vom 
Schickſal lange verfolgter Mann, ein franzöſiſcher Emigrant und ein preußiſcher 
Offizier, ein Edelmann und ein Liberaler, ein Dichter und ein Botaniker, der 
Autor eines phantaſtiſchen Romans und ein Weltumſegler, es war ein Deutſcher 
und ein geborner Franzoſe; kurz — es war Chamiſſo. 


) Chamiſſo, der fo trefflich deutſch ſchrieb, konnte ſich dennoch von Galli- 
eismen nicht frei erhalten. So fagte er % B. für selon moi— (nach meiner 
Anſicht) — ‚nach mir“. Nicht drei Säge konnte man ihn ſprechen hören, ohne 
den Franzoſen in ihm zu erkennen. Ampere. 
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im Vorbeigehn einem Herrn, der im Fenſter des erſten Stod- 
werks ſtand, ſagte: Cela va bien, pourvû que cela dure. 


31. 
An de la Foye. 


Berlin den 10. Februar 1828. 


Bift untreu Wilhelm oder tort? 
Wie lange wirft Du fäumen? y 

In Ernſt und Profa, mein lieber Freund, da doch das 
Leben nur aus Proſa beſteht: warum ſchreibſt Du, warum 
ſchreibt Ihr nicht? Mir geht das Leben im gewohnten kurzen 
Schritte dahin, und iſt nicht viel Worte davon zu machen. La 
bourgeoise, zwei Jungen in der Schule, eine Tochter in der 
Wiege, de plantis in expeditione Romanzoffiana in der Linnäa 
von Schlechtendal; nebenbei ein Lied oder eine Ballade, und 
die franzöſiſche Zeitung, wenn ich ſie kriegen kann. Wir ſtehen 
am äußern Ufer der Geſchichte, Ihr aber macht ſie, Eure Gegen— 
wart ſcheint mir bejammernswerth, Eure Zukunft aber geſichert. 
Viel Unheil können Euch noch Eure Raſenden bereiten; mich will 
es unter anderm bedünken, als ſeien Eure Schwarzen unabläſſig 
beſchäftigt und bemüht, die Reformation gewaltſam herbeizu⸗ 
ziehen. Doch indem ich rede, ift die Welt fon weit vorgerückt. 
— Wir haben noch nicht die Rede vom Thron. — Geduld, 
mein Lieber, Geduld! ich wünſche Euch von Herzen, zu freiem 
Athem gelangen zu können. — Ich will Dich aber für meine 
Anſichten nicht verantwortlich machen und breche ab. 

Je baise respectueusement la main à notre bourgeoise, 
et vous prie de penser à moi, quand vous mangerez des 
huitres, 
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32. 
An de la Foye. 


Berlin den 10. Juni 1828. 

Mein theurer Freund, meine Schweſter hat von Paris aus 

die Wiederentdeckung von Berlin vollbracht“). — Ich ermahne 
Dich auch Deinerſeits einmal daſſelbe zu thun. — Ich umarme 
Dich flüchtig und lege Dir das Neuerſchienene von Rudolphi 
bei. Alles geht mit der kühnen Landfahrerin nach Eurem Welt⸗ 
theil ab. — Schreibe mir doch einmal und ſage mir, wie der 
in Paris aublaſende Chartenwind fih in Euren Erdzweigen und 
Wipfeln ausnimmt, er dringt wohl noch nicht recht durch, und 
man will wohl noch nicht recht daran, bis man weiß, es ſei 
wirklich nicht anders. Ich bin bei der Botanik und bei den 
Muſen. Was man ſich in der Jugend wünſcht, hat man im 
Alter die Fülle; ich glaube faſt, ich fei ein Dichter Deutſch⸗ 
lands. Lebe wohl, grüße ehrerbietig die Bürgerin, und gedenke 
mein bei Auſtern und ſonſt. 
; Ad. v. Ch. 


33. 
An Trinius. 


Berlin den 21. November 1828. 

— — Muß ich Sie, mein ſehr lieber Freund, in ſo 
ſchmerzlicher Haft wieder finden? und immer durſtend nach dem 
Mutterlaut, dem Anklang deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft? Ich 
ſehe Sie im Kerker der Krankenſtube Ihre Ideenwelt um ſich 
aufrufen, und darin am Ende weniger allein ſein, als ſonſt 
mit den votre Exzellenzen, in deren Salons auf- und abzugehen 


*) Vgl. oben S. 116. 
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Ihnen zu Zeiten obliegen mag; aber ich möchte Sie beſuchen 
können, möchte mit Ihnen deutſch ſprechen und plaudern, leſen 
und leſeln, möchte mit Ihnen ſtimmen. — Die Welt rollt immer 
unmerklich fort von Oſten in Weſten, unmerklich aber ſchneller 
als es ſcheint, und man bedarf wohl, wie Schiffer, die einander 
auf hohem Meer begegnen, alte Freunde, von denen man lange 
geſchieden war, zu fragen: Was haben wir an der Zeit? — 
Nach unſrer großen Naturforſcherei“) haben Sie zu lechzen die 
Güte gehabt — theurer Freund, um vieles ermüdender, als er- 
quickend. 400 Menſchen hintereinander herlaufend, und kaum 
im Caramboliren die Hand ſich drückend; von 8 bis 10 in den 
Sektionen, wo Leidliches und Unleidliches noch mehr vorgetra— 
gen wurde, von 10 bis 2 in der öffentlichen Sitzung, wo bis 
auf wenige Ausnahmen das Abgeſchmackteſte auf das Langwei⸗ 
ligſte vorgetragen wurde, von 2 bis 6 öffentliche Tafel, wo 
beim Erbrauſen der Menge, dem vergleichbar oAvgAoioßoro 
Joléoons, nichts zu beginnen war, als eben auf einen Hände- 
druck den Freund aufzuſuchen, dem man ſchwerlich begegnete, weil 
man gleichzeitig von ihm aufgeſucht ward, und von 6 Uhr bis 
ſpät in die Nacht wieder andere Mittag- und Abend⸗Mahlzeiten 
und Thee und Gott weiß was — wir haben viel Wein getrun- 
ken, aber viel Geſcheutes haben wir nicht beſprochen und ab- 
gemacht. — Es war im Ganzen doch eine hübſche Verſamm⸗ 
lung — aber eine halbe Stunde in Ihrer Krankenſtube brächte 
mir wenigſtens mehr Gewinn, als die ganze Maikäferiade. — 
Und kennen Sie nicht a priori den Schlag Menſchen, der ſich 
überall, leſend, redend, ſtauberregend, vordrängt? 

Die Linnäa giebt Ihnen regelmäßig noch Rechenſchaft von 
einem Theile meines Lebens. Es kommt mir noch hie und da 
an, ein Lied zu dichten; was ſo entſteht, überlaſſe ich unbeküm⸗ 
mert dem Winde, „der herbſtlich durch die dürren (literariſchen) 
Blätter ſäuſelt“. Sie drucken's und drucken ſich's wohl ein⸗ 


*) Die Verſammlung der Naturforſcher in Berlin. 
VI. 15 
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ander nach; — fonft leb' ich in meinem Haufe, wie die Schnecke 
in ihrem — und bas ift meine ganze Geſchichte. — — 

Raupach iſt furchtbar fruchtbar — Immermann ein 
Dichter, immer ungeſchickt, er kann auf die Bretter (worauf 
es am Ende doch ankommt) nicht kommen, er kennt ſie nicht 
und iſt andererſeits ohne Takt und Geſchmack, und ſcheint faſt 
Luſt am Unreinen zu haben. Zedlitz Todtenkränze müſſen Sie 
leſen, das iſt ſchön. Ich werde mich nimmermehr dazu ver⸗ 
ſtehen, den Platen zu vergöttern, wie er ſelbſt thut. — Nichts 
Neues von Heine, unſerem kleinen Byron: der Britte hatte den 
Satan, den großen Höllenfürſt, im Leibe, der Göttinger Student 
(wie Göthe ihn nennt) doch nur einen Diablotin. — Meine Liſte 
ift für heute aus. — — — 

Leben Sie recht wohl, in Dichtung und Wahrheit, mein 
lieber, theurer Freund, und laffen mich bald Erfreulicheres ver- 
nehmen, als von Gicht und Typhus. — — — Sie leben bei 
uns in friſchem Andenken und meine Frau zählt Sie immer zu 
den Unſern. 

Ad. v. Ch. 


34. 
An de la Foye. 


Berlin den 21. März 1829. 

Paroli! zwar auch nur ein Mädchen, aber das zweite und 
als zweites Glied zu einem Knabenpaare, das ich ſchon auf den 
Bänken der Schule habe. Am 21. März 1829, als an Jean 
Paul's Geburtstag, um 3 Uhr Morgens — und wie? — Wir 
ziehen am 1. April aus, da uns das Haus zu eng geworden iſt 
— wir dachten Mitte April's — indeß rückt die Sache näher — 
ſchnell entſchloſſen geht meine Frau Abends zu den Schwieger⸗ 
eltern, ich laſſe ſie da und wir ſagen: wir ſprechen uns noch 
morgen. Am Morgen läßt man mir ſagen: ein Töchterchen 
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iſt da. Gut! Nun aber muß ich doch Dir die Hand drücken, 
und Glück wünſchen; es fehlte Euch, es ward bei Euch häus⸗ 
lichen Menſchen ſchmerzlich vermißt, nun kommt die Welt wie⸗ 
der ins Geleiſe und die Lücke iſt ausgefüllt. — Nachfolge wird 
auch nicht ausbleiben, und auch die iſt zu wünſchen, — ein 
einzelnes Kind iſt gar ein zu ängſtlicher Schatz und iſt es weder 
ihm noch den Eltern gut — in allem il n'y a que le premier 
pas qui coute. — Alles Freundliche von mir unſerer lieben 
Bürgerin! Sie wird mit Luſt und Freuden ihrer Schmerzen 
gedenken. 

Mir geht's in kurzem geſagt ganz gut. Die Botanik (die 
Linnäa) iſt immer ſtark an der Tagesordnung, und nebenbei die 
Poeſie. — Ich finde Anerkennung, ich weiß nicht wie, in dieſer 
Zeit, wo Verſe rings zu Waſſer werden, und nur die Politik, 
das Trockne aus den Fluthen hervorragt. — Meine Gedichte 
finden Nachhall — werden überall wieder abgedruckt, Künſtler 
verfertigen Bilder nach denſelben; in verſchiedene Sprachen mwer- 
den ſie überſetzt, und von mir ſelbſt wird jetzt in den Kunſthand⸗ 
lungen ein ſchönes lithographirtes Bild Preis geboten. „Was 
man in der Jugend ſich wünſcht, hat man im Alter die Fülle!“ 
— Hitzig iſt nach Umſtänden wohl, immer unſer Vater Ede — 
Großvater jetzt, ein berühmter Kriminaliſt, Herausgeber zweier 
viel geleſenen juriſtiſchen Zeitſchriften — Neumann Hausvater 
von vier Kindern, immer etwas ſchwach und gebrechlich, mehr 
im Schatten. Varnhagen iſt jetzt wohl, etwas ferner wie ſonſt, 
doch immer treu — ich ganz ſtill im Schatten meines Hauſes, 
in dem mein Bild und meine Bilder auf eigene Hand ihr Glück 
machen. 

Das iſt fo in nuce, was ich Dir heute ſagen kann und 
will, ich muß noch ad familiares ſchreiben, denen ich doch dieſen 
Wiſch beilegen werde, und dann meine Frau beſuchen. 
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=. 
An de la Foye. 


[Berlin Frühling 1830. 


Ich will endlich wahr machen, mein lieber Freund, was 
ich mir feit fo langer Zeit vorgeſetzt habe, und Dir wieder ein- 
mal, ſei es auch nur flüchtig, die Hand drücken. Mein jüngſtes 
Kind iſt über ein Jahr alt, ſo alt iſt auch das Deine, und ſeit 
der Zeit haben wir uns, ſoviel ich weiß, nicht wieder unter⸗ 
halten. Ein ſehr wackerer und lieber Mann, Ampere, hat 
Euch inzwiſchen beſucht und es hat mich gefreut; ein andrer 
Mann, le premier géognoste de notre âge, Leopold von Buch, 
hat Euch auch beſucht, und das iſt eine große Ehre geweſen. 
Du biſt verſchiedentlich von mir erinnert worden und Du baft 
mir nicht geſchrieben. Ich will nur fragen, was Du madf, 
Du und die Deinen, notre bourgeoise. — Mir geht es leidlich, 
und alles grünt und blüht um mich her. Unter ſolchen Umſtän⸗ 
den könnte leicht ein Brief zu einem ganzen Folio-Band anwach⸗ 
ſen. — Nach mehrerem Umſchwung des großen Rades habet 
Ihr wieder die ſchönen Tage des Villèle, ich hoffe aber doch als 
letzten Verſuch. — Ich, mein lieber Freund, habe immer einen 
Fuß in der Botanik und einen in der Literatur. Deutſchland, 
ſcheint es, will mich wirklich zu einem ſeiner Dichter zählen, 
ein Gedicht von mir, Salas y Gomez, iſt im vorigen Jahr 
ohne Oppoſition als preiswürdigſtes Erzeugniß bezeichnet wor⸗ 
den; mehreres, was ſeit der Zeit entſtanden iſt, wird es über⸗ 
bieten, und endlich ſind mir die Buchhändler mit dem Wunſche 
zuvorgekommen, meine geſammelten Gedichte herauszugeben, und 
dem wird alſo im Jahre 1831 werden. Es will viel ſagen, 
wenn in unſerer politiſchen Zeit, wo nebenbei jeder Verſe macht, 
keiner welche lieſt, keiner welche kauft, und keiner, als die Ver⸗ 
faſſer ſelbſt, welche drucken läßt, es einer ſo weit bringt. — 
In der Botanik bin ich immer in der Linnäa auf dem Fleck, 
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nur ſchade, daß auch hier, im ſtreng Wiſſenſchaftlichen, das 
Publikum ſo klein iſt, daß kein Buchhändler dabei beſtehen kann. 
Abhandlungen Akademien zuzuſenden, lohnt nicht, ſie laſſen ſie 
ganze Reihen von Jahren liegen, und jetzt muß man auf dem 
Flecke ſein; bei der Menge von Arbeitern, iſt, was man heute 
denkt und ſchreibt, ſchon geſtern von einem Andern in die Welt 
geſchickt. Mein Troſt iſt, bei Decandolle und einigen wenigen 
ſolchen Anerkennung zu finden. Du wirſt im nächſten Bande 
des Prodromus!) mich oft antreffen. — Du, mein Lieber, 
ſcheinſt mir Dich ſehr mit Deinen Jungen zu plagen und darüber 
Dich ſelber zu vergeſſen. Es iſt doch auch hübſch in unſerer ſo 
emſig geſchäftigen Zeit ſeine Stelle auszufüllen und mit auf dem 
Flecke zu ſein. — Nimm's heute für den guten Willen hin. 
Was man nicht gleich thut, geſchieht am Ende gar nicht, und 
beim Ausſetzen kommt gar nichts heraus. Ich habe Dir nur 
die Hand drücken wollen, und hiermit habe ich ſie Dir auch ge— 
drückt. Iß ein Paar Dutzend Auſtern à mon intention, empfiehl 
mich den Herren Kollegen, vor allem aber der liebenswürdigen 
bourgeoise, — ſei glücklich in Deinem Hauſe, freue Dich des 
Frühlings der Natur, und rechne auch auf einen herannahenden 
politiſchen Himmel, wo jetzt nur Aprilwetter iſt. Dixi. 
Xceigere ric Aids. 


36. 
An de la Foye. 


Berlin den 18. Auguſt 1830. 


Soll man gratuliren? — Ich denke ja. Aber ſachte im 
Schritt! Bei vieler Kraft gewahre ich allerdings viele Weis⸗ 
heit, derer bedürft ihr auch! Der Alte, bei den ſehr ariſtokra⸗ 


*) Prodromus systematis naturalis ete. Ser. A. P. Decandolle. 
T. III. 
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tiſchen Satzungen, die er vorfand, hätte es gut gehabt, fie voll 
und breit zu entfalten, ſich an die Spitze des Vortrabes zu ftel- 
len und leitend, führend die ganze Kraft, von der ſich gezeigt 
hat, daß ſie da war, zu ſeiner eigenen zu machen, bei Gott! 
ein ſchöner Beruf! — Dem Neuen wird es nicht fo gut gege- 
ben, — eine reine Demokratie wird ihm überantwortet, da hat 
er nicht Raum ſelber zu ziehen, er hat vollauf zu thun Schritt 
zu halten und an den Tag zu legen, daß er nicht ſelbſt wider 
Willen gezogen werde. Die Sachen hatten bereits 15 Jahre 
Feſtigkeit erhalten — nun iſt Schutt, und das Neue muß wie⸗ 
der von der Zeit ſeine Feſtigkeit erwarten; — was man heute 
aufbaut, iſt morgen leicht wieder einzureißen, um es beſſer zu 
machen, und was kann man nicht beffer machen wollen? — Jn- 
deß habt Ihr ſo doch Ruhe vor dem ſchwarzen Thier. Was ich 
beim Anfang dieſer Dinge, der neu, durch das Ende deſſelben 
wie unabſehbar fern hinter uns liegt, nicht begreifen kann, iſt 
was ich ſchon oft im Leben nicht begreifen zu können Gelegen- 
heit gehabt habe, iſt, ſage ich, daß der Blödſinn gar keine 
Grenzen haben könne. — Ich hoffe immer in meiner Klugheit, 
die Dummheit werde ein huc usque haben, aber nein! es giebt 
für fie kein huc usque — wie Figura zeigt. — Mein lieber 
Freund, was haſt Du mit meiner Weisheit zu ſchaffen, mit der 
ich Dich aufpappeln zu wollen mir das Anſehn gebe? — Nur eins 
kannſt Du von mir wünſchen wollen, nämlich zu erfahren, wie 
ſich die Sache von weitem ausnimmt, und da muß ich Dir 
ſagen, es nehme ſich gar gut aus. Europa, die Welt iſt für 
eine Revolution und jauchzt Euch zu. — Mich haben die Dinge 
ſehr erſchüttert, ich komme erft allmälig wieder in meine Ruhe, 
und habe zum Beweis deffen ſchon heut ein großes Gedicht) 
über Eure Geſchichten fertig gemacht. Da mich einmal Deutſch⸗ 
land für einen Dichter gelten läßt, darf ich wohl als ein ſol⸗ 


*) Die Terzine: Memento. — „Das Malerzeichen“ ift erſt im Oktober 
geſchrieben. 
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cher die Stimme erſchallen laſſen. — Mein lieber Guter, id 
leſe franzöſiſche Zeitungen, wo ich nur welche auftreiben kann, 
aber noch Eins geht mir ab: Briefe, friſche Luft muß ich noch 
von Eurem Himmelsſtrich einathmen — Briefe, ich bitte Dich 
um einen Brief, daß ich ſehen könne, wie ſich das alles in der 
Nähe ausnimmt, wie es ſich auf Deiner Netzhaut ſpiegelt, und 
wie Du Dich ſelber im neuen Strome bewegſt. 

Mir und uns geht es gut — Vater von bald fünf Kindern, 
von denen zwei ſchon auf einer Fußreiſe im Gebirge begriffen 
ſind (mit obligatem Hofmeiſter verſteht ſich) — ich will hoffen, 
daß es Dir und der Bürgerin und dem Dritten wohlergeht. — 
Wird noch aus der bourgeoise eine citoyenne? — 

Ich laſſe die Feder laufen und gebe mir nicht die Zeit, 
einen aufgewichſten Brief zu verabfaſſen. Schreibe mir, wie 
Du willſt, aber ſchreibe mir. 

Grüße meine ehrenwerthen Kollegen ehrerbietigſt, und wenn 
Du willſt, trage ihnen vor, daß unſer Ehrenberg ſich jetzt ganz 
vorzüglich mit den Infuſorien abgiebt, die er mit Indigo und 
Carmin füttert, jo daß die kleinſten Magen und Darmkanal 
aufs Herrlichſte ſehen laſſen. Die Augen, die Nerven zeigt er 
bei der Gelegenheit, auch die Muskeln, noch nur kein pulſiren⸗ 
des Herz. Dieſe Welt wird uns durch ihn klar und er fabelt 
nicht; was er ſieht, kann er jedem zeigen, und ich habe ihn, 
wo ich ihm nachgeritten bin, immer feſt im Sattel gefunden, 
voir les mémoires de l’Académie de Berlin. Die erſten Memoi⸗ 
ren werden wohl ſchon erſchienen ſein, andere werden folgen. 
Lebe wohl, mein Guter, und vergiß meiner nicht. 

Arocha! 


Ad. v. Ch. 
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31. 
An de la Foye. 


Berlin den 4. Auguſt 1831. 

Es iſt faſt jährig, mein theurer Freund, daß ich an Dich 
geſchrieben. Ich habe, wie oft, wieder ſchreiben wollen, und 
habe Briefe angefangen und wieder liegen laſſen und habe ge⸗ 
hofft, Du würdeſt wieder ſchreiben, und aus allem iſt nichts 
geworden. Da bin ich denn mit gutem Vorſatz, Gott gebe 
ſeinen Segen! — Es geht uns wohl, meine kleine Welt wächſt 
und gedeiht und iſt nicht, wie die große, von der wir doch bald 
zu reden kommen werden, aus den Fugen gekommen. Vater, 
Mutter und fünf Kinder. Zwei Jungen in der Schule, zwei 
Mädchen bei der Mutter, und der fünfte in der Wiege. — In 
der Botanik immer thätig, und in der Poeſie ſo geehrt, geleſen 
und bewundert, daß ich es kaum glauben kann. — Ich habe 
Dir meine geſammelten Gedichte zugeſendet, aber der Teufel 
ſcheint die Hand im Spiel gehabt und die ganze Sendung un- 
terſchlagen zu haben. Das Nächſte, was nun zu erörtern wäre, 
möchte die Seuche fein, die wir erwarten“), und der Ihr auch 
vielleicht nicht entgehen werdet. Ganz Preußen iſt infieirt, 
und ein Verſuch ſoll noch gewagt werden, die Oder gegen das 
Unheil zu vertheidigen. Ich fürchte weniger das Uebel als die 
Zwangsmaßregeln, die es bedingt, und die mir, ſo wenig man 
dagegen haben kann, den Untergang alles Handels und aller 
Induſtrie, ſo eine größere Zerſtörung zu drohen ſcheinen, als 
das freiere Spiel des Unholdes. Schon jetzt leidet alles und 
alle Luſtigkeit iſt aus dem Leben verſchwunden. Bei uns, mein 
lieber Freund, wird ſich noch die Sache auf Privatelend beſchrän⸗ 
ken, und die Welt wird wenig Notiz davon nehmen. Der Blitz 
trifft eine Scheune, fie lodert in Flammen auf, der Wind ver- 


*) Sie kam wirklich in den letzten Tagen des Auguſt. 
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weht die Aſche, und man vergißt, wo ſie geſtanden. Wenn er 
aber in einen Pulverthurm fährt, ſo geht eine ganze Welt un⸗ 
ter — ich mag mir nicht denken, daß die Seuche in einer der 
Welthauptſtädte, in Paris oder London, ihren Sitz aufſchlage. 
Was erfolgen würde, ſcheint mir außer aller Berechnung zu 
liegen; aber gewiß eine Welterſchütterung, wieder etwas der 
Art, wie der Weltſturm, den vor einem Jahre die Namens- 
unterſchrift eines Eſels bewirkt hat. Wir haben hier, mein lieber 
Freund, keinen Antheil an den Bewegungen genommen, die 
aller Orten die Erneuerung einer Epoche der Geſchichte bezeich— 
nen und begleiten, die Wellen haben ſich ringsher an unſern 
friedlichen Grenzen gebrochen. Dieſes Auffallende iſt dem zu 
danken, daß wir von lange her, langſam und geräuſchlos unab— 
läſſig vorwärts gegangen ſind, als alles ſtill ſtand, oder ſich 
unſinnig mühte zurückzugehen, wir haben in der That das 
Mehrſte von dem, wonach bei Euch geſchrieen wird. Kommi- 
nal⸗Geſetz, Gleichheit vor dem Geſetz, eine Nationalarmee, die 
aus dem Volke hervorgeht, welches in ſeiner Geſammtheit obne 
Ausnahme durch dieſelbe geht, wir haben Unterrichts-, Wohlthäs 
tigkeits-Vereine und Geſetze u. f. w. Wir haben eine Gewohn— 
heit der Rechtlichkeit, die zu einer andern Natur geworden iſt, 
wir wiſſen nicht, was Gunſt heißt. Wir haben eine väterliche 
Regierung, Liebe und Zutrauen zu dem Oberhaupte, und in 
Zeiten der Gefahr hat der Inſtinkt alle um den Thron verſam— 
melt, da ringsher ſich alle gegen ihre Regierungen verbündeten. 
In der That hätte ganz Norddeutſchland nichts Beſſeres begehrt, 
als preußiſch zu werden. — Es mangelt uns wohl noch manches, 
aber wir haben Zutrauen und Geduld, und wir leben in der 
Hoffnung, daß auch das Mangelnde ſich geſtalten werde. Das 
aber iſt das Reſultat eines perſönlichen Verhältniſſes, und wenn 
heute zwei Mugen fih ſchlöſſen, könnte es morgen anders fein — 
ſo kommt es auch, mein Lieber, daß wenn die Krankheit bei 
uns einbricht, die Volkstumulte, die leichter vorherzuſehen ſind, 
als ihnen vorzubeugen leicht ſein möchte, keinen politiſchen Cha⸗ 
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rakter annehmen werden. Ich ſpreche Dir von uns, weil id 
Dir da wenigſtens einen Abglanz von der Meinung aus friſchem 
Quelle geben kann. Von den übrigen Welthändeln weiß ich 
nur, wie Du, durch die Zeitung und ich werde ſelber mit Ge 
rede darüber ſo überſatt gefüttert, daß ich ungern Dich auf gleiche 
Weiſe langweilen möchte. Ich habe immer an den Frieden ge— 
glaubt und glaube auch noch au den Frieden, weil er mir im- 
mer, wie jetzt noch, zwar unmöglich vorgekommen, aber nur 
einmal unmöglich, da mir der Krieg es zweimal zu ſein ſchien 
und ſcheint. Die Karten löſen ſich nach einander auf, England 
arbeitet wacker zu Hauſe für die Weltgeſchichte und ich habe gute 
Hoffnung, daß auch Ihr vernünftig bleiben werdet. Ihr habt 
ſchon manchen Sieg für die Ordnung errungen. — Polniſch ſind 
wir und ganz Deutſchland und die ganze Welt geſinnt und 
enthuſiaſtiſch. Möchten ſich doch die Polen noch einige Zeit nur 
halten. Es ſcheint einerſeits furchtbare Entſcheidung zu drohen, 
wenn andrerſeits die Theilnahme der Welt gütige Verwendung 
verheißt. — Die Seuche, die dieſer Krieg über die Welt aus— 
ſtrahlt, giebt guten Grund eine Waffenruhe zu gebieten. Gott 
leite alles zum Beſten; müſſen die Polen untergehen, werden 
fte wenigſtens die Ehre retten. 

Ich ermahne Dich, mein Lieber, zu ſchreiben, zu ſchwatzen 
gegen mich, ſo wie ich es gethan. Erſtlich von Dir und den 
Deinen, ſodann von Deinem Punkte aus die Blicke rings aus⸗ 
ſtrahlen zu laſſen, — wir leben doch in dieſer Geſchichte, die 
nach funfzehnjährigem eingefrornen Winter jetzt Eisgang hält; 
es iſt gar wichtig und erfreulich zu erfahren, wie ſich die Dinge 
von einer andern Eisſcholle ausnehmen, als von der, auf der 
wir eben ſelbſt ſchifften. 

Lebe wohl, ich mag heute nicht länger ſchreiben, und ſchicke 
ich dieſen Wiſch nicht gleich nach der Poſt, ſo zerreiße ich ihn 
wieder, das weiß ich ſchon. Noch einmal denn lebe wohl, et 
si potes, yaige! Dein Adelbert von Chamiſſo. 
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38. 
An Trinius. 


Berlin am 15. Januar 1832. 

Es iſt ſchon ſehr lange her, mein ſehr geliebter Freund, 
daß wir einander nicht die Hand gedrückt und daß ich mich mit 
dem guten Vorſatz herumtrage an Sie zu ſchreiben, ohne zur 
Ausführung zu kommen. Als jüngſt Schlechtendal de rebus bo- 
tanicis an Sie ſchrieb, wollte ich mich ihm anſchließen; da brach 
aber der Tod, der lange uns vergeſſen zu haben ſchien, in mei— 
nen Kreis ein; meine gute Schwiegermutter unterlag, eins der 
letzten Opfer der Cholera. — Andere Unglücksfälle, die ſich 
Schlag auf Schlag um uns wiederholten, ließen die Erde unter 
unſern Füßen wanken; endlich gingen die Tage vorüber, die Zeit 
übt ihre Macht und die Wunden vernarben. Ich bin mit Weib 
und meinen fünf Kindern verſchont geblieben, und halte dank— 
bar das Haupt wieder empor. Ich habe in den Schreckenstagen, 
die Sie früher als wir erlebten, viel an Sie gedacht, viel da— 
ran gedacht vertrauten Geſchwätzes mit Ihnen zu pflegen; nun 
heißt mich eine äußere Veranlaſſung den guten Willen bethä— 
tigen: 

Die Redaktion des Wendtiſchen Muſenalmanachs, der be- 
reits mit Lob drei Jahrgänge erlebt hat, geht nun in meine 
und Schwab's Hände über und mir wird nun Pflicht, alles zu 
thun, was ich vermag, um dieſes Inſtitut zu heben. Das erſte 
iſt, daß ich an Sie ſchreibe, um Sie zur Mitwirkung aufzu⸗ 
fordern und Sie im Voraus auszuſchelten, wenn Sie mir kla⸗ 
gend antworten, daß ſie Apoll für Asklepios verlaſſen haben. 
Das Eine thun und das Andere nicht laſſen. Man ſoll und 
darf ſich zum Singen nicht invito Marte zwingen, aber zu be⸗ 
trauern iſt's, daß ein Leben ganz blüthenlos wird nach ſo herr— 
licher Blüthenzeit. Iſt es Mißmuth, daß Reimer's Laden ſich 
wie ein Pult mit ſieben Schlöffern über Ihnen verſchloſſen hat, 
und hadern [Sie] mit der Welt, die ihn nicht gewaltſam auf⸗ 
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gebrochen, fo ift es Sünde. Ich habe meine Schuldigkeit er- 
füllt, gebeten und geſcholten; ich ſchließe summa eum eruditione 
in einer der ſieben Sprachen, die Kasperle verſteht, berliniſch: 
aber hilft denn bei dich ken beten und ken fluchen! ? 

Ich habe immer an dieſem Inſtitut meine Freude gehabt. 
Es dünkt mich gut in dieſer ernſten Zeit, die dem Geſange kein 
Ohr leiht, einen Singeverein, eine Zuflucht und Freiſtatt der 
Muſe aufrecht zu halten; die Begabten und Anerkannten müſſen 
ſich dem anſchließen und den Kern bilden, und jedem und allen 
muß es gegönnt [fein], in die Arena herabzuſteigen, ſobald er 
nicht vom Hauſe beleget, daß der Fluch Apollo's auf ihm ruht. 
— Noch eine Bemerkung; nach den ungebührlichen Scherzen, 
womit im letzten Jahrgange Herr A. W. von Schlegel einen ſo 
ungeheuren Staub aufgeregt hat, haben wir den Tempel des 
Janus verſchloſſen und den Gottesfrieden ausgerufen. 

Ich verlaſſe mich auf die Linnäa Ihnen Kunde von meinem 
Wühlen im Heu in fortgeſetzten Berichten zu geben. Meine 
nordiſche Florula iſt nun, bis auf Ihren verſprochenen Antheil 
daran, vollendet, da mir Meyer die Carices vermag genommen 
hat; ich bin jetzt in Braſilien und den Verbenaceen. Viel 
Manufkript liegt fertig, was Schlechtendal zu drucken nicht 
Raum hat. Decandolle's und Hooker's Anerkennung lohnen 
mir dieſe manchmal doch verdrießlichen Bemühungen, da 
ich jetzt allein arbeite und Schlechtendal's Geſundheit ihn, we— 
nigſtens Winters, abhält, nach Schöneberg zu wallfahrten. — 
Ein anderer Theil meines Lebens iſt mir auch jüngſt auf das 
Erfreulichſte belohnt worden. Ihr Kapitain Lütke war auf et⸗ 
liche Stunden in Berlin, von denen er die Hälfte bei mir ver⸗ 
brachte. Er wollte unaufgefordert mir Dank ſagen für meine 
Arbeiten über die Carolinen — daſſelbe hatte D'Urville in Pa- 
ris gethan; dafür arbeitet man und darauf kann man immer⸗ 
hin von den Akademien vergeſſen werden. Als Dichter bin ich 
wahrlich über alle Erwartung anerkannt worden und durchge⸗ 
drungen. Wie günftig und freundlich fih mir die Kritik im 
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Allgemeinen gezeigt hat, ſchöpfe ich doch meine größten Freu⸗ 
den aus der Jugend, den Schulen und dem Volke, wo ich mich 
gekannt und liebgehegt finde. — Aber was Teufel fange ich 
an? Haben Sie mich doch nicht bezahlt, um Ihnen mein Lob 
vorzuſingen. — Ich denke wir brechen ab, denn ich weiß auf 
keine vernünftige Weiſe wieder in ein anſtändiges Geleiſe ein⸗ 
zulenken. — — 

Mein viel lieber Freund, kommen Sie wieder einmal mit 
mir traulich ſchwatzen und laſſen mich wiſſen, daß es Ihnen 
wohl geht. Ad. v. Ch. 


39. 
An de la Foye. 


Berlin den 2. Juni 1832. 

Es iſt wieder ein Jahrhundert her, mein viellieber Freund, 
daß wir uns weder Hand noch Gänſekiel gereicht haben, und ſo 
mir recht iſt, liegt an Dir die Schuld, wenn ich ſie nicht gar 
mit Schrecken weiter ſuchen muß. — Du mußt namentlich meine 
Gedicht-Sammlung erhalten haben, wovon mein Bruder ein 
Dir beſtimmtes Exemplar unter anderen erhalten hat. Ich hätte 
darauf Liebes- und Lebenszeichen von Dir erwartet. Ich habe 
Dir von mir zu jagen, daß wir, ich und die Meinen, bei fort- 
geſetzter Vermehrung der letztern, uns wohl und auf dem alten 
Fleck befinden. Zwei Jungen, zwei Mädchen und noch ein 
Junge und dann noch, was Gott will und zu ſeiner Zeit 
offenbaren wird. Die Zeitung wird emſig geleſen; die Zeit 
theilt ſich zwiſchen Botanik und Poeſie, und ich ſtehe auf jeg⸗ 
lichem Fuß ziemlich feſt; ich habe weder Ehrenämter noch Bän⸗ 
der, noch übergroßen Antheil an dem Budget, aber ich werde 
von meinen Pairs vollgültig anerkannt; Hooker, Decandolle 
und Andere nehmen mit ehrendem Zutrauen, was ich bearbeitet 
habe, auf, und laſſen für geſehen gelten, was ich geſehen habe. 
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— Das Volk fingt meine Lieder, man fingt fie in den Salons, 
die Komponiſten reißen ſich danach, die Jungen deklamiren ſie 
in den Schulen, mein Portrait erſcheint nach Goethe, Tieck und 
Schlegel, als das vierte in der Reihe der gleichzeitigen deutſchen 
Dichter, und ſchöne junge Damen drücken mir fromm die Hand, 
oder ſchneiden mir Haarlocken ab; freilich ſind dieſe jetzt ſehr 
ſilberweiß, aber rüſtig bin ich noch und jung genug für meine 
Jahre, von denen ich 51 voll zähle. — Wer hätte das alles in 
unſern grünen Jahren gedacht! — Jüngſt zu meinem 51. Ge- 
burtstage vereinigten ſich einige unſerer lyriſchen Dichter, ein 
Heftlein Lieder“) herauszugeben, worin fie unter andern liebevollen 
Scherzen mich als König der ſtillen Inſeln in der Südſee be— 
fangen; darauf hat ein mir befreundeter Journaliſt einen fhalt- 
haften Artikel begründet, worin er allerlei Freundliches, ande- 
ren Regenten zum Exempel, von mir und meiner Regierung 
rühmte; daran haben ſich nun alle Journaliſten Deutſchlands, 
einer nach dem andern, verſchluckt, und in der Petersburger 
Zeitung wird ganz ernſt und bona fide von meinem Königreiche 
Erwähnung gethan. 

Wie geht es Dir, mein Viellieber, was machſt Du, was 
macht notre bourgeoise, wie geht's mit der Familie? Habt 
Ihr ſchon oder erwartet Ihr noch die Cholera mit der nächſten 
Poſt aus Rouen? Darüber ſind wir hier hinaus, wir haben's 
mit angeſehen, wir haben ihr auch unſern Tribut gezahlt, meine 
vortreffliche Schwiegermutter liegt auf dem Kirchhof der pesti- 
feres, und zwar durch einen ſeltſamen Witz des Schickſals, in 
der Grube, die dort für den Weltphiloſophen Hegel bereitet 
war, die ſchlichte Bürgerfrau und Hausmutter, die in dieſer 
Welt, wahrlich, ihre Stelle ganz rein und ſchön ausfüllte, wie 
kein Philoſoph die ſeine auszufüllen vermag. — Der Wind, der 
ihr vorangeht, das Schrecken iſt ärger denn der Sturm, denn 


*) An Ad. v. Chamiſſo zu feinem 51. Geburtstage. Berl. 1832, Mit 
Gedichten von W. Wackernagel, K. Simrock und Fr. Kugler. 
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die Plage ſelbſt. Schreibe mir doch einmal, Du Träger, und 
laſſe mich wiſſen, wie es Euch geht. Ich ſetze alle Politik bei 
Seite; ich könnte Dir blos Privatanſichten mittheilen, die für 
Dich keinen andern Werth hätten als jeder Zeitungsartikel, Du 
aber ſage mir, ich bitte Dich ſehr darum, wie Du die Sachen 
anſiehſt, und wie ſie ſich, von Deinem Standpunkte aus, aus⸗ 
nehmen. Es liegt mir daran, Dich darüber zu hören. Ver⸗ 
langſt Du es aber auch von mir, ſo will ich Dir umgehend eine 
Abhandlung verfaſſen, zu der ich heute einmal nicht aufgelegt 
bin. Lebe recht wohl mit den Deinen! 
Vale yaige faveque tuissimo 
Ad. v. Ch. 

Es freut mich unter den Zeichen der Zeit Dir aufzuzählen, 
daß Eure Stockfranzoſen das Reiſen nach und nach zu erfinden 
ſcheinen; es find wieder ihrer ein Paar hier, die unſere Univer- 
ſität angezogen hat, recht propre Leute. 


40: 
An de la Foye. 


Berlin den 3. Juni 1885. 

Es ſind Jahre verſtrichen, ſeit wir uns nicht geſchrieben 
haben; ſeit Jahren will ich an Dich ſchreiben, und weil ich 
einen langen Brief machen will, finde ich die Muße nicht und 
ſetze es immer weiter hinaus. Du haſt indeß doch Liebes- und 
Lebenszeichen von mir erhalten, z. B. die zweite Auflage meiner 
Gedichte. Ich habe von Dir kein Lebenszeichen wahrgenommen, 
und ich weiß in der That nicht, ob Du lebſt und ob diefe Bei- 
len nicht in den Wind verhallen werden, der über Dein Grab 
weht. Wir ziehen èv mooudyoıoı und „der Tod hält Muſte⸗ 
rungen, wen er ſoll von dannen tragen.“ 

Mit mir, mein ſehr theurer Freund, ſcheint es auf die 
Neige zu gehen. Ich habe von der Grippe ein Uebel zurück- 
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behalten, was mich untergräbt. Anſcheinlich ein Geſchwür in der 
Lunge in der Gegend der rechten Achſel, aus dem ich täglich 
etliche Taſſen Eiter ausleeren muß. Ich magre ab und die Kraft 
ſchwindet, — ſonſt ift ſelbſt die Lunge ganz geſund. Verſchie⸗ 
dene Verſuche (fiat experimentum in anima vili, pflege ich meinem 
Arzte zu fagen, der darauf „fiat“ antwortet) haben zu nichts 
gefruchtet und ich gehe jetzt nach dem Brunnenort Reinerz in 
Oberſchleſien, wenig an die Wunder glaubend, die man davon 
erzählt. Fruchtet es, ſo will ich es Dir zu ſeiner Zeit ſagen. 
— Ich bin indeß ſehr ruhig und heiter, Vater von ſieben ge- 
ſunden Kindern, meine Frau iſt wohl, und „was man in der 
Jugend ſich wünſcht, hat man im Alter die Fülle“; — ich finde 
am Ende meiner Laufbahn, als Dichter und Gelehrter, volle 
Anerkennung. — Glaube keiner unentbehrlich zu ſein; ich werde 
meinen Kindern einen Namen guten Klanges hinterlaſſen, und 
das iſt ein ſichreres Erbe, als irgend ein anderes. Auf welche 
Habe, auf welches Beſitzthum kann man rechnen? — Papiere, 
die wieder zu Papier zu werden (früher oder ſpäter) beſtimmt 
ſind, oder Grundſtücke, die jetzt gewiſſermaßen nur eine unbeque- 
mere Art Papiere ſind, und die früher noch als jene entwerthet 
werden möchten? Wir haben uns durch die Welt ſchlagen 
müſſen: das werden unſere Kinder auch, jeder für ſich, — und 
die fortgeſchrittene, von Dampfſchifffahrt, Eiſenbahnen und tele- 
graphiſchen Linien durchfurchte Welt ihrer Zeit wird eine ganz 
andere ſein, als die unſerer Zeit. — Die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften hat mich jetzt auf Humboldt's Vorſchlag faſt einſtimmig 
zum ordentlichen Mitglied erwählt — ungeachtet meiner Dich- 
terei, die nicht da gilt. — Der Schlemihl ift neben den Nad- 
drücken in der dritten rechtmäßigen Ausgabe erſchienen; man 
druckt jetzt neben meinen geſammelten Werken abgeſondert die 
dritte Auflage meiner Gedichte; die Jungen, die mich in der 
Schule auswendig lernen, ſichern mir eine Unſterblichkeit von 
funfzig Jahren. Gelehrte und Dichter eignen mir Werke zu; 
Euer Bildhauer David gießt mein Medaillon in Bronze und 
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unfer Volkskalender vervielfältigt mein Bild im Holzſchnitte. 
Ich habe in der Muße des vergangenen Winters, wo ich nichts 
Beſſeres thun konnte, das Tagebuch meiner Reiſe zum Drucke 
(in meinen geſammelten Werken) vorbereitet. 

Unſer Vater Hitzig iſt immer der alte, oft leidend, aber 
immer friſchen Muthes, immer die Achſe unſerer Welt, unſer 
Halt und unſer Rath. Er iſt glücklich, wie er es ſein kann, er 
hat feine zwei glücklich verheirathete Töchter nebſt wackern Schwie⸗ 
gerſöhnen und Enkeln in feinem eigenen Haufe, und feinen Sohn, 
der ſich anſcheinlich mit Talent begabt zu ſeinem letzten Examen 
als Baumeiſter mit guten Ausſichten vorbereitet. Sein Stief- 
ſohn ift jetzt ein reicher Handelsmann in Mexiko, wo er ſich 
verheirathet hat. — Hitzig hat einen großen Kummer zu ver- 
arbeiten und zu überwinden gehabt Er war auf einem Auge 
halb blind — er hat ſein gutes Auge gänzlich verloren, und 
demzufolge hat er auf ſeine Stellung als Richter verzichten 
wollen. Man hat ihm aber den Abſchied verweigert, ihm Ge- 
halt und Sitz und Stimme im Kriminal-Senat gelaſſen, und 
nur der Arbeiten entbunden, die er zu leiſten unfähig gewor⸗ 
den. Er hat im vorigen Jahre eine flüchtige Reiſe nach Paris 
gemacht. 

Der dritte der Gleichzeitigen, unſer ſtiller Neumann, iſt 
vorangegangen, er iſt nicht mehr. Er hinterläßt eine Wittwe 
und flinf unerzogene Kinder — und dieſen allen nichts als ſei⸗ 
nen Namen. Es findet ſich Alles; auch für die Waiſen wird 
geſorgt, und ſie werden das Leben nicht unter ſchlimmeren Be— 
dingungen erleben, als ihr Vater. Varnhagen giebt in zwei 
Bänden eine Sammlung von Neumann's Schriften heraus. 
Neumann hatte bei feinem nicht beträchtlichen Gehalt und fei- 
nem ſauer verdienten Honorar als Rezenſent in verſchiedenen 
Zeitſchriften faſt mit dem Mangel zu kämpfen gehabt und 
manchen Kummer erduldet, worüber er mit einer gewiſſen leich⸗ 
ten Gewöhnung zu gleiten wußte. 

Varnhagen, unſer Zingfter, iſt jetzt auch ein alter Mann, 
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der die Blüthe feines Lebens hinter ſich hat. Seine Frau, 
Robert's Schweſter, die wunderſam geiſtreiche Rahel, war ſein 
Halt, ſeine Kraft, ſein Geiſt; er hat ſie verloren und war die 
erſte Zeit ganz zuſammengeſunken. Er hat ſich ermannt, um 
ihr zu leben, aber der Kerntrieb iſt abgebrochen. Er hat aus 
den Briefen und nachgelaſſenen Papieren Rahel's einen ſtarken 
Band auf eigene Koſten drucken laſſen und die ganze Auflage 
verſchenkt. — Das Buch iſt wirklich, wie die Individualität, die 
es hegt, ein wunderbares, und hat eine außerordentliche Sen⸗ 
ſation gemacht, man hat ſich danach geriſſen. (Er hatte Dir 
auch ein Exemplar beſtimmt; ob er eine Gelegenheit gefunden 
hat, Dir es zu ſchicken, weiß ich nicht.) 

Robert, der Dichter Robert, der einzige, der den Titel 
eines Dichters anbehalten hatte — iſt noch vor ſeiner Schweſter, 
— der erſte aus dem Muſenalmanach, geſtorben, und auch die 
junge reizende Frau, die er ſpäter geheirathet hatte, iſt ihm bald 
geſolgt. 

Das iſt, mein lieber Freund, was ich Dir aus dem Berlin, 
das Du gekannt haſt, zu melden weiß. Ich ſchließe dieſen Brief, 
ohne ihn noch einmal durchzuleſen. Ich will, daß Du ihn er- 
halteſt — ſchreibe mir immer nach Berlin und lebe wohl. Ich 
bin faſt müde geworden. 

Ad. v. Ch. 


41. 
An de la Foye. 
Berlin den 13. November 1835. 

Theuerſter Freund, Du begehrſt einen Brief, da haſt Du 
einen. Es wird aber nicht viel darin ſtehen, weil ich nicht viel 
hineinzuthun habe. 

Die Bergluft hat mich für den Augenblick erfriſcht, wo ich 
ſie geathmet habe, und das Geheiß des Arztes, meine Füße zu 
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brauchen, hat mich in den Beſitz derſelben wieder hergeſtellt. 
Ich habe weiter keine Kur gebraucht als Luft, Müßiggang und 
Bergklettern. Waſſer habe ich nicht trinken dürfen und täglich 
nur eine Flaſche Molken getrunken. Wie weit ich es gebracht 
habe, will ich Dir mit einem Male vorprahlen. Ich habe in 
einer zweitägigen Fußwanderung die Schneekoppe und den Nie- 
ſenkamm bei Warmbrunn erſtiegen und durchſchweift, trotz einem 
Geſunden; habe in einer Baude bivouakirt, habe der Elbe für 
vier Groſchen die Erlaubniß verſchafft, frei ins Böhmerland zu 
fallen (es iſt niederträchtig, daß die Elbe ihre Künſte für ein 
ſchlechtes Geld machen muß), und habe Alles gethan und ge— 
noſſen, was einem Reiſenden von der Klaſſe Nr. 1 für ſein 
Geld zukommt. — Das iſt auch Alles, was ich von mir zu 
rühmen weiß, im Weſentlichen ſind wir ganz beim Alten. Ich 
hatte bei der Reiſe meinen älteſten Sohn mit, den ich zu bota⸗ 
niſiren angeleitet habe, und der mir meine eigene Freude erhöht 
hat. Ich habe dort in der alpiniſchen Region manche Pflanze 
wieder geſehen, die mir ſeit meinem erſten Botaniſiren in der 
Schweiz nicht wieder vorgekommen war, und auch manche, die 
ich noch nicht wachſen geſehen. Weißt Du wohl noch, daß 
eigentlich Du mich zu dem gemacht haſt, was ich geworden bin? 
Wie ich Dir nämlich aus Coppet ſchrieb, daß ich engliſch lernte, 
antworteteſt Du mir, daß, wenn man da ſäße, wo ich wäre, 
man nicht engliſch, ſondern Botanik triebe. Das war mir an⸗ 
ſchaulich und ich that alſo. Wir ſind über Dresden zurückgekom⸗ 
men, wo ich die Galerie zum erſten geſehen habe und einen 
Theil der ſächſiſchen Schweiz. Ich bin, wie Du ſiehſt, un jeune 
homme qui finit son éducation, je me complette. 

Man ſagt mir, daß ich bei meiner vomica achtzig Jahr alt 
werden könne; ich kann es aber nicht glauben. Im vorigen 
Winter, wo mir unter Schloß und Riegel gehalten, Luft, Licht 
und der freie Gebrauch meiner Füße abging, hatte ich einen 
Stab, woran ich mich aufrecht erhielt. Ich ſchrieb nämlich ein 
Buch (Tagebuch meiner Reiſe). Ich hatte die mir zuſagende 
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Geiſtes⸗Wirkſamkeit — jetzt geht mir diefe ab und ich finfe zu- 
ſammen. Ich habe zu wenig Kraft, oder zu wenig Zutrauen, 
eine Arbeit zu unternehmen, ich kann keinen Vers mehr machen, 
ich kann nicht ins Schreiben kommen, und komme ſo mehr und 
mehr auf den Hund. — Daß ich Mitglied der hieſigen Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften geworden bin, habe ich Dir wohl zu fei- 
ner Zeit gemeldet. Völlige Anerkennung und eine gewiſſe Vor⸗ 
liebe, die Viele zu meinen Dichtungen hegen, erfreuen mich 
übrigens fortwährend. Bekannte und Unbekannte widmen mir 
Bücher, die Jugend hängt mir an, allerlei Artigkeiten find mir 
auf der Reiſe in den Poſthäuſern, in den Bauden des Gebirges, 
überall, erwieſen worden u. ſ. w. 

Ich habe Dir ſagen wollen, daß Varnhagen eine Bücher⸗ 
ſendung an Dich vorbereitet, die zu überſenden ich ihm die 
Mittel und Wege vorbereitet habe. Ich habe ſeit acht Tagen 
meinen Rheumatismus im Kreuz und werde von demſelben zu 
Haufe gehalten, wo nach angewandten Blutegeln und Schwig- 
mitteln ich erſt ohne Stock von einer Stube in die andere zu 
gehen anfange. Könnte ich Varnhagen ſehen, ſo wollte ich doch 
mit ihm verabreden, Dir das eine oder das andere Buch bei— 
zulegen. Du biſt feit anno 4 oder 5 xark germanica ftehen 
geblieben und es hat ſich doch manches fortbewegt. Du kennſt 
wohl unſern Lyriker Uhland kaum dem Namen nach; das iſt ſo 
ein Sänger, den man zum Freunde haben kann. 

Lebe wohl, mein ſehr lieber Freund, Du, die Bürgerin 
und die Kleine. Ich habe beſchloſſen, daß der Brief heute ab- 
gehen ſoll, und ich ſchließe ab. Lebe wohl und halte Dich an 
den alten Freunden feſt, in unſern Jahren kann man ſie nicht 


recht erſetzen. 
Ad. v. Ch. 
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42, 
An de la Foye. 


Berlin den 29. März 1837. 

Ich komme ſchon ſpät und müde dazu, an Dich, mein viel 
lieber Geſelle, zu ſchreiben, und dennoch will ich es heute thun, 
denn einmal muß es doch ſein. Ich habe Dir geſagt, wie es 
mir elend geht, ich ſchleppe mich huſtend mit meinem Geſchwür 
in der Bruſt, aber, was ich nicht geglaubt hätte, die Aerzte 
haben doch Recht, es wird daraus eine bloße Gebrechlichkeit, 
mit der man ſich nur zu befreunden hat, weil man noch ein 
ganzes Stück Weges zuſammengehen kann. Mittlerweil, mein 
Lieber, geſchieht mir Leides am friſchen Holze, meine arme Frau 
liegt mir ſeit fünf Monaten danieder — ich will weiter nichts 
hinzufügen. Ich habe verſchiedene Male zwei meiner Kinder in 
ſolchem Zuſtande gehabt, daß an ein Aufkommen nicht wohl zu 
denken war. — Hier iſt die Bruſt angegriffen, aber die Nerven 
verdecken den wahren Zuſtand und die Aerzte geben die Hoffnung 
nicht auf. 

Ich neige mich ſehr zum Optimismus; was ich dulde und 
trage, ſcheint mir nicht über das vollgeſtrichene Maaß zu gehen, 
und wenn ich Vergleichungen anſtelle, ſo muß ich doch bekennen, 
daß ich mich noch über Viele im Vortheil finde. Welches Kreuz 
hatte unſer ſtille Neumann zu tragen, als mit Nahrungsſorgen, 
die ich nicht habe, er ſeine Frau furchtbar krank liegen hatte 
— in welcher Hilfloſigkeit ließ er ſterbend feine Familie hinter 
ſich! Ich verdanke meiner Schriftſteller-Carriere wirkliche Freu- 
den, die mich erheitern und die ich zu würdigen weiß — es 
wird nicht blos meiner Eitelkeit geſchmeichelt; ich kann ſagen, 
ich werde geliebt, und die Beweiſe fließen mir von allen Seiten 
zu — das thut wohl. 

Ich habe doch jahrjährlich die Eitelkeit von nicht weniger 
als faſt allen deutſchen Dichtern zu kränken, deren Namen be⸗ 
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kanntlich Legion ift, — indem ich mit dem großen Wedel an 
der Thür des Muſenalmanachs ſtehe, die mehrſten von ihnen 
wegzuſcheuchen und den wenigen eine wenige Zoll nur breite 
Spalte zum Hereinſchlüpfen zu laſſen, da ſie doch die zwei Flü⸗ 
gel auf erwarten. — Noch iſt keiner zu Feindſeligkeiten geſchrit⸗ 
ten. — Aber mein Leiden habe ich von Seiten der Rath begeh— 
renden Jugend zu ertragen, — alle wollen von mir erfragen, 
ob fie Dichter find und werden folen oder das Dichten abſchwö— 
ren. Da bin ich denn der Mann du juste milieu — keins von 
beiden! bei Leibe nicht Dichter-Profeffionift — lieber einen Stein 
am Hals und ins Waſſer, — aber das Dichten nicht laſſen, 
was im allerſchlechteſten Falle beffer ift, als Farao ſpielen. — 
Du denkſt nicht, was für Mißwachs von Menſchen ſich in Er- 
mangelung eines Beſſeren für gut genug halten, Dichter zu wer- 
den! — Ich wollte, Du könnteſt in Paris die zwei Bilder 
unferer jungen Schule ſehen, die jetzt aufgeſtellt find*). Du 
würdeſt doch Reſpekt bekommen — mir ſelber unbegreiflich, wie 
das Zeitalter der Dampfmaſchinen eine ſolche Wiedergeburt der 
Kunſt hegen kann!! In der Kunſt werden unſere Kinder gleich 
als große ſtattliche Männer geboren. — 

Hitzig iſt, wie ich, nun alt und gebrechlich, halbblind, aber 
immer thätig und guter Dinge. Er hat uns ſehr erſchreckt vor 
kurzer Zeit, und vor vier Wochen hätte ich nicht ſo ruhig von 
ihm geſprochen — er hat einen böſen Sturz von einer fremden 
Treppe gethan und fih einen Arm ausgefallen. — Seine Unter- 
leibsbeſchwerden nahmen bei der Gelegenheit überhand und wir 
waren ſehr beſorgt. 

Lebe wohl, mein viel Lieber, ich muß abſchließen, lebe wohl, 
ich küſſe die Bürgerin ehrfurchtsvoll auf die Stirn, ſie ſoll es 
mir nicht übel nehmen, es iſt bei ſchönen Damen mein alterwor⸗ 
benes Recht. Noch einmal lebe wohl und ſchreibe! 

Ad. v. Ch. 


*) Leſſing's „Huſſitenpredigt“ und Bendemann's „trauernde Juden“. 
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Ich werde Eurer Akademie bald mein jüngſtes Produkt zu- 
ſchicken können — eine hawaiiſche Grammatik — das ift eine 
Art Rabouge, die ich ſpiele und worauf ich verſeſſen bin, dieſe 
fremde Sprache aus dem neuen Teſtament und etlichen ABE- 
Büchern zu erlernen und wieder zu lehren. 


43. 
An de la Foye. 


Berlin den 13. September 1837. 


Habe ich Dir denn, ſeit ich meine Frau verloren, geſchrie— 
ben? Ich werde alt, das Gedächtniß für die jüngſte Zeit geht 
mir aus, und mich erſchrecken Töne, Worte, Bilder aus meiner 
früheſten Kindheit, die mir unverſehens aufgehen mit aller Be- 
ſtimmtheit der Gegenwart, und ich träume nur vom Schloſſe 
Boncourt und dem Regiment von Götze, kaum einmal von mei- 
ner Frau, kaum von meinen Kindern, denen ich doch lebe. Ich 
geſtehe, daß das Wohlwollen, das ich allſeitig erfahre und dant- 
bar anzuerkennen weiß, meinen Abend erhellt und erwärmt, 
aber ich fühle wohl, daß es Abend iſt. — Was ſollt' ich die 
Welt nicht lieben, wo ich mich geliebt weiß, und dennoch, den— 
noch iſt es mir ſehr, als hätte ich für mich ſelber nichts Beſſeres 
zu thun, als abzutreten, und als könnt' ich mich freuen, wenn 
die Glocke zu meinem Heimgang läutete. — „Der Tod? der 
Tod? das Wort erſchreckt mich nicht, doch hab' ich im Gemüth 
ihn nicht erfaßt und noch ihm nicht geſchaut ins Angeſicht““). 
Vielleicht wird es auf dem Schmerzensbette anders ſein, und 
Schrecken mich erfaſſen, die zur Zeit mir fremd ſind. Wir wer⸗ 
den alt, wir Gleichzeitigen. Neumann iſt uns vorangegangen; 
und Hitzig, Varnhagen, ich, Du, wir ſind verwaiſt. — Du 
ſollteſt Deine Tochter bei Deiner Mutter auf eine Zeit laſ⸗ 


*) Die letzten Sonette, 2. 
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ſen“), und uns hier wieder beſuchen — nimm es in Erwägung, 
ſuche es möglich zu machen, — der Aufenthalt ſoll Dir wenig 
koſten, ich kann Dir ein Abſteigequartier anbieten, und Du biſt 
auf eine Zeit Mitglied meiner Familie. An mir hat ſich die 
Prognoſe der Doktoren bewährt. Ich bin alt und Invalide — 
nichts mehr, nichts weniger, aber wie ich ſchon vier Jahre mit 
meinem Geſchwüre in der Bruſt lebe, kann ich eben auch noch 
vier und mehrere Jahre leben — es iſt keine Sünde, aber ſchön 
iſt es auch nicht. — Lieber Freund, wenn Du nicht reiſeſt, 
nimm ein wiſſenſchaftliches Werk vor und arbeite. Angeſtrengte 
Geiſtesarbeit, die unſere Seele auf äußeres Sächliches heftet, 
das iſt die bewährteſte Ableitung. — Ich habe es gebraucht und 
gut erprüft, zu einer Zeit, wo mir ein Kind krank lag, das 
ich zu verlieren glaubte, und ich brauche es jetzt noch, nach Maß— 
gabe meiner geſchwundenen Kraft. Meine hawaiiſche Gramma- 
tik iſt gedruckt, mein Lexikon, daran ich arbeite, kann mich noch 
über ein Jahr beſchäftigen, die Vergleichung der andern Dialekte 
noch ein Menſchenleben und darein habe ich mich geſtürzt, als 
ich wirklich kaum noch nur Monate zu leben gedachte — und 
das war gut. — Die Lyra hängt entſaitet am Nagel, und ich 
werfe ihr nur noch flüchtige Blicke zu — doch erſcheint immer 
noch der deutſche Almanach, und die vierte Auflage meiner Ge- 
dichte iſt bis auf wenige Bogen ſchon gedruckt. 

Komm doch, lieber Adelph, wir wollen zuſammen plaudern, 
wie ehemals; wir wollen unſere Jugend aus den Falten unſers 
alten Herzens wieder heraussuchen. Hitzig, mit dem ich allein 

noch lebe, und deſſen nächſten Nachbar ich mich ſeit langer Zeit 

gemacht habe, läßt Dir das Allerherzlichſte ſagen: unſer Vater 
Ede ſoll Dir auch der alte ſein. Ich habe Varnhagen, dem ich 
Deinen Brief mittheilen wollen, nicht zu Haufe gefunden. 

Eine Schweſter von meiner Frau, ein in vielem Betracht 
treffliches Mädchen, iſt ganz natürlicherweiſe die Mutter meiner 


*) Auch de la Fohe hatte inmittelſt ſeine Frau verloren. 
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Kinder, die Erzieherin der Mädchen und die Hausfrau gewor— 
den. — Wir ſind zuſammengerückt und alles iſt wie zuvor bis 
auf eine incommensurable, die Du kennſt. Veſagte Schweſter 
hat in dieſem Verhältniß die Beruhigung, die ihr abging, ge— 
funden. 

Ich werde abgerufen, lebe wohl, ich will den Brief ſchließen. 
— Ich weiß ſchon, daß ich keinen Brief abſchicke, den ich liegen 
laſſe und am andern Tage anſehe. Lebe wohl! 

Ad. v. Ch. 


44. 
An Diotima. 


Berlin den 23. Dezember 1837. 

Es iſt mir, theuerſte Freundin, als müßte Ihnen lieb ſein, 
ein Wort von uns zu vernehmen, und ich habe es lange im 
Sinne an Sie zu ſchreiben, aber ich bin träge und müde, und 
ein Brief, den kein zu förderndes Geſchäft veranlaßt, und der 
morgen ſo gut wie heute geſchrieben werden kann, wird in der 
Regel nie von mir geſchrieben. — 

Während Sie dort an dem Weihnachtsbaume arbeiten, an 
dem ich nur noch einen vernünftigen Antheil nehmen kann, und 
das Feſt alle Kräfte in Anſpruch nimmt, will ich Ihnen die 
Hand drücken, und ſo umſtändlich als ich kann erzählen, wie 
unſere kleine ſtille Welt ſich fortbewegt. — Schweſter Emilie 
hat in den ſchweren Pflichten, die ſie als ein natürliches Erbe 
übernommen hat, augenſcheinlich den Halt gefunden, deſſen fie 
entbehrte; fie ift ſeelenberuhigt, befriedigt und bekräftiget, und 
kein Klagelaut dringt aus ihren Lippen oder aus ihrem Weſen 
hervor. — Ich glaube, daß ſelbſt ihre über ihren Bereich und 
meinen Wunſch in Anſpruch genommenen phyſiſchen Kräfte dabei 
nicht leiden. — Schweſter Emilie ift die treue Mutter der Kin- 
der, und dabei die ſchaffende Hausfrau. Die Kinder gedeihen. 
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Hermann, derjenige, der faft ein Jahr zwiſchen Leben und Tod 
gerungen hat, iſt jetzt der blühendſte und kräftigſte von Allen, 
— eine ganz abſonderliche Natur, ſtill und duldend; eine Zeit 
lang wurden ſeine Geiſtesfähigkeiten in Zweifel gezogen, aber 
ich erkannte in ihm manche Züge, die meine eigene Kindheit 
ausgezeichnet haben — und ſiehe, nun kommt die Schnecke aus 
ihrem Hauſe hervor, regt ſich auf eigenthümliche Weiſe, und 
alle Zweifel ſind beſeitigt. — Der letzte, ſo ſchwach nach ſeiner 
Geburt, iſt jetzt das allerliebſteſte Kind, das man ſehen kann. 

Was mich anbetrifft, mein Huſten will mich immer noch 
nicht los werden, aber er ſchwächt und altert mich mehr und 
mehr, und iſt es gleich keine Sünde, ſo iſt es doch eben nicht 
ſchön. — Die Botanik hängt am Nagel, die Muſe ſchweigt, — 
ich beſchäftige mich fo gut es gehen will mit Sprachunterſuchun⸗ 
gen, und lebe meiſt nur in den Sprachen der Südſeeinſeln. — 
Mir vielfältig erwieſenes Wohlwollen erfreut meinen Abend. — 
Neue Ausgaben meiner Gedichte, meines Schlemihl's werden 
verlangt. Ich winde meine Tage ab und brumme mir als mein 
eigener Waldteufel den refrain 1 meiner Lieder vor, mein 
beliebtes „Geduld!“ — 

Hitzig iſt zur Zeit fo wohl als er fein kann, immer thätig 
und rüſtig in der Wirkſamkeit, die er ſich erwählt. Sie werden 
bei Gelegenheit des Geſetzes über das geiſtige Eigenthum ein 
Werk von ihm angekündigt geſehen haben; er iſt der Geiſt und 
die Seele verſchiedener wohlthätiger und ſonſtiger Vereine. — 

Von Anderen wüßte ich Ihnen nichts zu ſagen, was Sie 
intereſſiren könnte. — In der Familie Alles wohl. — 

Herzlichſte Grüße an Ihren Gatten, und an, wer noch An⸗ 
theil an mir nehmen mag. — Ich küſſe Ihnen ehrerbietigſt und 
herzlichſt die Hand. 

Adelbert v. Chamiſſo. 
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45. 
An de la Foye. 


Berlin ben 23. Dezember 1837. 

Du ſollteſt mehr auf uns lehnen, — nun beantworteſt Du 
nicht einmal meine Zuſchriften, — wie kann ich in Dich hinein⸗ 
reden, wenn Du, mein theuerſter Freund, keinen Hall wiedere 
giebſt? Ich ſchreibe auch nur ungern, uur an Dich, weil ich 
glaube, daß es Dir wohlthun kann. Aber was und wovon foll 
ich Dir ſchreiben? Ich meine überhaupt, man ſolle an Unſer⸗ 
einem Halt ſuchen; wirken nach Mannesnatur, in Kunſt oder 
Wiſſenſchaft, ſo lange und ſo gut es gehen will; — es ſeien 
uns nicht die Augen gegeben, um ſie nach Schneckenart einwärts 
zu kehren. Nur weiß ich nicht, was Anklang bei Dir finden 
könnte. Unſere kleine Welt bewegt ſich unabläſſig in ihrer Bahn 
— man ſpürt fie nicht gehen, und doch wachſen die Kinder und 
doch wird man alt. — Mein Geſundheits-Zuſtand bleibt an⸗ 
ſcheinlich unverrückt und werd' ich dabei allmälig müd' und mü⸗ 
der. Die Lebensfähigkeit, die dem animal einwohnt, iſt etwas 
Bewunderungswürdiges. Wie ich mich ſeit Jahren ſchleppe, 
kann ich mich noch lange ſchleppen, aber ſchön iſt es eben nicht. 
Ich bin nur Trümmer meiner ſelbſt, und fülle blos die Stelle 
aus, wo ich ſein ſollte. Meine zwei Aelteſten ſind Sekundaner, 
die fünf andern ſind nur Kinder. Hitzig iſt nach Umſtänden 
wohl, ſeine Kinder blühen und vermehren ſich, ſein Sohn, 
Baumeiſter, iſt eben auch ein verheiratheter Mann, der Kinder 
zeugt. — Varnhagen ſehe ich faſt ſeltener, als ich an Dich 
ſchreibe. Er ift eins der hervorſtechendſten Talente, einer der 
gewandteſten Schriftſteller der Zeit, das junge Deutſchland (in 
gutem und böſem Sinne) ſucht an ihm einen Halt. — Ich nannte 
ein junges Deutſchland — wir haben ein ſolches gehabt, denn 
die Sache hat ſich ziemlich gelegt. Von den S. Simonianern 
hatten die jungen Herren das Streben des Niederreißens — 
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das Aufbauen, mochten fie meinen, wird ſich ſchon von ſelbſt 
finden, wenn erſt hübſch aufgeräumt iſt und der Grund geeb- 
net. — So rüttelten ſie e. g. an der Familie. Heine, unſern 
Heine in Eurem Paris, einen allerdings ausgezeichneten Dichter, 
den hatten ſie ſich zum Heros auserſehen, aber ſiehe, auch der 
hat ſie verleugnet. In der Literatur weiß ich Dir nichts Ausge— 
zeichnetes zu nennen; Goethe iſt todt, und ſeine Stelle wird 
anſcheinlich nicht wieder beſetzt. Lyriker haben wir etliche auf 
dem Kampfplatz. — Uhland ſchweigt, aber ſeine Gedichte werden 
alle Jahre neu wieder aufgelegt (die elfte Auflage, von mir ſchon 
die vierte). Rückert ſchreibt zu viel, oder läßt zu viel drucken, 
jede Meſſe bringt mehrere Bände Gedichte, die die Muſenalma— 
nache und Zeitſchriften unabläſſig überſchwemmen. Anaſtaſius 
Grün, (jetzt in Paris, Graf Auersperg) — Lenau (Niembſch Ed- 
ler von Strehlenau) — Freiligrath — dies würden die ausge⸗ 
zeichnetſten ſein. Mein deutſcher Muſenalmanach kommt noch 
allährig heraus, an dem 10. Jahrgang (1839) wird ſchon ge- 
ſammelt, aber ich ſelber verſchwinde mehr und mehr aus dem— 
ſelbigen — die Stimme iſt mir ausgegangen. 

Lebe wohl, mein ſehr lieber Freund, und laß von Dir Yö- 
ren — betrachte den Wiſch nur als eine Mahnung, daß Du 
ſchreiben ſolleſt. Ich bin ſehr müde. Du wirft meine hawaiiſche 
Schrift erhalten haben. 


46. 
An Diotima. 


Berlin den 4. Juni 1838. 


Verehrteſte, theuerſte Freundin! 
Ich bin durch mein kleines Volk gehemmt worden, als ich 
Ihren herzigen Gruß erwidern wollte, und nun iſt die Zeit bin- 
gegangen, und nun werde ich in ſchlafmütziger Stunde gemahnt, 
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und liefere nur jo dumm hin meinen Umſchlag zu dem Allge- 
meinen. — Sie werden aus Allem ſo viel erſehen, daß wir 
noch auf dem alten Flecke ſtehen, und mehr vermöchten im We- 
ſentlichen meine Redensarten nicht kund zu geben. — Es wird 
um mich herum gewachſen, und mir altem Invaliden über den 
Kopf. Ernſt ſchickt ſich an, in den Königl. Dienſt zu treten, 
Max will Künſtler werden und iſt ebenfalls flügge. — Ich huſte 
und recke mich in der Sonne, wenn ſie ſcheint; ſo weit ſind 
wir gekommen. — Ich habe aber auch Einiges gedichtet, wovon 
im Muſenalmanach mehr, und auch außer demſelben. — Der 
Muſenalmanach, falls er wirklich erſcheint, wird ein Lied (das 
letzte) von Diotima mitbringen. — Ihr Gedicht, das ift mir 
wohl zu Herzen gegangen. — Gott lohn' es! 

Wenn ich mich ſelber nicht reich ſchreiben kann, ſo kann ich 
doch Andere reich machen. II fait des souverains et dé- 
daigne de l'être. — Beikommendes Blatt hat bei 150 Rthlr. 
eingebracht, ein ſchönes Honorar für 30 Zeilen *). 

Ich grüße den Gatten herzlich, küſſe Ihnen zärtlichſt und 
ehrerbietigſt die Hand und bitte Sie, des alten Freundes im 
Garten zu gedenken. 

Ad. v. Ch. 


— — 


47. 
An de la Foye. 


Berlin den 9. Juni 1838. 
Ich mache mir Vorwürfe, Dir auf Deinen Brief vom 2. 
Februar noch nicht geantwortet zu haben. Ich ſchreibe nicht 
leicht und nicht gern Briefe, nur, wenn es ein Geſchäft erheiſcht, 
laſſe ich nicht liegen; zu dem, was eben ſo gut morgen als 


*) Das erſte und zweite Lied von der alten Waſchfrau, das zum Beſten 
derſelben einzeln gedruckte und vielfältig verbreitete und bezahlte Blattchen. 
Th. 3. S. 61— 64.) 
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heute geſchehen kann, komme ich nicht leicht, und dennoch, tie- 
ber Bruder, fühle ich, daß ein Brief von mir Dir etwas gelten 
muß. — Du biſt ſehr gebrochen, ich bin es nur körperlich, gei- 
ſtig trage ich noch die Ohren ſteif. — Ich habe geglaubt, es 
könne mit mir nicht dauern, und dennoch, wie es ſchon vier 
Jahre gedauert hat, kann es noch andere vier und mehrere 
dauern, aber ich muß abſpannen, — ich habe abgeſpannt. — 
Ich bin ſeit mehreren Monaten um meine Entlaſſung eingekom⸗ 
men und harre noch der Dinge, die da kommen ſollen. Man 
will mir wohl, man erwartet einen günſtigen Augenblick, meine 
Sache höchſten Orts zum Vortrag zu bringen. Meine Kinder 
wachſen mir über den Kopf. Mein älteſter (quis nepotem meum 
gladio alligavit?) will in die Ingenieur-Schule treten, zu welcher 
ſehr enge Thüren (examina), in welche man ſich drängt, führen, 
und wird wohl vorläufig zugelaſſen werden, ſein Jahr bei den 
Pioniers (Sapeurs) abzudienen. Das iſt der erſte Schritt. — 
Mein zweiter will Künſtler werden. Mit Söhnen hat man ſeine 
Noth, man wünſcht, daß Tüchtiges aus ihnen werde, man will 
etwas aus ihnen machen und man findet alle Carrieren über— 
füllt und die Schlagbäume geiſtestödtender Examina werden nach 
Maaßgabe des Zudranges immer höher geſchraubt. Wir lernten 
griechiſch als Fähnriche, wo wir es nicht Noth hatten, und 
das war ſchön, das war und iſt geblieben unſere Art. So habe 
ich jetzt als Botaniker hawaiiſch gelernt, — die jetzige Generation 
lernt nur, was dem Examen frommt, um es nachher an den 
Nagel zu hängen. Die Stockprügel unſerer Zeit ſind in Exa⸗ 
mina überſetzt worden. Meine fünf Jüngeren, zwei Mädchen 
und drei Knaben, ſind noch Kinder. Die Botanik hängt am 
Nagel, das Hawaiiſche habe ich auf Zeit bei Seite geſchoben, 
und bin glücklicher Weiſe zum Dichten wieder gekommen. Gei⸗ 
ſtiges Schaffen iſt die tragendſte, die wohlthuendſte Thätigkeit, 
wer ſie ſich nur immer erhalten könnte! — Ich habe gemein⸗ 
ſchaftlich mit einem Freunde (Freiherrn Franz Gaudy) meinen 
Lieblingsdichter Béranger (auszugsweiſe 98 Lieder) überſetzt; frei⸗ 
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lich iſt nur die kleinere Hälfte von mir. Ich habe Freude an 
der Arbeit gehabt, die, kann ich wohl ſagen, gut gerathen iſt. 
Es ift jetzt unter der Preſſe, Du wirft es zu feiner Zeit erhal- 
ten“). — Die fünfte Auflage meiner Gedichte wird gedruckt“), 
der Schlemihl wird ſtereotypirt mit hübſchen Holzſchnitten. — 
Von dem habe ich eine franzöſiſche Originalausgabe gegeben, 
die Du hoffentlich bald erhalten wirſt, wo nicht ſchon erhalten 
haſt. Ich habe die Gunſt des Publikums, und die Parteien, 
die in unſerer Literatur einander zerreißen, oder mit Koth be— 
werfen, ermangeln nicht, den Hut abzuziehen, wenn ſie an mir 
vorübergehen. — Zu Geburtstags-, Pathen-, Chrift- und Braut- 
geſchenken werden in Deutſchland jährlich beiläufig 1000 Uhland 
und 500 Chamiſſo gebraucht. 

Dein Brief, mein lieber Freund, ruft mich auf ein Feld, 
das ich mit mir allein zu betreten ehrfurchtsvoll mich enthalte 
(das hat mit dazu beigetragen, daß ich ihn fo lange unbeant- 
wortet ließ). Mein Glaubensbekenntniß iſt noch das zu Anfang 
des VIII. Kapitels des Schlemöhl's ausgeſprochene. — Ich habe 
in meinen hawaiiſchen Studien Jahre lang über dem nenen 
Teſtament gebrütet, eine Dogmatik mir zurechte zu legen bin 
ich unvermögend geweſen. — Wird denn eine von uns gefordert 
werden? — Unſere ganze Geſittung iſt chriſtlich; ich habe, der 
ich mich vorurtheitsfreier als viele glaubte, andere Geſittungen 
angeſchaut, und auch wohl ſaint-ſimoniſtiſch verſucht, mir eine 
zuſagendere zu erdichten; ich habe mich immer beſchämt auf die 
chriſtliche zurückgeführt gefühlt, auf die Ehe und die Familie, 
das Verhältniß der Geſchlechter, wie ſie uns geordnet ſind. 
Papſtthum und Pfaffenthum widern mich an, meine Vernunft 
begehrt Volljährigkeitsrecht, ich bin dem Katholicismus entwach⸗ 
ſen und dennoch ſoll eine Kirche ſein, und ein Glaube, ſcheint 
es mir, iſt nur auf katholiſchem Wege zu erzielen; mit dem 


*) Chamiſſo erlebte grade noch das Erſcheinen. 
**) Sie erſchien erft 1840. 
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Schlüſſel des Gewölbes ſtürzt das Gebäude ein und iſt einge- 
ſtürzt. Der Zopfprediger, der vom Seidenbau predigt, und der 
proteſtantiſche Myſtiker und Zelot (ein widervernünſtiges Ding, 
das es doch giebt) find nicht mehr von einander zu ſichten. Wo- 
rin ſoll denn das Chriſtenthum beſtehn? Jeder antwortet an- 
ders und zieht willkürlich feinen Kreis, ſprechend hue usque, 
Iſt Chriſtus nur ein ehrlicher Mann geweſen (Rationaliſten); 
der war auch Epiktet und am Ende auch Rabelais, deren Werke 
dem oder jenem beſſer munden mögen als das Evangelium; — giebt 
es keine Fortdauer des Ich's nach dem Tode (Schleiermacher, wez 
nigſtens zu früherer Zeit), wozu dann all das Weſen? — Chriſt 
möchte ich (mein eigengezogener Kreis) nur den nennen, der an 
die göttliche Sendung, an die Gottheit oder Göttlichkeit Chriſti 
und an die Fortdauer des Ich's glaubt. Bin ich ſelber ein 
Chriſt? — Ich weiß es nicht. 

Hitzig iſt ein wahrhaft frommer Chriſt, — tolerant und in 
Philanthropie feine Frömmigkeit prägend, — nützend, Gutes 
wirkend, überall da, wo es gilt. 

Nachdem ich obiges Kapitel abgehandelt, bleibt mir nur, 
meinen Brief abzuſchließen, den ich nicht wohl abſchicken würde, 
ließe ich ihn liegen. Lebe Du wohl und erzürne Dich gegen 
irgend eine Arbeit, wie ich gegen das Hawaiiſche, das ich doch 


untergekriegt habe. 
Ewig Dein 


Ad. v. Ch. 


VI 


Einzelne Züge 
zur 
Charakteriſtik Chamiſſo's. 
Von 


, 


Julius Eduard Hitzig. 
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+ 
En 


Das Leben des Freundes liegt aufgerollt vor Euch, Ihr 
Theilnehmenden. Wo Er ſo deutlich zu Euch geſprochen, ſoll 
ein Ungeweihter ihm nachlallen, Euch zu erzählen, wie Er war? 
Nein — das nicht —; aber das, denke ich, werdet Ihr dem 
Begleiter auf der größten Strecke ſeines Lebensweges gönnen, 
nachzuholen, was ihm während des Zuſammentragens des Stof- 
fes zur Seite gefallen, ohne daß er es verloren gehen laſſen 
möchte, wenn er gleich nicht weiß, wo es in den Hauptbau 
ſchicklich einzufügen wäre. Zur Sache alſo in dem Vertrauen 
auf liebevolle Aufnahme, deren das ganze Werk in ſeiner Zu— 
ſammenſtellung nicht entbehren kann. 

Was iſt es wohl zuerſt, was uns in Chamiſſo ſo mächtig 
anzieht? Mir ſcheint es die kindergleiche Unſchuld oder Naive- 
tät, mit welcher er ſich in dem Weltverkehr bewegte, in den ihn 
theils fein Geſchick geworfen und den er in einzelnen Lebens- 
perioden auch wohl aus Neigung geſucht hatte. Demnächſt die Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, welche ihn, wo er irgendwie verſtoßen zu haben 
glaubte, zu einer nicht paſſiven, ſondern aktiven Reue drängte. 
Darum gab ihm Hitzig in einer Lage, wo er ſich ganz ohne 
Ausweg wähnte, den Rath, der ihm ſo einleuchtete, daß er ihn 
in den Lebensabriß aufnahm, den er ſeinem Reiſebericht voraus⸗ 
ſchickte; er ſolle einen dummen Streich ausgehen laſſen, damit 
er etwas wieder gut zu machen habe. Dies führt auf eine 
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zweite charakteriſtiſche Eigenſchaft Chamiſſo's, auf ſeinen Thä⸗ 
tigkeitstrieb. So lange er nicht körperlich gehemmt war, mußte 
er in ewiger Bewegung ſein, leiblicher oder geiſtiger; laufen, 
im ſtrengſten Sinne des Worts, denn was er gehen nannte, war 
ſo, daß kein anderer ehrlicher Menſch mitkommen konnte, oder 
ſitzen wie angepfählt, um etwas fertig zu ſchaffen, wobei ihn 
Niemand drängte als er ſich ſelbſt. Daß man fo nicht fein kann, 
ohne durch und durch geſund zu ſein, bedarf keiner Erläuterung, 
und das war Chamiſſo bis zu ſeinen letzten Lebensjahren im 
höchſten Maaße. Er hatte einen koloſſalen Hunger und die 
glücklichſte Verdauung, und wenn dies ihm auch nicht zu Fleiſch 
und Fett anſchlug — denn er blieb immer mager — ſo doch zu 
echter Lebenskraft. Und mens sana in corpore sano; dies Wort 
galt von Niemandem mehr als von Chamiſſo; denn ſo geſund wie 
ſein Körper war auch ſein Urtheil. Schien dies oft nicht ſo, 
zählte ihn der Haufe leicht zu den Unpraktiſchen, weil er aller- 
dings häufig die Dinge mit weniger Lebensklugheit beurtheilte 
als ſie, ſo ſoll dies dem zuvor Geſagten keineswegs widerſprechen. 
Je mehr Einer ſelbſt mitten inne ſteht in der Kränklichkeit feiner 
Zeit, je richtiger macht er ſeinen Caleul mit deren Schwächen; 
je ferner er davon, deſto weniger kann er ſich in dieſe hinein 
verſetzen. So Menſchen der erſten Gattung nach den Julitagen 
in Paris. Sie waren leicht mit ſich darüber auf dem Reinen, 
daß Ludwig Philipp nicht immer, den Regenſchirm unter dem 
Arm, dem Epicier die Hand drücken werde. Chamiſſo dagegen 
fab in den Schülern der école polytechnique ein neues Herven- 
geſchlecht, in dem Bürgerkönig einen alten Römer. War dies 
Kurzſichtigkeit? Nein — es war der einfache Schluß von ſich 
ſelbſt auf Andere. Er, der in allem Wechſel des Lebens Er 
geblieben war, konnte Veränderlichkeit bei Anderen nicht begrei⸗ 
fen. Wo es Einheit im Handeln galt, war ſein Urtheil in Be- 
ziehung auf die Konſequenz einzelner Schritte untadelig; hatte 
er ſich dagegen im Voraus ein falſches Bild von dem Handeln⸗ 
den gemacht, ſo mußte das Urtheil im Einzelnen auch darunter 
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leiden. Dies zeigte ſich z. B. bei Napoleon, der eine Zeit lang 
ſein Lieblingsheld war, weil er Frankreich's Ruhm erhöht hatte 
und der, wie Chamiſſo ihn aufgefaßt, ſich nie dazu verſtehen 
mußte zu abdieiven, ſondern freiwillig hätte ſterben ſollen. Lange 
wollte er die Thatſache der Thronentſagung nicht glauben, und 
als ſie endlich nicht mehr zu bezweifeln war, brach er, übermannt 
von dem unglücklichen Erfolg feiner zuverſichtlichen Weiſſagun⸗ 
gen, in die tragikomiſchen Worte aus: „Und dennoch bin ich 
ein Prophet, denn wenn ich ſage, etwas geſchieht ſo und ſo, 
ſo geſchieht gewiß das Gegentheil!“ — 

Wir gelangen von dieſem Standpunkte leicht zur Betrach⸗ 
tung einer ferneren Eigenthümlichkeit Chamiſſo's, für die kein 
deutſches Wort, welches das Gleiche ſagte, zu Gebote ſteht. Er 
war durch und durch ein nobler Charakter. Berechnung auf den 
Effekt, Eigennutz, kluge Rückſicht, alles das war ferner von ihm 
als von irgend Einem, den wir ſonſt gekannt, und wir dürfen 
uns eines guten Umgangs rühmen. Hat der Adel, indem er 
ſich der Ueberlieferung ruhmwürdiger Vorfahren erfreut, wirk⸗ 
lich die Prärogative angeborner edler Geſinnung, ſo gab es 
keinen würdigeren Repräſentanten ſeines Standes als Chamiſſo, 
wie wenig Werth er auch auf die äußeren Vorzüge legte, welche 
damit verknüpft waren; und wie richtig, ohne jedes Mißgefühl 
darüber, er den heutigen Stand der Dinge in dieſer Beziehung 
zu würdigen wußte, davon zeugt unter andern der Schluß fei- 
nes Teſtaments in den merkwürdigen Worten: 

„Ich beſtimme nichts über die Zukunft meiner Söhne. Die 
Welt, in der ich gelebt habe, iſt eine andere geweſen, als die, 
für die ich erzogen worden, und ſo wird es ihnen auch ergehen. 
Meine Söhne ſollen ſich befähigen, auf ſich ſelbſt in verſchiede⸗ 
nen Lebensbahnen und Landen vertrauen zu können. Tüchtigkeit 
iſt das zuverläſſigſte Gut; das ſollen ſie ſich erwerben. Ich 
wünſche, daß ſie ſtudiren, inſofern ſie dazu die Mittel haben, 
bin aber ganz damit einverſtanden, wenn der Eine oder der An⸗ 
dere zu bürgerlichem Gewerbe übergehen will; die Zeit des 
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Schwertes iſt abgelaufen und die Induſtrie erlangt in der Welt, 
wie ſie wird, Macht und Adel. Auf jeden Fall beſſer ein tüch⸗ 
tiger Arbeitsmann als ein Skribler oder Beamter aus dem nie- 
dern Troſſe.“ 

Faſſen wir nun zuſammen, was wir bisher geſagt. Ein 
Mann voll Unſchuld, voll raſtloſer Thätigkeit, die bei ihm nie 
auf äußern Vortheil, immer nur auf Hervorbringung von Ed⸗ 
lem und Schönem um ſeiner ſelbſt willen gerichtet war, ein 
kerngeſunder Menſch von nobelſter Geſinnung, war Adelbert von 
Chamiſſo; und fügen wir hinzu, was unſre Leſer nun ſchon 
aus ſeinen Briefen erſehen haben, ein Freund ohne Gleichen, 
ſo haben wir das Bild einer Perſönlichkeit, die unſer höchſtes 
Intereſſe in Anſpruch nehmen würde, hätte der Mann, der alle 
jene ſeltenen Eigenſchaften in ſich vereinigte, auch nie eine Zeile 
in Proſa geſchrieben, keinen Vers gedichtet. 

Und dennoch hatte dieſer Engel von einem Menſchen Feinde 
— nein, das wäre zu viel geſagt — aber in allen Lebensperio⸗ 
den mit ſolchen zu kämpfen, die ihn nicht mochten, die er ab- 
ftieß, die ihn zu mißhandeln eine Freude fanden, wie denn aus 
demjenigen, was er in den Reiſeberichten, dem Peter Schlemihl 
und in manchen ſeiner Gedichte an Ausſagen über ſich eingewebt 
hat, Klagen hierüber nicht undeutlich herausſchallen. Daß dies 
ſo war, ja mehr als dies, daß er ſelbſt ſeinen wohlmeinendſten 
Freunden Aergerniß geben konnte, dient nicht dazu, dem Preis, 
den wir uns eben dem Freunde zuzugeſtehen gedrungen gefühlt, 
etwas abzudingen, vielmehr jenes Lob zu beſtätigen. Welches 
iſt das ſicherſte Mittel der Welt zu gefallen? Gewiß die Fähig⸗ 
keit, ſich in geſelligem Verkehr ihr mit freundlichem Geſicht zu 
akkommodiren, in klugem Wechſel laut zuzuſtimmen, wo Gleich⸗ 
heit der Anſicht, und zu ſchweigen, wo Verſchiedenheit obwaltet. 
Beides war aber nicht die Sache Chamiſſo's. Dem Wortkargen 
floß ſelten eine beifällige Phraſe von den Lippen; mißfiel ihm 
aber die Aeußerung eines Dritten, auch wenn deſſen Rede kei⸗ 
neswegs an ihn gerichtet war, jo vermochte er es wahl aus- 
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nahmsweiſe über ſich, zu ſchweigen; aber er ſchnitt dazu Ge⸗ 
ſichter oder ſtieß Töne des Unbehagens aus, die dem Sprechen⸗ 
den keinen Zweifel darüber ließen, was in ſeiner Seele vorging; 
eben ſo wenn er etwas wußte, was einem Andern unbekannt 
war, ein ſolcher ihn fragte und es ſchien ihm, als dürfe man 
dergleichen billigerweiſe nicht ignoriren, ſo antwortete er ganz 
unbefangen: „das weiß ja jedes Kind“, oder etwas Aehnliches. 
Dazu kam eine ihm eigenthümliche Neigung zum Widerſpruch, 
deren er ſich ſelbſt wohl bewußt war (man ſehe ſein Bekenntniß 
hierüber gegen Frau von Stael in der 2. Beilage zu dieſem 
Band) und die Schwerfälligkeit ſeiner Rede, die er gleichfalls 
als einen Mangel erkennt (f. o. S. 49), die aber beſonders Teb- 
haftere Geiſter zur Ungeduld reizte. Geſchah dies nun und trat 
der Ausdruck davon in den Mienen der ihm Gegenüberſtehenden 
hervor, ſo gab es zwei Fälle: entweder er merkte es im Eifer 
nicht, und fuhr fort, ohne ſich ſtören zu laſſen, je länger auch 
die Geſichter der Zuhörer wurden, oder er merkte es und brach 
dann plötzlich verdrießlich ab. Alles dies ſteht in gradem Wi— 
derſpruche mit dem was die Geſellſchaft liebenswürdig nennt, 
nicht zu erwähnen, daß er eben in der von ihm gerühmten Un⸗ 
ſchuld keinen Begriff davon hatte, wie Aeußerlichkeiten, z. B. 
Tabaksgeruch in Kleidern und Haaren, zählen könnten, wo 
ſonſt ein erfreulicher innerlicher Verkehr ſtatt fand. Solche 
Aeußerlichkeiten aber waren es, welche Menſchen, die keinen Sinn 
für ſeine Größe hatten, nicht allein von ihm entfernten, ſondern 
ſie auch oft reizten, ihm ihre Superiorität in der lebensklugen 
Beachtung von Elendigkeiten fühlbar zu machen. Und eben wenn 
die beſten Freunde dies ſahn, ſahen, wie er dadurch verletzt wurde, 
und von ihrem Standpunkte aus ſich dagegen nicht verſchließen 
konnten, daß er bei etwas minderer Unſchuld ſich manches unan⸗ 
genehme Gefühl hätte erſparen können, konnten ſie ſich in der 
beſten Intention für ihn über ihn, und zwar über dasjenige 
ärgern, was ſie an ihm als Tugend anzuerkennen hatten. Wie 
ja der zärtlichen Mutter nichts weher thut, als wenn ſie ſieht, 
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daß ihr Kind allen Anderen ſich nicht ſo liebenswerth zeigt, als 
ſie es kennt. 


War Chamiſſo hiernach kein Mann der Geſellſchaft, ſo war 
er um ſo mehr der der Natur. Halten wir dies feſt, ſo gewin⸗ 
nen wir den tiefſten Aufſchluß über ſeine ganze Eigenthümlich⸗ 
keit. Wir erinnern uns in einem Aufſatze von Frankl in Wien 
über den verſtorbenen Grafen Kaspar von Sternberg geleſen zu 
haben, daß der Graf, der langjährige Freund Goethe's, zu ihm 
ſagte: „Goethe wäre vielleicht vorzugsweiſe vor dem Dichter zum 
Naturforſcher berufen geweſen; er ſei überzeugt, daß, wenn er 
ſich von Jugend an mit den Naturwiſſenſchaften ſo beſchäftigt 
hätte wie mit der Poeſie, er in jenen wenigſtens eben ſo viel 
geleiſtet haben würde als in dieſer“, und das nämliche, ſo 
ſcheint es, läßt ſich von Chamiſſo ſagen. Uns mangelt die Fä⸗ 
higkeit über dasjenige, was er für ſeine Wiſſenſchaft gethan, 
eine Stimme abzugeben; wir können nur darauf verweiſen, daß 
ihm in dieſer Beziehung von kompetenten Richtern das günſtigſte 
Zeugniß gegeben worden; darüber konnte aber Niemand, der 
ſich tiefer in ſeine Individualität verſenkte, im Zweifel bleiben, 
daß alles Charakteriſtiſche in Chamiſſo's Lebensanſicht mit feinem 
Sinne für Natur und die natürlichen, nicht künſtlich ausgebil⸗ 
deten Anlagen und Verhältniſſe des Menſchen auf das engſte 
zuſammenhing. Ueber Verhältniſſe, die durch das geſellſchaftliche 
Zuſammenleben bedingt erſcheinen, war ſchwer mit ihm zu ſtrei⸗ 
ten, weil er Alles auf den Naturzuſtand, wie er ihn als Norm 
erkannte, zurückführte. Gelang es von dieſem aus irgendwie 
einen Anknüpfungspunkt zu finden, ſo wurde man leicht mit 
ihm fertig. Ein Beiſpiel aus ſeinen letzten Lebensjahren wird 
dies am beſten erläutern. Als der St. Simonismus aufkam, 
wurde Chamiſſo, wie mehrere ſeiner Freunde, lebhaft dadurch 
angeregt, namentlich auch durch die Anſicht von der Ehe aus 
dem Standpunkte dieſer Lehre. Er ſetzte eines Tages Hitzig 
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ſeine Auffaſſung derſelben mit großem Eifer auseinander; dieſer 
aber vertheidigte das Beſtehende mit nicht minderer Wärme vom 
chriſtlich fittlichen aus, ohne Chamiſſo zu überzeugen. Da än- 
derte Hitzig, der ſeinen Freund genugſam kannte, plötzlich das 
Vertheidigungsſyſtem und warf ihm die einfachen Worte hin: 
„Und was meinſt Du von dem natürlichen Ekel des geſunden 
Mannes vor dem Weibe der Societät?“ Das faßte; er blieb 
einige Augenblicke nachdenklich ſtehen, ließ dann, wie es ſeine 
Art war, den Streit kurz fallen, und es war nie wieder von 
der Femme libre die Rede. 

Aus der eben erörterten Eigenthümlichkeit Chamiſſo's ging 
auch ſeine Vorliebe für Naturvölker hervor, unter welchen er 
ſich auf ſeiner Reiſe frei von alle dem gefühlt, was ihm in un⸗ 
ſerm civiliſirten Zuſtande unerträglich ſchien. Es war ihm voller 
Ernſt, als er einſt gegen Hitzig den Wunſch ausſprach, an 
heißen Sommertagen in eignem Garten nackt, mit der Pfeife 
im Munde, ſpazieren zu Könnten, ohne dadurch Anſtoß zu erre- 
gen, und er wäre auch wohl der Mann geweſen dies auszufüh⸗ 
ren, hätte er auf dem Lande ſtatt in einer volkreichen Stadt 
gewohnt. In unſrer Kleidung überhaupt, in der Einrichtung 
unſrer Wohnungen, in allen unſern geſelligen Formen, er- 
blickte er nur läſtige Feſſeln, und ſehnte ſich in früheren Jah⸗ 
ren, wo die Reiſeeindrücke noch friſch waren, oft zurück nach 
ſeinem Lieblingseilande Radack, wo er mit ſeinen geliebten In⸗ 
ſulanern gelebt hatte wie ein Eingeborner. Die Wahl der Stoffe 
zu ſeinen erzählenden Gedichten legt gleichermaßen Zeugniß ab 
einer Vorliebe für eine Welt, die nicht unſere europäiſch⸗civili⸗ 
ſirte iſt. Das wußte Hitzig wohl, wenn er, der immer Beauf⸗ 
tragte für Material zu ſorgen, ihm aus dem, was ihm bei der 
Redaktion feiner kriminaliſtiſchen Zeitſchriften, oder bei Zeitungs- 
und Journal⸗Lekture an poetiſchen Motiven aufſtieß, aus Cor- 
ſica, Spanien, überhaupt aus Ländern zutrug, wo es noch rohe 
Tugend und rohes Laſter giebt. Aus dieſem Verkehr der beiden 
Freunde erklärt ſich äußerlich, was ſo oft an Chamiſſo als 
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Dichter getadelt wurde, das gefliffentlite Suchen nach dem Ab- 
normen. Er ſuchte nicht, es wurde ihm gebracht, freilich nur 
darum gebracht, weil der Freund darauf rechnen durfte, daß ihm 
grade ſolches willkommen war und daß der Auftrag für ihn 
etwas zu ſuchen nichts anders bedeutete, als dergleichen zu 
ſuchen. Es war ein ſeltſamer Verkehr der beiden alten Man- 
ner, dieſer poetiſche Stoffverkehr. Chamiſſo, vorbeigehend an 
dem Fenſter des parterre wohnenden Hitzig, klopfte ihn gewöhn— 
lich vom Schreibtiſch und den Akten auf, mit den Worten: 
„Vater Ede, gieb Stoff, ich bin abgebrannt.“ Und dann er⸗ 
zählte Hitzig, was er wußte. Selten, ohne bald das Mitge— 
theilte in herrlichen Verſen wieder zu vernehmen; faſt nie eveig- 
nete es ſich, daß Chamiſſo das Mitgetheilte nicht überhaupt an- 
ſprechend fand. Oft dagegen kam der Fall vor, daß er ſehr 
davon ergriffen war, aber hinzufügte: „ſchön, ſchön, aber nicht 
für mich.“ Jüngere Dichter, z. B. Gaudy, Kugler, waren 
jezuweilen Zeugen ſolcher Unterredungen und nahmen auf, was 
Chamiſſo liegen ließ; namentlich verdanken einige von Gaudy's 
ſehr hübſchen Gedichten ſolchen Chamiſſo'ſchen Zurückweiſungen 
ihren Urſprung. 

War Chamiſſo nun fertig mit der Bearbeitung eines Stücks, 
fo wurde es ſogleich Hitzig gebracht oder geſchickt, um es burd- 
zuleſen, auf die Richtigkeit des Ausdrucks u. ſ. w., zunächſt 
aber darauf: „ob es auch herauskomme?“ Dieſer Lieblingsaus⸗ 
druck Chamiſſo's ift ganz bezeichnend für den Mangel, den er in 
der Regel an feinen Produktionen fand, daß fie nicht klar ge- 
nug ſeien. „Es kommt heraus“, d. h. es iſt klar, war für ihn 
das höchſte Lob, und die Eigenſchaft eines Gedichts, daß es leicht 
verſtändlich, machte ihn, den ſonſt ſo feinen Kenner, oft blind 
dagegen, daß er dieſe Tugend der Leichtverſtändlichkeit eben dem 
Umſtande verdanke, daß es eben kein echtes Gedicht war. Wir 
batten uns allerdings in unſerer Jugend als Epigonen der ro- 
mantiſchen Schule vielfältig in hohlen Redensarten ergangen, 
was Chamiſſo ſchlechtweg „ſonettiſch ſchreiben“ nannte, und der 
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Widerwille gegen dies Treiben, das uns in reiferen Jahren in 
feiner vollen Nichtigkeit erſchien“), hatte bei Chamiſſo die Ge- 
ſtalt angenommen, von welcher wir berichteten. 

Abermals möge eine Anekdote aus dem Verkehr mit dem 
vertrauten Freunde dies erläutern. 

F. A. v. Stägemann ſandte zu Anfang 1836, nachdem er, 
da ſeine Gemahlin geſtorben war, die herrlichen „Erinnerungen 
an Eliſabeth“ hatte drucken laſſen, welche einen Theil der So- 
nette enthalten, die er im Laufe von 50 Jahren, erft an die Ge- 
liebte, dann an die Gattin gerichtet, ein Exemplar des Buchs, 
nächſt andern ihm aus älterer Zeit Befreundeten, auch an Hitzig. 
Dieſem, nachdem er das köſtliche Bändchen durchgenoſſen, war 
es nicht möglich, in einem gewöhnlichen Billet dafür zu danken, 
unwillkürlich tönte die Sonettform in ihm nach und er warf 
vielleicht ſeit einem Vierteljahrhundert zum erſtenmale wieder ein 
Paar Sonette auf das Papier, von denen das erſte einen fpe- 
ziellen Bezug hat, das zweite aber ungefähr wie folgt lautete: 


Als Lauren einſt ihr Sänger hat beſungen, 
Sang er nur ſich, ſich ſelbſt in Luft und Qual, 
In Lauren ſeines Herzens Ideal; 

Er hat nie mit dem ſtärkſten Feind gerungen. 


*) Noch in feinem letzten Lebensjahre ſchrieb er an Guſtav Schwab: 

„Wir pflegten in unſerer Strebezeit ſcherzweiſe neben der deutſchen auch 
eine ſonettiſche Sprache anzunehmen. „Die Kinderkerzen“, „der Arme Stricke“, 
„der Liederpfeile Labung“ u. ſ. f.; vor allen Dingen aber das „muß“ „will“ 
„mag“ um mit dem Infinitiv zu reimen. 3 

Seitdem find wir Gotrlob dazu gekommen, mit der lieben deutſchen 
Sprache in Sonetten und Terzinen auszureichen. Aber liegt nicht ein Theil 
unſres Geheimniſſes darin, daß wir das Joch der italieniſchen weiblichen Reime 
abgeſchüttelt haben? Ich wünſche uns Glück vazu, vaß wir es gethan haben. 
Ich werde mir nie in dieſem Sylbenmaaße die freie geſetzloſe Abwechſelung der 
männlichen und weiblichen Reime abſchwatzen laſſen. Das giebt uns gar Föft- 
liche Farben auf unſre Palette; in der Regel iſt die gefällige Sprache für uns 
witzig, ſchlagt mit harten männlichen Reimen darein, wo es trefflich frommt, und 
zerſchmilzt von ſelbſt in weibliche, wo es am beſten angebracht.“ 
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Wer ift der Feind, dem felten nur mißlungen 
Ob ew'ge Treu er ſchwur der eignen Wahl, 

Ob ihm das Herz bepanzert ſchien mit Stahl, — 
Daß er den Feurigſt⸗Liebenden bezwungen? 


Der Feind, nicht plötzlich treffend wie der Blitz, 
Der aus der Wolke zucket um zu morden, 
Der ſchleichend tödtet, — es iſt der Beſitz. 


Dir that er nichts. Seit du ſie nannteſt dein, 
Biſt inn'ger du, ſtets inniger geworden; 
Hier ſcheinſt du mehr mir denn Petrark zu ſein. 


Niemand wird dies für ein beſonderes poetiſches Produkt 
halten, Hitzig erkannte es am wenigſten dafür, ſondern las es 
Chamiſſo, als er dieſen ſah, vor, wie er ihm Alles der Art 
mittheilte, als ein Kurioſum, ein Sonett von dem grauen Kri- 
minaliſten. Aber auf Chamiſſo machte es, zu Hitzig's großem 
Erſtaunen, einen ganz andern Eindruck: „Du ſollſt das nicht 
verachten“, ſo ſprach er etwa, „das iſt ſehr gut, das kommt 
heraus.“ 

„„Der ſchleichend tödtet, — es ift der Beſitz.““ „Das 
kommt heraus, das iſt nicht ſonettiſch, das iſt deutſch“ u. dgl. m. 

Was Hitzig Chamiſſo war, davon zeugen deſſen Briefe; 
deshalb hat dieſem Mann in gegenwärtigen Erinnerungen mehr 
Platz eingeräumt werden müſſen, wie ihm als iſolirte Erſchei⸗ 
nung gebühren würde. Denn Hitzig iſt nur ein gewöhnlicher 
Geiſt, doch voll aufrichtiger Anerkennung höher Begabter, von 
freundlichem Weſen, verträglicher Gemüthsart, leichter Auffaſ⸗ 
ſung und bewandert im Leben wie in dem menſchlichen Herzen 
durch unansgeſetzte Beſchäftigung mit dem eigenen, mit welchem 
er ſich von je an ſoviel zu ſchaffen gemacht hat, als es ihm zu 
ſchaffen machte. Dieſe Eigenſchafſten mochten ihn wohl beden- 
tenden Menſchen, die ihn in jeder Lebensperiode gern an ſich 
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zogen, zum Umgang empfehlen; war aber aus dieſem Umgang 
eine wirkliche Freundſchaft entſtanden, ſo trat in Hitzig's Cha⸗ 
rakter bald noch eine andere Eigenthümlichkeit hervor: eine, wir 
möchten ſie eine weibliche nennen, Fähigkeit, ſich ſo in die inne⸗ 
ren und äußeren Intereſſen des Freundes hinein zu denken und 
zu fühlen, daß fie fih ganz mit feinen eigenen identificirten und 
er ſie behandelte wie dieſe. Kam noch hinzu, daß dies meiſt 
mit glücklichem äußern Erfolg geſchah und daß es ihm nie er- 
ſcheinen konnte, als ob er zu irgend einem Dank berechtigt ſei, 
weil er ja nur ein Bedürfniß des eigenen Herzens befriedigte, 
indem er für den Freund ſorgte, jo wird man es erklärlich fin- 
den, was oben ſchon bemerkt worden, daß geiſtig ihn weit liber- 
ragende Männer, wie faſt alle ſeine näheren Freunde waren, 
ihn lieb gewannen und behielten, wie ſchroff fih ihre Ueberzeu— 
gungen auch oft gegenüber ſtanden, wie dies beſonders in den 
letzten Lebensjahren Zacharias Werner's bei ihm und Hitzig der 
Fall war. In Beziehung auf Chamiſſo trat noch ein beſonderer 
Umſtand ein. Hitzig war das Band, das ihn an die äußere 
Welt knüpfte, der ihm, dem von allem geſelligen Verkehr fern 
Lebenden, welcher kein Journal las, auch ſelten ein neues Buch, 
über Alles referirte und zwar, wie er es liebte, treu referirte; 
als ein alter Juriſt, mit Hervorhebung des Punktes, auf den es 
ankommt, und mit Eingehen auf Einzelheiten. Dies forderte 
Chamiſſo durchaus, namentlich wenn es ſich um poetiſche Stoffe 
handelte. Nichts war ihm hier unwichtig, Orts- und Eigen- 
namen, Tageszeit der Begebenheit u. ſ. w., weil er von der 
ganz richtigen Betrachtung ausging, daß durch dergleichen eine 
gewiſſe Lokalfarbe beſſer erreicht werde, als durch wortreiche 
Schilderungen, in welche ſich Anfänger oft verirren, wenn ſie 
jenen Zweck erreichen wollen. 

Sprachen wir eben von ſeinem poetiſchen Arbeiten, ſo möge 
hier erwähnt ſein, daß er dies, wie alles, was er vornahm, mit 
großer Sorgſamkeit und unermüdetem Fleiße that. Es floß ihm 
nichts zu; er mußte darum ringen. So z. B. wenn er die Ter⸗ 
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zinenform, die er fo meifterlich handhabte, für einen Stoff als 
geeignet erkannt hatte, entwarf er ſich eine Tabelle über die ſich 
ergebenden Reime auf die Schlußworte der Anfangszeilen der 
Strophen, ſchematiſirte ſich die Verſchlingung derſelben u. ſ. w. 
So ſetzte er auch ſeine mündliche Rede in der Regel mühſam 
zuſammen; es ſei denn, daß, was auch wohl begegnete, ihm ein 
raſches Witzwort zu eigner Ueberraſchung entfuhr. Es war dies 
zum Theil ein Kampf mit dem Ausdruck, zum Theil aber auch 
ein Streben, dem geſprochenen Worte eine ungewöhnliche Prä⸗ 
gnanz zu geben, was ihm auch faſt nie mißlang. Es mochte 
ihm dabei ein Ausdruck vorſchweben, welcher in dem Salon der 
Frau von Stael üblich war und den er oft im Munde führte. 
Von einem guten Worte hieß es nämlich dort: une bonne ré- 
daction, was ein bewußtes Schaffen vorausſetzt. So kann man 
von ihm ſagen, daß er ſeine Phraſen ſprechend redigirte; dem 
aber, der in dieſe Eigenthümlichkeit ſeiner Ausdrucksweiſe nicht 
einzugehen verſtand, erſchien ſie ſchlechthin als ſchwerfällig und 
unbehülflich, und er ſchalt ſich wohl ſelbſt einen Radebrecher, 
wie in den ſchon oben (S. 263) angeführten Verſen: 


In Sprach' und Leben iſt er ja der Mann, 
Der jede Sylbe wäget falſch und ſchwer. 


Schön hat Fougué das, was wir eben ſagten, in einem 
Bilde ausgeſprochen, indem er einmal an Chamiſſo ſelbſt ſchreibt: 
„Sieh, ſo habe ich es lange gewünſcht, Dich wieder zu erblicken, 
und nun wird der eherne Eimer, der am raſſelnden Gewinde in 
den Felſenbronnen tief hinabſteigt — Du weißt ja mein Gleich⸗ 
niß von Deiner Art zu ſprechen und zu ſchreiben — nun wird 
er erft vollends kräftigen friſchen Trank heraufbringen.“ 


Wie Chamiſſo in den letzten Abſchnitten ſeines Lebens als 
Schriftſteller wirkte, wie er, ſich ſelbſt unbewußt, ein deutſcher 
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Nationaldichter wurde, das liegt deutlich vor in den Briefen an 
de la Foye, die wir beſonders in dieſer Beziehung zur Mitthei⸗ 
lung ausgewählt haben. Es bleibt noch übrig, über ſeine Thä⸗ 
tigkeit als Redakteur des deutſchen Muſenalmanachs ein Wort 
zu fagen, die ihn mit der jungen Dichterwelt im lebendigen Ver⸗ 
kehr erhielt und ihm manche Freude, aber bei der Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit, mit welcher er jedes Geſchäft betrieb, auch viel Sorge 
bereitete. Es iſt rührend, wenn er unterm 18. Juli 1837 an 
Schwab ſchreibt: 

„Ja, theuerſter Freund, die Redaktion des Muſenalmanachs 
iſt ein verdrießlich dornenvolles Geſchäft. Dem unterziehen wir 
uns zum Beſten Aller, wohl wiſſend, daß wir es keinem zu 
Dante machen können. Aber die Sache ift gut und kann in 
keine beſſern Hände kommen. In Gottes Namen denn! Ich 
will dabei bleiben, ſo lange es geht, und Sie werden doch auch 
aushalten. Wer — vielleicht ob gedruckter Makulatur — den 
celeberrimum anſpricht, findet es „kurios“, daß auch nur Ein 
Schnitzel von ihm abgewieſen werde. Wer den literariſchen Adel 
hat oder zu haben fit dünkt, will die homines novos ausgeſchloſ— 
ſen wiſſen. Einer, der einen Namen zu haben meint, nimmt 
Anſtand, denſelben unter fo vielen unbekannten Namen verzeich— 
nen zu laſſen. Ein Andrer meint dagegen, man müſſe Graf. 
oder Baron ſein, um in den edeln Bund aufgenommen zu wer⸗ 
den. Norddeutſche ziehen ſich zurück wegen der ſchreienden Par- 
teilichkeit, die für die Süddeutſchen herrſcht, und gewiß find 
die Süddeutſchen eben fo empört ob der Gunſt, die dem Nord- 
deutſchen zu Theil wird. Mir iſt es immer verdrießlich, dieſen 
Gegenſatz in zwieträchtigem Sinne hervorgehoben zu ſehen. Sind 
wir denn nicht alle Deutſche?“) Von den paar tauſend Uhland, 
die Deutſchland des Jahres verbraucht, kommt die gute Hälfte 
auf uns hier. Sollen wir es entgelten, wenn bei uns irgend 


) Wie doppelt muß nicht jedes deutſche Herz dieſem Bruder der 
Wahlverwandtſchaft entgegenſchlagen! 
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ein X fein y—a fingt? Und mein lieber waderer Freund, wie 
kann Euch das nur anfechten!“ 

Nachdem Schwab Ende 1837 ſich von der Redaktion des 
Muſenalmanachs zurückgezogen hatte, trat Gaudy, der ſchon ſeit 
1834 mit einer kurzen Unterbrechung bei Sichtung des Materials 
Chamiſſo behülflich geweſen war, wie vor ihm Adolph Schöll, 
von Chamiſſo dazu auserſehen, an Schwab's Stelle als Redak⸗ 
tionsgehülfe ein. Die aufrichtigſte Freundſchaft verband beide 
Männer, und ſie wurde noch feſter begründet durch die gemein⸗ 
ſchaftliche Bearbeitung der Beranger'ſchen Gedichte. Chamiffo 
bewunderte ohne Neid die Leichtigkeit, mit welcher der jüngere 
Freund die Aufgabe löſte, die ſo viel Schwierigkeiten darbot 
und die er zwar auch, aber nur mit großer Anſtrengung, zu 
überwinden vermochte. Das Zuſammenarbeiten mit Gaudy ge- 
hört zu den ſchönſten Genüſſen feines Lebensabends. MS Leg- 
terer im Juli 1838 eine zweite Reiſe nach Italien antrat“), 
ließ ſich Chamiſſo von einem jungen in Berlin Studirenden, 
den ihm Freiligrath empfohlen hatte, Namens Rauſchenbuſch, 
bei der Prüfung des Materials für den Almanach Hülfe leiſten. 
Wir entnehmen aus einer Darſtellung, die R. uns auf unſere 
Aufforderung über dies Verhältniß mitgetheilt hat, wörtlich Fol⸗ 
gendes: 

„Chamiſſo ging bei der Beurtheilung der für den Muſen⸗ 
almanach eingelaufenen Gedichte von der Frage aus: ob etwas 
im Ganzen anſpreche? Nie wurde ein Gedicht blos wegen ein- 
zelner ſchöner Stellen aufgenommen“). Zeugte dergleichen aber 


*) Bei Gaupp's Abſchiede vor dieſer Reiſe entließ ihn Chamiſſo mit 
den Worten: „Wir ſehen uns wieder, hier oder jenſeits.“ 

**) Gaudy, der, wie oben bemerkt, feit 1834 bei dem Repaktionsgeſchaft 
Chamiſſo zur Seite geſtanden hat, iſt hiermit nicht einverſtanden. 

„Grade — ſo ſchreibt er uns wörtlich — durch einzelne ihn packende 
Stellen ließ er fich beſtechen und ermüdete nicht, ihre wahre oder auch wohl ein- 
gebildete Schönheit immer wieder hervorzuheben. Eine gelungene Zeile 
konnte ihn für ein ganzes Gedicht beſtechen; jo hielt er z. B. auf fein eignes 
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von einer nicht unbedeutenden Anlage des Dichters, fo wurde 
aufmunternd geantwortet und der Name des Einſenders in die 
Liſte eingetragen. Bei der vielen Laſt, die die Redaklion Cha⸗ 
miſſo machte, tröſtete er ſich hauptſächlich damit, daß Freiligrath 
doch durch den Muſenalmanach bekannt worden fei*). Eigen⸗ 
thümliche kritiſche Anſichten äußerte er über manche Dichter. 
So ſagte er z. B. einmal zu mir: „An Grabbe iſt das Eine 
Gute, daß er Freiligrath zu dem ſchönen Gedicht auf ihn Ber- 
anlaſſung gegeben.“ Oft ſprach er den Wunſch aus, daß Frei- 
ligrath die ſieben Göttinger Profeſſoren beſingen möge; denn 
der ſei der Mann, die zu ehren, welche die Würde der Wiſſen— 
ſchaft im Leben gezeigt hätten.“ 

Noch hat Rauſchenbuſch bemerkt: 

„Chamiſſo war ſehr ſtrenge in der Angabe ſeiner Quellen. 
Hatte ihn ein fremdes Gedicht nur ganz entfernt zu einem eige- 
nen angeregt, ſo verfehlte er nie, dies als Quelle anzugeben. 
Denſelben Grundſatz wollte er auch von Andern befolgt wiſſen. 
Dies kam bei der Nachbildung eines Puſchkin'ſchen Gedichts, 
welches als Original für den Muſenalmanach auf 1839 ein⸗ 
geſandt war, zur Sprache (vgl. oben S. 152.) Als er die 
Ueberſetzung des Puſchkin'ſchen Liedes vollendet hatte, gab er 


Gedicht der Waldmann“ blos etwas, wegen der gewiß hundert mal rezitirten 
zwölften Strophe, die mit dem Verſe ſchließt: „Am Morgen deckt dein Vater 
uns zu“. Hatte ihn einmal ein Gedicht „gepackt“, hatte er einen fogenannten 
„Todtmacher“ unter den Almanachsbeiträgen erhalten, ſo kannte ſeine Freude 
keine Grenzen, ebenſowenig auch feine Erkenntlichkeit und jahrelange Dankbar⸗ 
keit, mit der er die nachkommenden, vielleicht ſchwacheren Produkte des frühern 
Lieblings durchſchlüpfen ließ. „Der Name hat doch einen guten Klang“ oder: 
„die Flagge deckt die Waare“ waren bei ſolchen Gelegenheiten feine Lieblings- 
ausdrücke, wie er denn bei feiner Sprachungefügigkeit gern ſtereotypiſcher ihm 
geläufig gewordener Redensarten ſich bediente.“ 

Wir konnen nicht anders als aus eigner Erfahrung Gaudy in dem Vor⸗ 
ſtehenden beitreten. 

*) Auch Reinick's Namen pflegte er in dieſer Beziehung zu nennen. 
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es mir, um den letzten Vers, der ihm nicht geſchmeidig genug 
ſchien, zu verbeſſern. Ich ſchlug ihm eine Aenderung vor, wor- 
auf er auch einging. Dabei war es mir merkwürdig, daß er 
ſich, laut denkend, die Gedanken erſt in franzöſiſcher Sprache 
zurecht ſetzte und dann erſt an den deutſchen Vers ging. Ueber⸗ 
haupt fand eine ſeltſame Verbindung beider Sprachen in ihm 
ſtatt; fo zählte er z. B. ſtets franzöſiſch“ “). 

Aus Rauſchenbuſch's Mittheilung ſchalten wir hier noch 
Folgendes um ſo williger ein, als es ſich unmittelbar an die 
herrliche Anzeige anſchließt, die Chamiſſo von Freiligrath's 
Gedichten in Gubitz Geſellſchafter gemacht hat und die wir 
durch den Wiederabdruck der Vergeſſenheit entziehen wollen, 
welcher ſie, wenn ſie in einem Zeitblatte vergraben bliebe, nicht 
entgehen würde. 

„Als ich“ — ſo erzählt R. — „Anfangs Dezembers 1837 
zu Chamiſſo kam und ihm meinen Namen nannte, reichte er 
mir mit der Offenheit und Freundlichkeit, die er jedem zeigte, 
die Hand; als ich ihm aber ſagte, ich käme mit einem Gruße 
meines Freundes Freiligrath, leuchtete ſein Auge hoch auf und 
er erwiderte: dann ſein Sie mir dreimal willkommen. Er kam 
dabei näher auf Freiligrath zu ſprechen und äußerte unter an⸗ 
derm: was ihn beſonders ſo an ihn gefeſſelt habe, ſei, daß 
ihm bei der Gluth ſeiner Phantaſie und der friſchen Lebenskraft 
ſeiner Poeſie die Pietät nicht abgehe, die manchem unſrer deut⸗ 
ſchen Dichter fo ganz fehle. Im Juni 1838 erſchienen Frei- 
ligrath's Gedichte und nie werde ich die Freude vergeſſen, mit 
welcher er mir, als ich eines Abends in die literariſche Gefell- 
ſchaft kam, zu welcher ich während meines Aufenthaltes in 
Berlin den Zutritt erhalten hatte, zurief: „Rauſchenbuſch, da 
ift der Freiligrath!“ und mir den Band freudig hoch ent- 


*) Dies ift ganz richtig bemerkt. Man vergleiche hiermit, was oben 
von der Nacht vor Chamiſſo's Tode erzählt ifte 
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gegenhielt; dann wie fein Antlitz ſtrahlte, als Hitzig die aus⸗ 
gezeichnetſten Sachen vortrug und ſie von der Geſellſchaft mit 
lautem Beifall begrüßt wurden. Einen beſondern Eindruck hatte 
auf Chamiſſo der Vers aus dem „ausgewanderten Dichter“ 
gemacht: 
Dem Haß entfloh ich, aber auch der Liebe. 

Eines Morgens traf ich ihn in ſeinem Garten auf- und 

abgehend und fih immerfort diefe Worte wiederholend.““) 


Frägt es ſich bei einem ſo tiefen Menſchen als unſer Freund 
war noch zuletzt beſonders nach ſeinen religiöſen Ueberzeugun⸗ 
gen, ſo haben wir uns hierüber an einem andern Orte, in einem 
Auffat über Chamiſſo in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, 
wie folgt, ausgeſprochen: 

„Daß Chamiſſo's Stellung zum Chriſtenthum nach keiner 
Konfeſſion hin eine innerhalb der Kirche war, iſt aus ſeinem 
Lebens⸗ und Bildungsgange leicht zu erklären. Aus ſeiner 
Jugend waren ihm Eindrücke geblieben, die ihm das katholiſche 
Prieſterthum nicht anders als mit einem politiſchen und grade 
einem feiner Denkungsweiſe widerſprechenden Elemente vermiſcht 
erſcheinen ließen, und der Gedanke an einen Uebertritt zur pro- 
teſtantiſchen Kirche ift wohl nie in feine Seele gekommen, ob- 
gleich ſeine Gattin derſelben angehörte und er alle ſeine Kin⸗ 
der in derſelben erziehen ließ. Denn Anſchließen an eine be⸗ 
ſtimmte kirchliche Gemeinſchaft war ihm überhaupt nicht als 
ein Bedürfniß aufgegangen, vielmehr pries er Amerika deshalb, 
daß es in dieſer Beziehung keine Anforderungen an ſeine Be⸗ 
wohner richte. Sehr würde man aber irren, wenn man hieraus 


*) Dies ift der ganze Chamiſſo. Hatte ihn fo ein Vers, wie er es aus⸗ 
drückte, „gepackt“, fo hielt es ſchwer, daß er ſich wieder davon trennte. Man 
fehe übrigens den Brief an Freiligrath, Beilage 3. Nr. 9. 


18* 
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folgern wollte, daß fih Chamiſſo in der Religion überhaupt 
als Indifferentiſt verhalten habe. Eben ſo wenig war er dies 
gegen das poſitive Chriſtenthum. Er hatte ſeine Freude an der 
entſchieden chriſtlichen Richtung ſeiner Frau und wollte einen 
ihm ſonſt theuren, aber durch das Exkluſive in ſeinen religiöſen 
Anſichten ihm bekannten Freund nicht zum Vormunde ſeiner 
Kinder beſtellt wiſſen, damit, wie er ſich ausdrückte, er ſeinen 
Mündeln das Chriſtenthum nicht verleide. Wie oft hat man 
Chamiſſo wegen feiner Jeſuitengedichte u. dergl. in religiöſer, 
fo wie wegen feiner Gedichte von politiſcher Färbung in Bezie- 
hung auf feine monarchiſch-loyalen Geſinnungen Unrecht gethan! 
Er war eben ſo wenig ein Religionsſpötter, als ein Frondeur, 
und wenn geſchrieben ſteht: „An ihren Früchten ſollt ihr ſie 
erkennen“, fo wird ihm von dieſem Standpunkte aus wohl fo 
leicht Keiner den Vorrang ſtreitig machen. Dies gab Fou- 
qué einſt Veranlaſſung zu dem guten Worte: „Inſofern er es 
überhaupt für zuläſſig halten könnte, einen Chriſten von dem 
poſitiven Glauben zu dispenſiren, ſo würde Chamiſſo ihm auf 
eine Befreiung von dem Dogma Anſpruch zu haben ſchei— 
nen.“ Und wer wollte es wagen, ihm, der ſich nie über der- 
gleichen auszuſprechen pflegte, ſelbſt den poſitiven Glauben ab⸗ 


zuſprechen!“ “) 


*) Als ich dies niederſchrieb, kannte ich feine Briefe an de la Foye aus 
feinen letzten Lebensjahren noch nicht. Jetzt lefe man, was er ſelbſt in dieſer 
Beziehung (Brief 7. und 47.) von fich ausſagt, und beſtimme hiernach fein 
Urtheil. 

Bei dieſer Veranlaſſung ſcheint es angemeſſen, dasjenige, was mir ein 
gemeinſchaftlicher Freund von Chamiſſo und mir, beffen chriſtliche Geſinnung 
ich eben fo hoch ſtelle als feine chriſtliche Einſicht, über Chamiſſo in religiöſer 
Beziehung ſchreibt, wörtlich mitzutheilen: „Es ift — fo lauten die gewich⸗ 
tigen Worte — in Deiner Auffaffung volle Wahrheit; ich ſtimme ihr ganz 
bei, was die Hauptſache betrifft; nur mit einzelnen Modifikationen nach mei⸗ 
ner Anſicht. Chamiſſo hatte — fo mein’ ich — den Glauben, den poſitiven 
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Chamiſſo ift oft gezeichnet und nie eigentlich verfehlt wor⸗ 
den. Aber immer gelang es nur, das tief Ernſte in dem edlen 


chriſtlichen Glauben, nur nicht das Wort, den Ausdruck dafür. Warum er 
nicht vazu gelangen konnte, haft Du pſpchologiſch wahr und einleuchtend aug- 
einandergeſetzt. Die Eindrücke ſeiner Erziehung, die Richtung ſeines Lebens⸗ 
und Bildungsganges in einer unkirchlichen, ja frivolen Zeit, feine Unfähigkeit 
durch Reflexion mit ſich ins Klare zu kommen, ſein vorwiegender Realismus, 
feine iſollrte Stellung, der es auch an einem kirchlichen Vaterlande fehlte, mußte 
ihn mit fih und der echriſtlichen Welt in Widerſpruch ſetzen. Dieſen Wider⸗ 
ſpruch fühlte er ſelbſt recht gut, es peinigte ihn, wie er das ſchon in den petites 
postes Nr. 7. der Frau von Stael nalv genug bekannte. Daß in ihm das reli⸗ 
giôfe Bebürfnif und Gefühl, wie jede wahre Seite des menſchlichen Gemüthes 
mächtig genug war, dafür ſprechen deutliche Aeußerungen in jeder Periore ſei⸗ 
nes Lebens. Schon in jüngeren Jahren lieſt er mit Andacht das neue Teſta— 
ment“); Neander's chriftlich platoniſche Anklänge, die er nicht verſteht, ent: 
zücken ihn, jeder wahre Ausſpruch des chriſtlichen Gefühls findet bel ihm ein 
offenes Ohr: noch mehr: jeder wahren und würdigen Erſcheinung des chriſt⸗ 
lichen Lebens, ſie ſeinun That des Glaubens oder der Liebe, oder charaktervolle 
Perſönlichkeit, huldigt er mit Ehrfurcht. Von dieſer Seite her hätte ihm über— 
haupt das Chriſtenthum in feiner Größe nahe treten müſſen, um ihn ganz zu 
gewinnen, nur darin hätte er es begriffen; nicht ein Dogma, nicht ein Sym 
bol, nicht ein Kultus; aber ein durch und durch chriſtlicher Charakter, in 
heroiſcher Erſcheinung, in mächtiger Wort- und Thatäußerung würde ihn, wie 
er ſich auszudrücken pflegte, „gepackt“ und ſeinem unausgeſprochenen Glauben 
ein beſtimmtes Gepräge aufgedrückt, ihn zum begelſterten Propheten gemacht 
haben. Ach! an chriſtlichen Glaubenshelden und an hriftlichen Charakteren 
ift unſere in Worten und Tendenzen fo chriftlich gefärbte Zeit leider ſehr arm. 
Chamiſſo, glaube ich, trug ahnend ein tieferes und höheres Chriſtenthum im 
Herzen, als er es im Leben geſehen hat. Darum blieb er ein Thomas, denn 
ſehen wollte er um zu glauben. Wo er ſah, was des Glaubens würdig war, 
echte Frucht des echten Baumes, wenn auch in beſcheidener Hülle, wle bei ſei⸗ 
ner Frau, da beugte er ſich in Demuth und freute ſich in Liebe. Iſt das nicht 
Glaube! — Doch ſelbſtder hohe Gegenſtand des Chriſtenglaubens war feinem 
kindlichen Gemüthe, feinem frommen Bewußtſein, nichts weniger als fremd. 
Wie treuherzig giebt er in dem Briefe an de la Foye vom 9. Juni 1838 (dem 


*) Ampere ſagt in Beziehung hierauf in dem früher angeführten Aufſatz 
in der Revue des deux mondes: „Pimagine qu'il n’y avait pas dans 
l'armée française un lieutenant dont la correspondance ressemblät à 
celle de Chamisso. Courier pourrait faire exception pour Homère, 
mais Courier ne lisait point St. Matthieu.“ 
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Antlitz wiederzugeben; nie das unbeſchreiblich Liebliche, welches 
ſich über daſſelbe verbreitete, wenn Erfreuliches, namentlich ein 
lieber Freund ihm entgegentrat und er ihm die Hand zum 
Gruße reichte. Es war dann, als ob die Sonne in ihrem 
ſchönſten Glanze durch Gewölk bricht“) Von ſeiner Geſtalt hat 
Maler Weiß, der in Chamiſſo's letzter Krankheit und in der 
Todesnoth wie ein treuer Sohn nicht von ſeinem Lager wich, 


oben angeführten Nr. 47.) bei aller Verkennung ber kirchlichen Zuſtände, den 
Mittelpunkt des chriſtlichen Glaubens an, wie trifft er ins Schwarze! „Bin 
ich ſelber ein Chriſt? Ich weiß es nicht“, fragt er. Wir können ihm ant- 
worten: Du biſt es ohne es zu wiſſen. 

Eben dies Wiſſen vom Glauben wurde ihm ſo ſchwer; damit konnte er 
nicht fertig werden. Das eben war das Räthſel ſeines innern Lebens, daß er 
nicht das Wort finden konnte für das Unausſprechliche in ſeinem Innerſten, 
was wir Glauben nennen. Als ein Fremdling in zwei Welten ging er mit 
geſchloſſenen Lippen und geſenkten Augen unter dem Himmel, deſſen Sterne 
auf ihn niederleuchteten, und ſuchte auf der weiten Erde eine Heimath, die 
er dort oben ahnte. Wie hat dies Wechſellicht, dies Stummſein, diefe Fremd- 
lingſchaft, dies Raͤthſel ihn oft gepeinigt und gedrückt; welche Kraft hat er auf— 
geboten, ſich ihm zu entreißen, wie hat es ihn erquickt, es, wenn nicht in ſich, 
doch in Andern, namentlich in feiner lieben Frau, gelöft zu ſehen! Und auch 
für ſich hat er gewiß in Stunden der ſtillen Einkehr noch vor ſeinem Ende 
die Löſung gefunden. Ein Zeugniß dafür iſt das ſchöne Sonett über Lukas 
18, 10. Sollt' es nicht der Ausdruck ſeines eigenen Innern geweſen ſein? 
Dergleichen nur der Form wegen zu dichten war auch der Dichter zu wahr. 
Und darin ift ja das Grundverhältniß des ſündigen Menſchen zu Gott echt 
chriſtlich ausgeſprochen. Mit Einem Worte, mir iſt es gewiß, daß der 
finnige Fremdling nun daheim iſt beim Herrn.“ 

Dieſe Ueberzeugung im vollen Maaße theilend, bekenne ich doch gern 
mein Unvermögen zu einer ſo trefflichen Entwickelung, als ſie der verehrte 
und geliebte Freund in Vorſtehendem gegeben hat. 

Hitzig. 


*) Sehr richtig hat A. Rebenſtein in einem Auffatze: „Mein letzter 
Beſuch bei Chamiſſo“ bemerkt: „Chamiſſo's Weſen war ungemein zart, 
fein Lächeln hatte etwas Jungfräuliches und es ſchwebt mir beſonders noch 
von meinem letzten Beſuch der feine Zug um den Mund vor, ter zu den 
feſten Augen, der entſchloſſenen Stirn, der kühnen Naſe in all' ſeinen Por⸗ 
traits nicht paſſen will.“ 
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ein gutes Bild gegeben, welches der Oktav-Ausgabe dieſer 
Werke in ſauberem Stiche beigefügt if. So ſaß der Dich- 
ter unter den hohen Bäumen des Gartens ſeines Hauſes auf 
einem mexikaniſchen Stuhl, den ſeine Frau ihm in ſchönen 
Tagen geſchenkt hatte. Mütze und Stock, alles genau nach der 
Natur; man meint den theuern Freund und die von ihm 
unzertrennlichen Umgebungen vor fih zu ſehen. Aber — wie 
geſagt — wie er ausſah, wenn ein Freund kam und er auf⸗ 
ſtand, um ihn zu empfangen, gewöhnlich mit vorgeſtreckter 
Hand und den im ſüßeſten Tone ausgeſprochenen Bewillkomm⸗ 
nungs-Worten, das kann kein Pinſel malen, das kann nur 
das dankbare Herz dem wieder vor die Seele rufen, der es 
je ſelbſt erfahren. 


Chamiſſo ruht, wie er es gewünſcht, unter Einem Stein 
mit ſeiner Gattin, auf dem Kirchhofe vor dem Halliſchen Thore 
in Berlin, dem nämlichen, wo auch E. T. A. Hoffmann be⸗ 
graben liegt. Eine geſchmackvolle Granitplatte mit den Na⸗ 
men, Geburts- und Todestagen beider Ehegatten deckt die Grä— 
ber derſelben. Daß er ein glänzenderes Monument in ſeinem 
letzten Willen ausdrücklich verboten, haben wir früher berich— 
tet. Sein Leben und ſeine Werke werden ihm das ſchönſte 
Denkmal bleiben. Was allein über den Verluſt eines ſo theu⸗ 
ren Menſchen zu tröſten vermag, iſt, daß er befriedigt von 
dem Leben aus demſelben geſchieden. Unterm 15. Oktober 1837, 
alſo kaum zehn Monate vor ſeinem Tode, ſchrieb er an Guſtav 
Schwab: „Die liebe Gabe des Geſanges ift mir ganz aus- 
gegangen; aber dankbar bin ich gegen mein heimiſches Deutſch⸗ 
land und die Mitwelt, die mir überreichlich meine eigenen 
Freuden gelohnt hat.“ Hoffen wir, daß auch die Nachwelt 
das Andenken Chamiſſo's ehren werde, wie er es verdient, wie 
er ſelbſt geſagt hat — in dem unten folgenden Aufſatze über 
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Freiligrath: — „den, der feiner Zeit genug gethan, wird die 
Nachwelt nicht vergeſſen“. 


So iſt uns denn vergönnt geweſen, das Leben des Freun⸗ 
des würdig wenigſtens zu ſchließen, nämlich mit ſeinen eigenen 
Worten. 


Vermiſchtes in Proſa. 


1. 
Ueber malayiſche Volkslieder.) 


Es giebt eine urſprüngliche Poeſie, die dem Menſchen ein⸗ 
wohnt, wie die Stimme den Vögeln. Das Volk läßt ſich von 
unbefugten Vorſängern nicht verleiten, ſondern bleibt ſeinen 
eigenen Liedern getreu. Ein Lied, das im Volke angeklungen, 
überſchreitet oft, unbegreiflicher Weiſe, die Scheidegrenzen der 
Sprachen, erhält ſich durch den Wechſel der Zeiten, und man 
trifft auf den entlegenſten Punkten Europa's unter örtlichen 
und eigenthümlichen Geſängen dieſelben Lieder wieder an. Ja 
man wird oft überraſcht, wenn man die Lieder von Völkern, 
die einander gänzlich fremd geblieben ſind, zuſammen vergleicht, 
ſie einander ſo ähnlich zu finden, als wären ſie aus einer Quelle 
gefloſſen, und es verhält ſich auch alſo: es ſind Stimmen der 
Natur. 

Wir finden im Munde unſeres eigenen Volkes Lieder, die 
uns die Pantun, die Volkslieder der Malayen auf den oſtin⸗ 
diſchen Inſeln, auf das treffendſte vergegenwärtigen. 

„Es iſt nicht lang, daß es g'regnet hat, 
Die Bäumli tröpfeln noch — 

Ich hab' ein Mal ein Schätz'l gehabt, 
Ich wollt', ich hätt' es noch.“ 


*) Aus dem Morgenblatt 1822, Nr. 4, Einleitung zu der Ueberſetzung 
malayiſcher Volkslieder, Bd. 3. S. 133. 
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Der Deutſche geſellet gerne der Empfindung, die er im Lied 
ausſtrömt, ein entſprechendes Naturbild, und hebet mit demſel⸗ 
ben an — (der Regen, der von den Bäumen träufelt; die 
grüne Linde im Thale; das Mühlrad, das ſich dreht; die 
Sterne, die am Himmel ſcheinen u. ſ. w.) —; der Malaye 
läßt ähnliche Bilder und ſprüchwörtliche Gleichniſſe ununter⸗ 
brochen den Fortgang feiner Empfindung verkünden und beglei- 
ten, und es liegt darin der weſentliche Charakter der Pantun. 
Viele derſelben ſind, wie das angeführte deutſche Lied, ein 
bloßer Hauch. Man wird den Gang längerer Geſänge und die 
darin beobachtete Verkettung der Strophen und Reime aus den 
mitgetheilten Nachbildungen [Bd. 3. S. 133.] erſehen. Dieſe 
Pantun ſind wirkliche Volkslieder, die im Volk entſtanden im 
Volke leben. Manche werden aus dem Stegreif geſungen, und 
Wettgeſänge ſind üblich, in welchen jeder Sänger abwechſelnd 
eine Strophe auf die ihm überlieferten Reime vorträgt. 

Der malayiſche Vers, der im Heldengedicht (Siar) und im 
Pantun derſelbe iſt, beſteht aus acht bis zwölf Sylben, von 
denen vier akzentuirt find und einen meiſt trochäiſch⸗daktyliſchen 
Rhythmus hervorbringen. Selten fängt eine Zeile mit einer 
Vorſchlagſylbe an. Der Einſchnitt nach dem zweiten Akzent und 
der Endreim find trochäiſch, wie es die Betonung der malayi- 
ſchen Wörter mit ſich bringt. Im Pantun iſt der nach unſerer 
Art vollſtändige weibliche Reim gewöhnlich, da ſonſt nur der 
Gleichlaut der unbetonten Sylbe zum Reim erfordert wird. 
Das Ohr entſcheidet mehr als feſte Regeln. 

Man könnte den Vers auf folgendes Schema zurücke führen: 

(2) — VU U— VU VE 
=U =U VU — 
Ein Beiſpiel diene zur Erläuterung: 
Kälau tüan  jälan daulu 
Chäri-kan saya daun kamboja 
Kälau tüan máti daulu 
Nänti-kan säya de pintu surga. 
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Zu deutſch, mit ſtrenger Beobachtung der Sylbenzahl und 
der Akzente, indem wir kambéja (Plumeria obtusa), die um 
Gräber gepflanzt wird, in Rosmarin verwandeln: 


Wenn im Wege du vorangeh'ſt, 

Wolle mir ſuchen Rosmarinlaub — 
Wenn im Tode du vorangeh'ſt, 

Woll' mich erwarten am Paradiesthor. 


Wir verweiſen übrigens die, fo in den anmuthigen Rieder- 
garten der malayiſchen Poeſie einzudringen wünſchen, auf Mars- 
den, Grammar of the Malayan language, Lond. 1812, Le y- 
den in den Asiat., researches, Lond. ed. Vol. X. Werndly, 
Maleische Spraakkunst, Amst. 1736. u. a. m. 
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Ueber die hawaiiſche Sprache. 


(Fragmente aus der am 12. Januar 1837 in der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin gehaltenen Vorleſung.) 


Als ich jüngſt (im Winter 1834—1835) behufs einer neuen 
Ausgabe die Bemerkungen und Anſichten überlas, welche ich auf 
der Romanzoff'ſchen Entdeckungsreiſe (1815—1818) geſammelt 
und bald nach der Heimkehr für den Druck verfaßt hatte, 
ward ich gewahr, wie ſeither dieſe Blätter im ſchnellen Fort⸗ 
gang der Weltgeſchichte und der Wiſſenſchaft veraltet find. Die 
Zukunft, in die ich blickte, iſt Vergangenheit geworden; Fragen, 
die ich abzuhandeln berufen war, hat die Erfahrung beſeitiget, 
und wo ich, in tiefer Finſterniß tappend, errathen mußte, iſt 
jetzt der Forſcher berechtigt, eine klare Einſicht zu verlangen. 

Als die Sprache von Hawaii in meinem Ohr erklang, und 
ich ſie ſelbſt zum nothdürftigen Verſtändniß innerhalb eines engen 
Kreiſes von Begriffen mit den Eingeborenen ſprach, war noch 
kein Verſuch gemacht worden, ſie der Schrift anzuvertrauen; 
jetzt iſt ſie zu einer Bücherſprache geworden, und von dieſen In⸗ 
ſeln, die der unermeßliche Ocean, aus deſſen Mitte ſie empor⸗ 
tauchen, mit uns verbindet, ſind uns bereits der Druckſchriften 
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genug zugekommen, um einem gründlichen Sprachſtudium zu 
Grunde gelegt zu werden. 

Wilhelm v. Humboldt ſchickte ſich an, auf die Spra⸗ 
chen Polyneſiens das Licht feines Auges auszuſtrahlen. — e 
Auge hat ſich geſchloſſen. 

Ich habe geglaubt, in meiner Reiſe und in meinen frühe⸗ 
ren Verſuchen meinen Beruf zu erkennen, meine letzte Kraft 
daran zu ſetzen, dieſes Feld der Sprachforſchung urbar zu 
machen. 

Ich habe unternommen, aus den mir vorliegenden Büchern 
die hawaiiſche Sprache zu erlernen. Ich habe mir vorgeſetzt, 
eine Grammatik und ein Wörterbuch derſelben zu verfaſſen. Ich 
behalte mir ſchließlich vor, dieſelbe, nachdem ich ſie mir ange⸗ 
eignet, mit anderen Sprachen oder Mundarten deſſelben Stam⸗ 
mes zu vergleichen, welche uns durch Druckſchriften, Gramma⸗ 
tiken und Vokabularien zugänglich geworden ſind. 

Bei dem Umfang des unternommenen Werkes vermag ich 
heute nur eine Vorarbeit darzubringen, für welche ich die Nad- 
ſicht der Sprachforſcher anſprechen muß. Ich verſuche etliche 
Grundzüge der hawaiiſchen Grammatik nach eigener Auffaſſung 
zu entwerfen. 


(Hier folgt ein Verzeichniß von durch die Miſſionare veranſtalteten 
Ueberſetzungen aus der heiligen Schrift, Katechlsmen und Lehrbüchern über 
die Anfangsgründe des Wiſſens, z. B. das ABC⸗Buch, das Rechnen der 
Kinder, das Kopfrechnen, ſo wie ein Kalender. Nach Mittheilung der Titel 
ver einzelnen Schriften fahrt Chamiſſo fort:) 


Beim Entwerfen des obigen Verzeichniſſes drängte ſich uns 
ſchmerzlich die Bemerkung auf, daß unter dieſen Schriften, und 
wohl unter allen, die aus der Preſſe der Miſſion hervorgegan⸗ 
gen, und ſämmtlich in der Abſicht verfaßt find, dem Hawaiier 
die ihm ſo fremde Welt unſerer Geſittung zu eröffnen, keine 
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einzige dem Zwecke gewidmet ift, bas Alterthümlich-Volksthüm⸗ 
liche dieſes Menſchenſtammes in der Erinnerung feſtzuhalten, 
wenn der Fortgang der Geſchichte das Alte vor der aufgehenden 
neuen Zeit dem Untergang weiht. Geſellige Zuſtände, Sagun- 
gen, Bräuche, Geſchichte, Sagen, Götterlehre, Kultus; die 
Sprache ſelbſt der Liturgie, die eine von der lebenden abweichende 
zu ſein geſagt wird; alle Schlüſſel zu einem der wichtigſten 
Räthſel, welche die Geſchichte des Menſchengeſchlechts und ſeiner 
Wanderungen auf der Erde darbietet, werden von uns ſelbſt in 
der Stunde, wo ſie in unſere Hände gegeben ſind, in das Meer 
der Vergeſſenheit verſenkt. Sollte man dieſen frommen Miſſio⸗ 
naren nicht zurufen: Er iſt auch von Gott der Durſt nach Er— 
kenntniß, der den Menſchen von dem Vieh unterſcheidet, und es 
iſt nicht Sünde, wenn er auf ſeine eigene Geſchichte zurück zu 
ſchauen begehrt, worin ſich Gott im Fortſchritt offenbaret. Aber 
zu ſpät! bevor ſich das Neue geſtaltet hat, iſt das Alte bereits 
verſchollen. 

Als wir gleichzeitig den Vorrath tahitiſcher Bücher durch— 
muſterten, hatten wir die Freude, darunter E Ture na Hu a- 
hine nei anzutreffen, dies iſt: Das Geſetz von Huahine 
hier, gedruckt zu Huahine 1826, 36 Seiten, 8. Noch iſt kein 
heimiſches Geſetzbuch von der Preſſe von Honolulu hervorge— 
gangen. Noch hat zu Hawaii unter der Einwirkung der Miſſio⸗ 
nare kein Fortſchritt der Art die Segnungen des Evangelii be- 
zeichnet. 

Wenn man die Zuſtände dieſes Volkes, das auf ſeinen meer⸗ 
umſpülten ſonnigen Wohnſitzen mit friſcher Freudigkeit der Luſt 
lebte und dem Augenblick, mit den künſtlichen Wundern unſerer 
Geſittung vergleicht, wird man nicht erwarten, daß ſolche zu 
beſprechen, ſeine Sprache ausreichen werde. Dinge und Begriffe 
waren ihm gleich fremd und unerhört: unſere winterliche Natur, 
das Eiſen, die uns fröhnenden Thiere, mit denen wir der kar⸗ 
gen Erde unſere Nahrung abkümmern; die Stadt mit ihren 

Bauten, Straßen, Brücken; das Geld, die Schrift, die Buch⸗ 
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druckerei; die Theilung der Gewerbe; unſere Wiſſenſchaft, unſere 
grübelnde Philoſophie — — wird von allem Fremden nicht 
auch mit fremden Worten geredet werden müſſen? Aber die 
kindliche Sprache fügt ſich mit unerwarteter Schmiegſamkeit und 
von dem Allen ſpricht man mit dem Hawaiier mit ſeinen eignen 
Worten. 


Es kann Niemand die Mangelhaftigkeit des gegenwärtigen 
Verſuches deutlicher erkennen, als ich ſelbſt, und dennoch nehme 
ich keinen Anſtand, ihn der Oeffentlichkeit zu übergeben. Dieſe 
Arbeit, ſo unreif ich ſie weiß, wird dem Gelehrten, in deſſen 
Forſchungskreis der beſprochene Gegenſtand liegt, die nicht ge— 
ringe Mühe, die ſie mich gekoſtet hat, erſparen, und falls er 
billig denkt, wird er mir noch Dank wiſſen, wenn er mich längſt 
auf dem betretenen Wege überholt haben wird. 


Was die Abhandlung ſonſt enthält, iſt rein grammatiſchen Inhalts. 

Der nachfolgende Aufſatz, der dem Herausgeber der dritten Auflage erſt 
zugekommen iſt, nachdem der Lebensabriß bereits abgedruckt war, der aber 
das S. 143 über den Stand der hawaiiſchen Studien Bemerkte vollſtändig be 
ftätigt, war beſtimmt die Einleitung zu einer zweiten Denkſchrift über die 
hawaliſche Sprache zu bilden, welche Chamiſſo der Akademie vorzulegen beab⸗ 
ſichtigte. Geſchrieben ift er wahrſcheinlich zu Anfang des Jahres 1838. 


Ich werde Rechenſchaft von meinem fortgeſetzten Studium 
der hawaiiſchen Sprache ablegen. 


Nachdem ich in einer erſten Denkſchrift die Grammatik der 
hawaiiſchen Sprache zu beleuchten verſucht, habe ich aus den mir 
zugänglichen Quellen ein Wörterbuch derſelben zu verfaſſen un- 
ternommen. Ich hatte die erforderlichen langwierigen Vorarbei⸗ 
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ten vollendet und bereits den erſten Buchſtaben vorläufig redigirt, 
(das hawaiiſche Alphabet hat nur zwölf Buchſtaben, von denen 
das A einer der ſtärkeren iſt), als vor einigen Wochen neuere 
Bücher, die ein Reiſender, Herr Deppe, aus Hawaii mitgebracht, 
mich die Eitelkeit meines Bemühens erkennen ließen und mich 
vermochten von dem begonnenen Werke abzuſtehen.“) 

In der vorerwähnten neueren Ausgabe des neuen Teſta— 
menteg find die fünf hiſtoriſchen Bücher und die Epiſtel an die 
Römer dergeſtalt überarbeitet und verändert worden, daß die 
Ueberſetzung für eine neue gelten kann, wodurch die erſte als 
ein ſchülerhafter Verſuch erſcheint, den die Verfaſſer ſelber ver- 
worfen haben. — Das Bruchſtück der Apoſtelgeſchichte, welches 
„das tägliche Brod für das Jahr 1833“ (ka ai o ka la, Oahu, 
Jan. 1833) ausmacht, ift noch unverändert nach der erſten Aus- 
gabe abgedruckt. — Aber jene erſte Ausgabe war es, die ich, 
ſolchen Fortſchritt nicht ahndend, meiner Arbeit zum Grunde 
gelegt hatte. Mußte ich nicht die Bibel, mit welcher dieſem 
Volke die Buchſtaben zuerſt gegeben wurden, für beſtimmt hal- 
ten, ſeine Schriftſprache unabänderlich feſtzuſetzen? 

Manche in meiner erſten Denkſchriſt bemerkte Sprachſeltſam⸗ 


*) Dieſe Bücher find: Das neue Tefiament, Ke kauoha hou, Oahu 
1835.— A vocabulary of words in the hawaiian language. Lahainaluna 
1836. — Erdkunde. Ke hoike honua. Oahu 1836. — Naturgeſchichte der 
vierfüßigen Thiere. He mooolelo no na hohoholona wauna cha, Lahai- 
naluna 1834. — Kirchengeſchichte. Ka mooolelo no ka ekalesia o Jesu 
Kristo. Ebd. 1835. — Der hawaiiſche Lehrer (Zeitung von Honolulu) vom 
11. Mai 1836. Ke kumu hawaii. 

Der Dr. von Beſſer, der im Jahr 1833 Hawaii beſuchte und dem ich 
bereits meinen hawaliſchen Bücherſchatz verdanke (die erſten Ausgaben des 
neuen Teſtaments, der Erdkunde u. a.), hat eben ein zweites Exemplar des 
Vocabulary direkt aus Honolulu zugeſendet erhalten und mich mit ſelbigem 
beſchenkt. 

Ich bemerke beiläufig, daß der an den Dr. von Beſſer aus Honolulu 
gerichtete Brief auf Papier geſchrieben ift, welches in den Freiſtagten aus 
hawaliſchem Kapa (Baſtzeug, Baſt) verfertigt worden. Auf ſolchem Pa- 
pier ſcheinen auch die meriten hawaiiſchen Bücher gedruckt zu fein. 
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keiten erweiſen fih, dieſer neuen Ueberſetzung nach, als Unrid- 
tigkeiten, die verbeſſert worden find. i kekahi i kekahi ($. 16 
in der Note) kommt nicht wieder vor, ſondern immer ſprachge— 
recht: kekahi i kekahi, Einer den Andern, und die Paſſiva: ikea 
maka ia und ikea koke ia ($. 90) find zu der gewöhnlichen Bil⸗ 
dung: ike maka ia, mit Augen geſehen werden, und ike koke 
ia, bald geſehen werden, zurücke geführt worden. 

Wie die Sprache in grammatikaliſcher Hinſicht berichtigt 
worden, ſo haben auch ſehr oft andere Wurzelwörter die früher 
gebrauchten verdrängt; ö 46% Ev. Joh. K. 1, V.! war früher 
durch: ka olelo, das Wort, überſetzt und dieſe Stelle hätte wohl 
im Wörterbuch ad vocem olelo angeführt werden müſſen; in der 
neuen Ueberſetzung ift dafür das griechiſche Wort: ka logon wie- 
der hergeſtellt worden. Für ó mepdxAmros Joh. K. 14, V. 16, 
26. K. 15, V. 26. K. 16, V. 17 ſtand früher: ke kumu Ur- 
ſprung, Wurzelſtock oder Stamm eines Baumes, Grund eines 
Gebäudes, Urbild, Lehrer; an die Stelle iſt jetzt beſtimmter: 
ke kokua Helfer, Beiſtand, getreten. 

Der Sprachgebrauch und die Rechtſchreibung erweiſen ſich 
aber immer noch in dieſer neuen Ausgabe des neuen Teſtamen— 
tes und in den gleichzeitig aus den Preſſen von Honolulu und 
Sabainaluna hervorgegangenen Büchern als in vieler Hinſicht 
noch ſchwankend, und wir werden gewahr, daß die, welche die 
Sprache ſchreiben, noch nicht zur Einſicht ihrer innern Noth- 
wenbigfeit gelangt find, und noch nicht vermocht haben, ſich der 
Geſetze ihrer Grammatik bewußt zu werden. 

Es iſt dieſes auszuführen hier nicht der Ort, mag indeß 
ein einziges Beiſpiel angeführt werden: 

Die vielen Bedeutungen des Wurzelwortes kau laſſen ſich 
füglich auf den Urbegriff (mit tranſitiver Geltung) ſtellen, legen, 
ſetzen, mettre, etwas auf etwas anderes, (mit intranfitiver Gel- 
tung) ſtehen, liegen, ſitzen, ſein auf etwas, zurücke führen. Da⸗ 
her das Frequentativ: kakau aufſetzen, aufſchreiben, verfaſſen. 


Daher die Bedeutung walten, daher auch Jahreszeit, saison und 
19* 
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xar 2Eoynv die Jahreszeit der Früchte, der Sommer; daher 
auch das Walten oder die Zeit des Waltens, des Herrſcheus 
z. B. eines Königes. In dieſer Bedeutung hat daſſelbe Wort 
neben der gewöhnlichen Form noch eine andere und in gleicher 
Geltung kommen vor ke kau und ke au. Man findet bald 
beide Formen in demſelben Buche, bald in anderen Büchern nur 
die eine ausſchließlich gebraucht. In den mehrſten Schriften ſteht 
der Regierende im objektiven Fall: ke kau oder ke au i ke 
alii, ke kau oder ke au ia Kaisara, In der Kirchengeſchichte 
hingegen tritt, dem Genitiv unſeres eigenen Sprachgebrauchs 
entſprechend, die Präpoſition o an die Stelle der Präpoſition 
des objektiven Falles und man lieſt durchgängig darin: ke au 
o ke alii, ke au o Kaisara, die Herrſchaft des Königes, die 
Herrſchaft des Cäſar's. 

Der Verfaſſer des Vocabulary Lorrin Andrews kündigt 
daſſelbe in der Vorrede mit ſeltener Beſcheidenheit an. Es 
mußte einem längſt gefühlten und geklagten Bedürfniß einiger- 
maßen abgeholfen werden und fo find vorläufig blos etliche vor- 
handene Wörterverzeichniſſe zuſammen getragen worden, ohne 
ſelbige berichtigen oder vervollſtändigen zu können. Das begehrte 
Werk, welches nur als eine Vorarbeit zu einem künftig zu ver- 
faſſenden Wörterbuch zu betrachten iſt, ſchneller zu fördern, iſt 
unterlaſſen worden, die Wörter durch Phraſen und Citate zu 
erläutern. Die gehegte Abſicht, einiges über die Sprache zur 
Einleitung des Vocabulary zu ſagen, iſt vorläufig aufgegeben 
und die Veröffentlichung dieſer Spracherläuterungen einer künf⸗ 
tigen Zeit aufgeſpart worden. Es wird die Hoffnung ausge— 
ſprochen, daß ſich andere dem Geſchäft unterziehen, die Hülfs⸗ 
mittel der hawaiiſchen Sprache ins Licht zu ſetzen: das Feld ift 
offen und weit, und das Werk wird denen lohnend ſein, die 
mit Geſchick, Geduld und Beharrlichkeit begabt ſich demſelben 
widmen werden. 

Dieſes Vocabulary, allerdings noch rudis indigestaque mo- 
les, mag der Mängel nicht frei ſein, die der beſcheidene Her- 


+» 293 Go 


faffer an demſelben rügt; es wird jedoch dem Sprachforſcher 
vollkommen genügen, der mit Beihülfe der grammatikaliſchen 
Andeutungen, die ich zu geben vermag, ſich einen Blick in die 
Sprache verſchaffen, und das Verſtändniß der Bücher eröffnen 
will. Viel reicher als meine Kollektaneen, hat es mich belehrt, 
daß die Aufgabe, die ich mir geſtellt hatte, nur auf Hawaii 
ſelbſt befriedigend gelöſt werden kann. Nur wer unter dem 
Volke lebt, vertraut mit ſeinen Zuſtänden, Bräuchen, Künſten, 
vermag von der eigentlichen, der erweiterten, der abgeleiteten, 
der bildlichen Bedeutung der Wurzelwörter feiner Sprache Ne- 
chenſchaft zu geben. Die Mittel, die uns zu Gebot ſtehen, ſind 
einerſeits unzuverſichtlich, andererſeits ungenügend: Schriften, 
deren Verfaſſer in der durchdringlichen Erlernung der Sprache 
noch im Fortſchritt begriffen ſind; Bücher, deren Zweck es iſt, 
jenes Volk mit ihm neuen und fremden Gegenſtänden, Begrif— 
fen, Zuſtänden und Geſchichten bekannt zu machen. 

Für die Noachiſche Sündfluth ift das Wort kaiakahinalü be- 
liebt worden. Dies ift: ke kai a kahina Iii, die See, die Fluth 
von kahina dem Könige, die Fluth der volksthümlichen Sage 
Hawaii's. — Das Joch, Zvyos, wird auamo überſetzt. Auf den 
Südſeeinſeln ift die volksthümliche Weiſe Laſten zu tragen fol- 
gende: zwei Menſchen, die hintereinander gehen, tragen jeder 
auf einer Schulter ein Ende von einem Stocke, an welchem in 
der Mitte zwiſchen beiden die Laſt ſchwebend hängt. Dieſes 
Tragen heißt auf Hawaii wie auf Tonga: amo, auamo iſt der 
Tragebalken. 

In wie wenigen Fällen dürften wir im Stande ſein, die 
von den Miſſionaren in ihren Schriften gebrauchten Wörter ge- 
nügend wie dieſe zu erläutern? 

Eine Stelle in dem Vocabulary giebt uns eine ſchwache 
Hoffnung, daß etwas geſchehen ſein dürfte, die geſchichtlichen 
Erinnerungen der Hawaiier aufzuzeichnen. Es heißt nämlich 
Seite 64 ad vocem kana, mythologiſche Perſon: see the story. 
Eine Geſchichte von Hawaii, ein mooolelo no ka pae aina o 
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Hawaii nei, falls ein ſolches Werk wirklich erſchienen, iſt uns 
nicht zugekommen. Die dürftige hiſtoriſche Notiz, die fich 
in der erſten Ausgabe der Erdkunde Seite 161 vorfindet, 
hebt erft mit der Landung Lono's, des Kapitain Cook, auf 
Hawaii an. 

Die hawaiiſchen Inſeln, die fih im Jahre 1779 vor ihrem 
Entdecker Cook wie eine märchenhaft abgeſchiedene Welt aus 
dem Meere erhoben, liegen nicht mehr außerhalb unſeres Berei— 
ches. Mit uns verbindet ſie die gemeinſame Straße, der Ocean. 
Ein Wald von Maſten bedeckt den Hafen von Honolulu auf 
Oahu, der ein Mittelpunkt und Stapelplatz des Handels geworden 
ift, welcher zwiſchen allen Küſten des großen Meerbeckens getrie- 
ben wird, und der Wallfiſchjäger, die den Cachalot an den 
Küften von Japan verfolgen. Zu Honolulu liefen im Jahre 
1836 hundert und zehn Schiffe ein. Darunter war der Kapi— 
tain A. Vaillant, der daſelbſt mit der Bonite vom 8. bis zu 
dem 25. Oktober verweilte; er hat unter anderen hawaiiſchen 
Büchern auch das erwähnte Vocabulary nach Frankreich mit- 
gebracht. Ein preußiſches Schiff beſucht alle drei Jahre die 
hawaiiſchen Inſeln, und man kann leicht und jährlich über 
Boſton mit denſelben verkehren und Bücher von dorther be- 
ziehen. 

Die widerſtreitende Einwirkung der Miſſionare und der 
Seefahrer vereiniget ſich darin, die Hawaiier unſerer Gefittung 
im Guten und im Böfen theilhaftig zu machen. Sie nehmen 
thätigen Antheil an dem Handel, deffen Markt ihre Inſeln ge- 
worden ſind. Von den vorerwähnten 110 Schiffen, die 1836 
zu Honolulu einliefen, gehörten 15 der Inſel ſelbſt. Der San- 
delbaum, der urſprüngliche Reichthum Hawaiis, ift in den 
Wäldern bis auf die jüngeren Sprößlinge ausgerottet, aber die 
Inſeln verſorgen reichlich die fremden Schiffe mit Lebensmitteln 
und Erfriſchungen, und die Baumwollenſtaude, deren Anbau zu 
fördern ſich die Miſſionare beeifern, verheißt eine neue Quelle 
des Wohlſtandes. Die neueren Berichte entwerfen von dem ge- 


deihlichen Zuſtand Hawaii's, dem aufkommenden Handel, der 
zunehmenden Geſittung ein glänzendes Bild. Steinerne Hänſer 
mit Magazinen, Läden, Reſtaurationen erheben ſich zwiſchen den 
volksthümlichen Strohdächern von Honolulu, wo verſchiedene 
Handelsmächte Konſuln alkreditirt haben und wo der Europäer, 
keines der Bedürfniſſe des gewohnten Luxus entbehrend, ſich 
fat in einer heimiſchen Stadt zu fein bedünken kann. Da- 
ſelbſt ſind zwei Kirchen; in der einen wird der Gottesdienſt in 
hawaiiſcher, in der andern in engliſcher Sprache gehalten. Nach 
dem Ausſpruch des Herrſchers Kauikeaouli he aupuni palapala 
ko'u aupuni, ift fein Reich ein „Reich der Schrift“ gewor-“ 
den. Ueberall Schulen; eine hohe Schule zu Lahainalung auf 
Maui; daſelbſt und zu Honolulu Druckereien; verſchiedene Zei— 
tungen erſcheinen regelmäßig in hawaiiſcher und in engliſcher 
Sprache. 

Daß ſich nicht um des Segens willen, den wir dieſem 
Volk gebracht haben, unſer Stolz überhebe, werde ich ſogleich 
über das uns vorgeſpiegelte reizende Bild einen grellen Schat— 
ten werfen. 

Es wird eingeſtanden, daß, im Allgemeinen, wo der Euro 
päer einwandert und ſich anſiedelt, minder geſittete Völker vor 
ſeinem Augeſichte ausſterben. Nicht gemordet haben wir auf 
Hawaii, nicht geknechtet haben wir das Volk; wir ſind daſelbſt 
aller Frevel rein, die wir in andern Welttheilen begangen haben. 
Wir haben uns nur den Eingeborenen gezeigt, und ſie haben 
ſelbſtſtändig und freiwillig fih theils unſerem Beiſpiele, theils 
unſeren Lehren zu fügen begonnen; dennoch will auch hier, ſo 
ſcheint es, die alte Erfahrung ſich betrübend erueuern. 

Die Miſſionare werden mit Entrüſtung die ſchnelle Abnahme 
der Volkszahl auf den ſonſt übervölkerten Inſeln gewahr. Ich 
ſtelle aus den zuverläſſigen Quellen, die ſie mittheilen, die 
Thatſache feſt und füge ihre eigenen Worte hinzu, mit denen 
ſie, wenig befriedigend, dieſelben zu erläutern verſuchen. 

Nach der Volkszählung vom Jahre 1832 ergab ſich als 
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Zahl der Einwohner auf den ſämmtlichen hawaiiſchen 
Inſeln 129,814 

Sie war nach der Volkszählung im Jahre 1836 108,393 

Demnach betrug die Abnahme, die während dieſer 
vier Jahre ſtattgefunden 21,421 

Dies iſt mehr als ein Sechſtel der erſten Zahl; ſ. Hoike 
honua (Erdkunde) 1836 auf dem Umſchlag. 

In der Ausgabe der Erdkunde, die im Jahre 1832 während 
der Volkszählung erſchien, wird das Ergebniß derſelben nur für 
Oahu, Maui, Kauai und Nihau mitgetheilt. Anſcheinend ziehen 
Handel und Verkehr mit den Europäern die Bevölkerung der 
übrigen Inſeln nach Oahu, wo, minder fühlbar, die Abnahme 
während der vorerwähnten vier Jahre wenig über ein Fünfzehntel 
betragen hat. Sie hat auf Maui faſt ein Drittel erreicht, auf den 
entlegneren weſtlichen Inſeln Kauai und Nihau hat ſie ein Weni⸗ 
ges über ein Sechſtel betragen. Für die Hauptinſel Hawaii und 
die drei kleineren Molokai, Lanai und Kahoolawe zuſammen 
genommen berechnet, hat fie nur um wenig ein Achtel überſtiegen. 

Man lieſt über den beſprochenen Gegenſtand in der erſten 
Ausgabe der Erdkunde Seite 166: 

„In der alten Zeit, da war die Bevölkerung ausnehmend 
ſtark. Dicht bedeckt mit Menſchen war damals das Land. Jetzt 
vermindert ſich die Bevölkerung. 

Aus vier Urſachen hat ſich die Bevölkerung vermindert. 

1) Bevor ſämmtliche Inſeln ein einziges Reich ausmachten, 
wurden in den Kriegen der Fürſten viele Menſchen nieder- 
gemacht. Dieſes trug dazu bei das Land von Menſchen zu ent⸗ 
blößen. 

2) Eine verderbliche epidemiſche Krankheit hat vorhin ge- 
herrſcht. Sie fand zu der Zeit ſtatt, wo ſich Kamehameha auf 
Oahu aufhielt (gegen 1800). Außerordentlich viele Menſchen 
wurden von derſelben hingerafft, wenige nur verſchont. Man⸗ 
cher, der am Morgen ſtark und geſund, war am Abend unter 
den Todten. Mancher ging aus einen Todten zu beſtatten, ward 
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krank und ſtarb und kehrte nicht wieder heim. Viele Leichen 
lagen verlaſſen und Keiner war da, ſie zu beerdigen. Faſt das 
ganze Volk erlag dem Tode. Auch dieſe Krankheit hat zu der 
jetzigen Schwäche der Bevölkerung mitgewirkt. 

3) Der Kindermord trägt auch dazu bei das Land zu ent- 
völkern. Solches ift etwas Ungeheures, Widernatürliches, des- 
gleichen vielleicht kein anderes Land darbietet. Die Frauen töd⸗ 
ten ſohin ihre eigenen Kinder, etliche während ihrer Schwanger- 
ſchaft, andere nach der Geburt. Sie halten die Kinder für 
eine Laſt und wollen nicht durch ſie in ihrer Ueppigkeit behindert 
und von Luſtbarkeiten abgehalten werden. Andere befürchten, 
daß zu häufige Geburten ihre Schönheit befährden. Aus dieſen 
Urſachen verhärten ſie ihr Herz und tödten erbarmungslos ſelber 
ihre Kinder. Unzucht und Ehebruch veranlaſſen manchen Kin— 
dermord und manchen der Grimm der Männer. 

4) Was aber hauptſächlich das Land verödet, das ift die 
Seuche, mit welcher die Frauen in unzüchtigem Verkehr auf den 
fremden Schiffen behaftet worden ſind. Dieſe iſt der Abgrund 
der Vernichtung für Hawaii; ſie iſt es, die den Leib verdirbt, 
die Frauen unfruchtbar macht und die Kinder verſiechen läßt. 
Sie iſt es, die die Straßen menſchenleer macht und die, falls ihr 
nicht Einhalt geſchieht, die gänzliche Verödung des Landes er— 
warten läßt. Sie ift über alle Inſeln verbreitet; die unzüchti⸗ 
gen Eltern vererben ſie auf ihre Kinder und Kindeskinder bis ins 
dritte und ins vierte Glied. Der Krieg, der Kindermord, jene 
epidemiſche Krankheit ſind gegen dieſelbe nur gering; ſie iſt bei 
weitem das größere Uebel. Sie ift der böſe Feind Hawaii's, 
der den Leib und die Seele der Menſchen verdirbt. 

Es giebt nur ein Kraut, nur eine Arzenei, die dieſe Seuche 
auf dieſen Inſeln zu heilen vermag, ſonſt keine: das Wort 
Gottes allein. Wenn das ſechste Gebot von allem Volk ge— 
hörig gehalten wird, ſo möchte ſich das Land wiederum mit 
Menſchen bedecken.“ 

In der zweiten Ausgabe der Erdkunde wird der Be— 
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völkerungstabelle von Hawaii folgende Bemerkung hinzuge⸗ 
fügt: 

„In den geſitteten Ländern vermehrt ſich in Folge der gu— 
ten Ordnung“) die Bevölkerung mit jedem Jahre. Alſo ver- 
hält es ſich in den vereinigten Staaten von Nordamerika und 
in England. Wie aber auf dieſen Inſeln? Hier vermindert 
ſich in ſteigendem Verhältniß die Bevölkerung von Jahr zu Jahr. 
Bald möchte das Land gänzlich verödet ſein. Woher dieſe Ver— 
minderung? Von dem unordentlichen Wandel der Fürſten und 
des Volkes. Wie möchte der gänzlichen Entvölkerung Hawaii's 
vorgebeugt werden? Vielleicht alſo: Laßt ſich bald Fürſten und 
Volk zu Recht und Ordnung kehren. Laßt ſie alle von Un— 
zucht, Branntwein, Tabakrauchen und allem, was den Leib ver 
dirbt, ablaſſen. Laßt Mann und Weib in ordentlicher Ehe züch 
tig leben und ihrer Kinder pflegen. Befleißige ſich jeder der 
Weisheit und des Heiles; dann werden ſich die Menſchen wie— 
derum auf Hawaii vermehren und das Land vielleicht ſich mit 
Volk bedecken.“ So weit die Miſſionare. 

Die Kriege der Fürſten haben aufgehört; die Krankheit von 
1800 wirkt 1832 — 1836 nicht nachhaltig fort; die Unſitte des 
Kindermordes hat hoffentlich unter Einwirkung des Chriſten— 
thums nicht überhand genommen. Es können nur die Sy- 
philis und der Branntwein in Betracht kommen. Beide Uebel 
waren auf den hawaiiſchen Inſeln zu der Zeit, wo ich ſie 
beſuchte, nicht unbekannt, aber ſo verheerend war ihre Wirkung 
nicht. 

Die Miſſionare benutzen in ihren Elementarbüchern jede 
Gelegenheit ſehr zweckmäßig gegen den Branntwein warnend zu 
eifern. Aber die Trunkſucht ift, war zu meiner Zeit, kein vor- 
herrſchendes Laſter der Hawaiier. Wir haben nie einen wohl— 
anſtändigen Mann und nur ſelten Weiber ſich betrinken ſehen. 
Das volksthümliche berauſchende Mittel Polyneſiens, der Mwa, 
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nur ſelten und mäßig genoſſen, wie ich ihn ſelbſt als Gaſt von 
Kaleimoku (Bill Pitt der Engländer) getrunken habe, hat auf 
dieſen Inſeln nie die verderblichen Folgen geäußert, die auf 
andern Inſeln die Aufmerkſamkeit der älteren Reiſenden auf ſich 
gezogen haben. 

Der unſchuldige Tabak ven Branntwein geſellt entkräftet 
ſehr in Hinſicht auf dieſen die ſtrafenden Worte der frommen 
Lehrer, und wenn in der hawaiiſchen Zeitung vom 11. Mai 
1836 bekannt gemacht wird, daß ſich am 23. April ein Betrun⸗ 
kener verbrüht habe und in Gefahr geweſen ſei, glaube ich dar— 
aus ſchließen zu dürfen, daß ſolche Fälle zu den nicht täglichen 
gehören. 

Uebrigens ſtimmen die Erfahrungen des Dr. von Beſſer 
(1833) mit den meinigen vollkommen überein. Die auf Hawaii 
auſäſſigen Aerzte haben ihn verſichert, daß daſelbſt die veneriſche 
Krankheit ſelten vorkomme und auf keine Weiſe dem abſchrecken— 
den Bilde entſpräche, das die Miſſionare entwerfen. 

Man verzeihe mir dieſe lange Abſchweifung. 

Die Kenntniß der hawaiiſchen Sprache, die ich mir erwor— 
ben zu haben mich rühmen darf, müßte, um der Wiſſenſchaft 
Früchte zu tragen, ich weiß es, mit der Kenntniß der Sprachen 
Oſtaſiens und Indiens gepaart, als ein entfernteres Glied der 
Kette, zur überſchaulichen Vergleichung der Sprachen des reden- 
den Menſchen benutzt werden. Ich bin auf dieſem Felde des 
Wiſſens ein Fremder, und zu alt und gebrochen, um daran 
zu denken, mich noch auf demſelben anzubauen. Es genügt 
mir zu dem Bau der Wiſſenſchaft zugehauene Steine zugetra⸗ 
gen zu haben, falls nur ſolche von den Werkmeiſtern tauglich 
befunden werden. Ich wünſche, ich begehre, das in meiner 
Hand nutzloſe Werkzeug, mit dem ausgerüſtet andere Nütz⸗ 
licheres wirken könnten, in befugtere Hände niederzulegen. Ich 
getraue mir, die mühſam errungene Kenntniß des Hawaiiſchen 
dem kundigen Sprachforſcher leicht und in kurzer Zeit mitthei⸗ 
len zu können. Ich wünſche, ich erwarte, daß ſich ein ſolcher 
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Lernbegieriger an mich wende. Der Doktor Buſchmann hat 
mir die Hoffnung gegeben ſich im Laufe dieſes Sommers die 
Zeit abzumüßigen meinen Unterricht anzunehmen. 

Ich werde zu meiner erſten Denkſchrift über die hawaiiſche 
Grammatik Ergänzungen und Berichtigungen nachliefern. 


3. 
Gedichte von Ferdinand Freiligrath.“) 
(Stuttgart und Tübingen. Cotta'ſche Buchhandlung. 1838.) 


Dieſe im Jahre 1836 veranſtaltete Sammlung iſt jetzt erft 
erſchienen, und während fie uns die Verlagshandlung vorenthal- 
ten hat, haben die in Taſchenbüchern und Tagesblättern zerſtreu⸗ 
ten Gedichte Freiligrath's fo allgemeine Anerkennung gefunden, 
daß eine bloße Anzeige des Buches die Beurtheilung und An- 
preiſung deſſelben überflüſſig macht. 

Es iſt erfreulich, daß in unſerer Zeit, wo, wie im politiſchen 
Leben der Völker, ſo auch in Wiſſenſchaft und Kunſt, die Maſſen 
Theil an der allgemeinen Bewegung nehmen, die zu leiten ſonſt 
einzelnen Hochgeſtellten vorbehalten war, ſich doch der gottbegabte 
Dichter Bahn bricht und von ſeiner Nation gewürdigt wird. 

Allerdings habent sua fata libelli; allerdings können die 
Umſtände den Dichter begünſtigen. Auf die Frau von Stael und 
auf Byron zogen ſchon ihr Name und ihre Stellung die Augen 
der Welt; aber nicht minder als ihnen iſt dem Sohne ſeiner 
Lieder, Beranger, ein europäiſcher Ruf zu Theil geworden, und 
die Schriften von Lucian und Joſeph Bonaparte ſind unbeachtet 
untergegangen. Parteien und Coterien mühen ſich vergebens, 
ihre gekürten Günſtlinge mit falſchem Purpur zu bekleiden; 
wird auch dieſen Afterfürſten die Aufmerkſamkeit eines Tages zu⸗ 
gewendet, rächt ſich doch bald an ihnen der Hohn, und die Nacht 
der Vergeſſenheit ſchließt ſich über ihnen zu. 

Die Kunſt, die Blüthe des Volkslebens, muß in ihm leben⸗ 


*) Aus dem Geſellſchafter 1838, 30. Juni. Nr. 104. 


>» 302 &o 


dige Wurzeln haben und ſich darüber erheben, um wiederum auf 
daſſelbe einzuwirken. Seiner Volksthümlichkeit verdankt Beranger 
die Dichterkrone. Horace Vernet iſt der Beranger der Malerei. 
Beiden vergleichbar, bei entſchiedener Verſchiedenartigkeit der 
Volksthümlichkeit und Eigenthümlichkeit, hat ſich unter unſern 
jüngern Dichtern Anaſtaſius Grün die Vorliebe Deutſchlands 
erworben. Sein Geſang hallt in alle geſelligen Fragen, die die 
Zeit anregt, und den, der ſeiner Zeit genug gethan, wird die 
Nachwelt nicht vergeſſen. Lenau hat mit kräftiger Individualität 
fi) bald bemerkbar gemacht. Freiligrath, an Eigenthümlichkeit, 
Urſprünglichkeit, Kraft und Fülle der Poeſie Keinem nachſtehend, 
hat ohne Fürſprache durch die bloße Macht ſeines Geſanges die 
Aufmerkſamkeit, die er verdient, erzwungen. 

Wenn unter den neueren Dichterwerken Wieland der 
Schmied von Simrock die allgemeine Theilnahme nicht erweckt 
hat, die er mir zu verdienen ſcheint, fo ift es wohl dem Umſtand 
zuzuſchreiben, daß dieſe Dichtung, ſich dem Sagenkreis der Nibe— 
lungen anreihend, in die Gegenwart nicht eingreift, und die ge— 
ſchäftige Zeit au einem Kunſtwerk größeren Umfangs vorübereilt, 
das ſie der Gelehrſamkeit überweiſen zu können glaubt. Wenn 
unter älteren Dichtern Trinius unbeachtet geblieben iſt und ſeine 
Wilhelms -Schlucht nicht genannt wird, jo rührt es daher, 
daß dieſes Dichterwerk zwar gedruckt (Dramatiſche Aus- 
ſtellungen von K. B. Trinius. Berlin 1820), aber nicht 
angezeigt worden iſt: man hat es nicht mißachtet, aber deſſen 
Daſein wirklich nicht erfahren. 

Wie zu Shiller's Zeit die kräftige Eigenthümlichkeit dieſes 
Dichters vielen Nacheiferern zum Vorbild diente; wie in unſern 
Tagen Heine's Sangesweiſe vielfachen Widerhall geweckt hat, alſo 
beginnt auch Freiligrath's Einwirkung in der deutſchen Lyrik be- 
merkbar zu werden. Nachahmer ſuchen ſich die Vortheile ſeiner 
Technik anzueignen und ſtudiren ſich in ſeine Manier ein, wäh⸗ 
rend Andere von ſeinem Geiſte befruchtet werden. Ich werde ſelbſt 
an manchem meiner neuern Lieder dieſe Einwirkung gewahr. 


>» 303 Ge 


Die hier beſprochene Sammlung ift „den Dichtern Adelbert 
von Chamiſſo und Guſtav Schwab“ gewidmet. Es hat bereits 
ein Gedicht, in welchem Freiligrath meinen Namen genannt hat, 
zu der Bemerkung verleitet: er ſuche auf dieſe Weiſe ſich beliebt 
zu machen. Ich glaube dieſe Beſchuldigung, zu welcher ich die 
Veranlaſſung geweſen bin, zurückweiſen zu dürfen. Allerdings 
hat ſich Freiligrath bei mir beliebt gemacht; zuerſt, wie bei allen 
Freunden der Poeſie, durch den Reichthum und die Fülle ſeiner 
Ader, durch die Urſprünglichkeit und Gewalt ſeines Geſanges. 
Alſo nahm ich (1835) in den deutſchen Muſen-Almanach, der 
hauptſächlich dazu beſtimmt ſein ſoll, ſolchen Dichtern Eingang 
zu verſchaffen, die erſten Gedichte, die ich von Freiligrath fah, 
mit einer Freude auf, die mir ſelten in gleichem Maaße zu 
Theil geworden iſt. Ich habe in der Folge aus ſeinen Liedern 
auch den Sänger perſönlich ſchätzen und lieben gelernt, den teb- 
werthen, beſcheidenen, fremdem Verdienſt begeiſtert huldigenden 
Sänger, der nicht ſich nur vergöttern will, nicht ſich nur in der 
Dichtung liebt, ſondern unbedingt unbefangen Flammen fängt, 
ſobald ihm der Funke der Poeſie entgegenſprüht. 

Ich überlaſſe es Anderen, Freiligrath mit Platen von Hal- 
lermünde, dem er nach deſſen Tode einen Lorbeerkranz geflochten 
hat, zu vergleichen. — Man ſchlage in der Sammlung die Ge- 
dichte nach: ,OAYEZEYS* S. 207. „Der ausgewanderte 
Dichter.“ S. 234. „Bei Grabbe's Tod.“ S. 251. u. a. m. 

Was aber Freiligrath vermocht hat, die Zuneigung, die er 
mir eingeflößt, zu erwidern, will ich aufdecken. Ich habe mich 
veranlaßt gefunden, in vertrauter Mittheilung den jungen Dih- 
ter auf Abwege aufmerkſam zu machen, welche einzuſchlagen er 
verleitet werden könnte, und habe gegen ihn über Gedichte, die 
er ſpäter unterdrückt hat, den ſchärfſten Tadel, den je die Kritik 
hätte ergießen können, ſchonungslos ausgeſprochen. 

Daher die gerügte mir ſchmeichelhafte Stelle jenes Gedichts, 
daher mein Name vor der Sammlung ſeiner Lieder. 


4. 
ueber Beranger und das franzöſiſche Volkslied.“) 


La chanson, das franzöſiſche Volkslied, vertritt ſchon früh 
in der Geſchichte des franzöſiſchen Volkes die Stelle, die ſpäter 
die Preſſe, vorzüglich die periodiſche, in der Welt unſerer Gefit- 
tung eingenommen hat. Die chanson iſt, wenn gleich keine 
ſelbſtſtändige Macht, doch das Organ einer Macht, das Organ 
der Meinung bald des Volkes, bald der Parteien im Volke. 
Das Volk macht ſich ſeine Lieder und Liederdichter, wie die 
öffentliche Meinung ihre Journale und Journaliſten erzeugt, und 
das Lied oder das Blatt, die keinen Anklang finden, ſind wie 
nicht vorhanden. Läßt ſich auch nicht wegleugnen, daß zwiſchen 
der Meinung und ihren Organen eine gewiſſe ſich ſteigernde 
Wechſelwirkung ſtattfindet, ſo iſt es doch nicht minder wahr, 
daß den Wortführern der Maſſen keine andere Macht, als die 
der Maſſen ſelbſt zu Gebote ſteht, und daß ſie dieſelben nur in 
der bezeichneten Richtung fortzuführen vermögen. La chanson, 
die volksthümliche, nicht zu unterdrückende Freiheit der Fran- 
zoſen, vertritt bei ihnen die Stelle anderer Freiheiten, (Rede-, 
Preßfreiheit, Petitionsrecht u. ſ. w.), die, wie das Beiſpiel Eng⸗ 
lands uns lehrt, in bedrohlichen Zeiten das Sicherheitsventil 
des Dampfkeſſels find. Der Franzos verſingt feinen Kummer, 
ſeine Noth, ſeinen Groll, ſeinen Haß, und die chanson ſagt 
ſelbſt: tout finit par des chansons, 

Béranger, der volksthümliche Dichter Frankreichs, fein chan- 


*) Vorrede zu „Beéranger's Lieder. Auswahl in freier Bearbeitung 
von A. v. Chamiſſo und Fr. Freiherr Gaudy. Leipzig 1838.“ 
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sonnier, feine Liederſtimme, gehört der abgelaufenen Epoche der 
Reſtauration an; er beginnt unter dem Kaiſerreich und ragt 
nur mit wenigen Liedern in die Zeit, die mit dem Stutze der 
alten Dynaſtie anhebt, herüber. Unter dem Eroberer leiht er 
der Sehnſucht nach Frieden feine Stimme. Der Reſtauration 
tritt er nicht unmittelbar feindlich entgegen; erſt als ſie von der 
Ordnung, die fie eingeführt hat, ablenkt und die unſelige rúg- 
gängige Bahn einſchlägt, die fie unaufhaltſam den verhängniß⸗ 
vollen drei Tagen zuführt, kehrt er fich entſchieden gegen Dies 
ſelbe und vertritt ihr unabläſſig hemmend den Weg des Verder— 
bens. Er kann als ein Konſervativer bezeichnet werden in dem 
Sinne, daß er den geſetzlich eingenommenen Boden vertheidigt, 
und der Angriff auch als Nothwehr erſcheint, wo er für das— 
jenige kämpft, was aus der Zeit der Republik und des Kaifer- 
reiches in das Leben und in die Sitten des Volkes übergegangen 
iſt. Nun beſingt er den Glanz, den der Gewaltige, vor dem er 
nie das Knie gebeugt, über das ſtolz durch ihn gewordene Franf- 
reich verbreitet hat; er tröſtet und ermuthiget das Unglück, rächt 
den Gekränkten und überſchüttet mit Spott die Anmaßung derer, 
die zu ernten eilen, wo fie nicht geſäet. Er verfolgt mit unz 
barmherzigem Hohn die Abtrünnigen des Kaiſerthums, den wie— 
derauftauchenden Spuk des vermorſchten Lehnweſens, die Höf- 
linge, die Jeſuiten, den hab- und herrſchſüchtigen Klerus. Eben 
ſo unabhängig als unbeſtechlich beharrt er als Freiwilliger unter 
den Vorkämpfern des Widerſtandes; die unrathſame Verfolgung, 
die er erduldet, ermüdet und erbittert ihn nicht; fie ſteigert zus 
gleich die Volksgunſt, die ihn trägt, und feine Laune und Sing⸗ 
luſt, und von dem Gefängniß aus, zu dem er wiederholt ver⸗ 
urtheilt wird, ſchwirren unausgeſetzt ſeine Liederpfeile zahlreicher 
und ſicherer nach ihrem Ziele. 

Nach der Julirevolution, zu welcher er fih rühmt mitgewirkt 
zu haben, wendet er ſich von der Beute ab, weiſet jedes Aner⸗ 
bieten ſeiner an das Staatsruder gelangten Freunde zurück, nimmt 
von ihnen Abſchied, legt ſein Saitenſpiel und den Bogen Apoll's 
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nieder, und tritt, dürftig wie zuvor, von dem Schauplatz ab. 
Seine Rolle iſt ausgeſpielt. 

Wie man einerſeits in Beranger den außerordentlichen Dich⸗ 
ter bewundern muß, dem alle Töne zu Gebote ſtehen, der bald 
die Sprache des alten Soldaten oder die der unteren Volks⸗ 
klaſſen redet, und bald dem Liede, zum Erſtaunen, eine Erhaben⸗ 
heit und Fülle der Poeſie verleiht, die man vergeblich bei den 
franzöſiſchen Klaſſikern ſucht, ſo kann man andererſeits nicht 
umhin, der Lauterkeit ſeiner Geſinnung und der Reinheit ſeines 
Charakters Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Er iſt ein Mann, 
dem man wohl als Gegner feindlich entgegentreten, dem man 
aber nicht ſeine ganze Achtung verſagen kann. 

Aber Geſinnung und Charakter find eben die Wurzeln feiz 
ner Poeſie, ohne dieſelben würde er nur ein Mann von Talent 
ſein, wie es deren andere giebt, nicht der Dichter, der alle über— 
ragt. „Mes chansons, c'est moi. — Le peuple c'est ma muse.‘ 
Meine Lieder ſind ich ſelbſt, das Volk iſt meine Muſe; dieſem 
ſchlichten Zeugniß, welches er von ſich ſelber ablegt, iſt nichts 
hinzuzufügen. 

Béranger, in gutem Kriege mit der Geiſtlichkeit begriffen, 
an welcher er des Weltlichen fo viel zu ſtrafen hat, und ſpöttiſch 
den menſchlichen Aufputz der Religion (la livrée du catholicisme) 
abzureißen bemüht, it darum nicht der Gottloſigkeit zu zeihen, 
Er zeichnet ſich vielmehr durch religiöſe Ueberzeugung vor den 
gleichzeitigen franzöſiſchen Literatoren aus, und die chriſtlichen 
Tugenden, Glaube, Hoffnung und Liebe, liegen offenbar der 
Philanthropie, die er eindringlich einprägt, zum Grunde *). 

Der Gegenſatz, in welchem die verſchiedene Volksthümlich— 
keit der Franzoſen und der Deutſchen ſich in Hinſicht auf Sit⸗ 
ten in ihrer Volkspoeſie und in ihrer Literatur abſpiegelt, müßte 
zuvörderſt wohl erwogen werden, bevor Béranger unter dieſem 
Geſichtspunkt beurtheilt werden könnte. Das franzöſiſche Volks⸗ 


) Siehe unter andern Liedern: Alt⸗Mütterchen. 
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lied ift weſentlich frivol. Les rondes (Reigen, das allein echt 
franzöſiſche Volkslied, nach welchem getanzt wird) ſind ohne Aus⸗ 
nahme der Art, daß ſich der Fremde höchlich verwundert, ſie 
auch in geſitteten Kreiſen ohne Arg im Schwange zu finden. 
In der höhern Literatur beſingt der Franzos les faveurs de Gly- 
cère und sa belle maitresse, wo der ehrbare Deutſche in der 
Regel ſeine Liebe, ſeine Braut, ſeine Frau und ſeine Kinder 
meint; das alles kann der Franzos auch haben, aber es fällt 
ihm nicht ein, daß man es beſingen könne. In dieſem Betracht 
unterſcheidet fih Béranger nicht von andern Franzoſen; er be— 
ſingt hergebrachter Weiſe die Luft. Von etlichen unſittlicheren 
Liedern, die, ſei es zu ſeiner Ehre geſagt, zu ſeinen ſchwächſten 
Erzeugniſſen gehören, ſagt er ſelber, fie Hätten guten Vorſchub 
feinen politiſchen Geſaͤngen geleiſtet, die ohne ihr Geleit minder 
leicht ſo weithin, ſo tief hinab und ſo hoch hinauf gedrungen 
wären. Er kennt ſein Volk. 

Wir haben in dieſer Hinſicht unſern Autor oft mehr ver— 
deutſcht als überſetzt. Er ſelbſt kommt in manchen ſeiner Dich— 
tungen und Sittengemälde dem deutſchen Geiſte näher, als irgend 
einer feiner Landsleute, die er alle an poetiſcher Tiefe übertrifft ). 

Der chansonnier Béranger hat feine Zeit ausgefüllt; feine 
chansons werden dieſe Zeit, nachdem ſie abgelaufen iſt, über— 
dauern; theils als Monumente derſelben, theils wegen ihres 
eigenen poetiſchen Werthes. Wir übergeben gegenwärtigen Aus: 
zug, in welchem wir vermittelnd eine merkwürdige Erſcheinung 
der deutſchen gelehrten Welt näher zu rücken verſucht haben, dem 
Geſchichtsforſcher, welcher ihm einen Platz in ſeiner Bibliothek 
neben den Denkſchriften, die die Reſtauration betreffen, anweiſen 
mag, und dem Freunde der Poeſie, der unter der geſammten 
europäiſchen Literatur nach ihren verſchiedenartigen Blüthen forſcht. 
Manche Lieder durften aus dieſer Sammlung nicht ausgeſchloſſen 


*) 8. B. der ewige Jude, die rothe Hanne, der Winter, 
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werden, die außerhalb derſelben zu erſcheinen ſich nicht eignen 
würden. Manche, im ſchnellen Laufe der Zeit veraltet, hätten 
bereits zu ihrem beſſern Verſtändniß hiſtoriſcher Erläuterungen 
bedurft, die wir jedoch zu geben uns nicht berufen gefühlt haben. 
Daß wir nicht Sinn und Inhalt vertreten wollen, bedarf nicht 
bevorwortet zu werden. Unſere Zeitungen leihen arglos ihren 
Widerhall Deklamationen der engliſchen und franzoͤſiſchen Red- 
nerbühnen, die oft grell genug ihrem eigenen Sinne widerſprechen. 
Wer zum Beiſpiel möchte ſich beleidigt fühlen, daß zu jener Zeit 
der Franzos, ſelbſt mit Unrecht, wider die Fremden eifert, die 
ſein Vaterland überzogen und ihn in ſeiner Hauptſtadt gedemü⸗ 
thigt haben?“ 


Beilagen zu dem Leben. 


2 di — * Le 
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I, 


Briefe von Auguſt Neander an Adelbert 
von Chamiſſo “). 


I 
Ich danke Dir, daß Du zuerſt auch durch das Wort die 
Brüderſchaft mir ausgeſprochen haſt, die ſchon durch ſich ſelbſt 
alle, ſo gleiches Sinnes das Gute und Schöne lieben, ewig 
vereint, wenn auch Ort und Umſtände ſie ſcheinbar trennen, und 
die auch für die Zeit enge die verknüpft, welche zu Einem Ziele 
durch Ein Symbol ſich verbündeten. Herrlich iſt alles, was die 


) „Neander's Briefe find göttlich“ — ſchreibt Chamiſſo einmal an de 
la Foye. Von demſelben berichtet Wilhelm Neumann in einem Briefe aus 
Hamburg vom 11. Februar 1806: 

„Wir (nämlich Neumann und Varnhagen) haben unter unſern Mitſtudi— 
renden einen trefflichen Jüngling kennen gelernt, der Vereinigung zum Nord⸗ 
ften (T: T. ar. d.) ganz würdig. Platon iſt ſein Idol und ſein immerwäh⸗ 
rendes Feldgeſchrei; er ſitzt Tag und Nacht über ihm und es mag wenige ge— 
ben, die ihn ſo ganz und ſo in aller Heiligkeit in ſich aufnehmen. Es iſt wun⸗ 
derbar, wie er dies alles ſo ganz ohne fremden Einfluß geworden iſt, blos 
durch Betrachtung ſeiner ſelbſt und redliches, reines Studium. Ohne von der 
romantiſchen Poeſie viel zu kennen, hat er fie fih ſelbſt konſtruirt, und die 
Keime dazu im Platon aufgefundeu. Auf die Welt um ſich herum hat er mit 
tiefer Verachtung blicken gelernt.“ Chamiſſo hatte darauf an Neander von 
Holzmünden aus geſchrieben, Neander's Brief iſt die Antwort. 

Neander war, als er dieſe Briefe ſchrieb, eben 17 Jahre alt geworden, 
da er am 16. Januar 1789 geboren. 
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verſchiedenen Individuen zu Einem geftaltet, das alles, was 
außer ihm zu liegen ſcheint, mit ſeinem Charakter ſtempelnd, 
unter den mannigfaltigſten Formen als daſſelbe ſich offenbart. 
Verſchieden können und müſſen daher die Beſtrebungen der Glie— 
der des Bundes im Einzelnen fein, damit durch die Mannig- 
faltigkeit ſelbſt die Einheit ſich verkünde und von allen Seiten 
gebildet werde der Stoff. 

Ich fand keine Gleichgeſinnte, mit denen ich mich vereinen 
konnte zum ſchoͤnen Bündniß, und fühlte, aus natürlicher Schüch— 
ternheit, auch keinen Trieb, ſie ſelbſt zu ſuchen, als die natür— 
liche Nothwendigkeit, die verwandte Naturen auch in der Zeit 
zuſammenführt, mich mit unſern braven Freunden Varnhagen 
und Neumann bekannt machte, die auch mich zum Gliede des 
Bundes aufnahmen. Seitdem kann ich es ſagen, ward mir 
vieles, was ich fremd lebend nur geahndet, klarer und heller, 
und ich mir ſelbſt meiner mehr bewußt, wie denn jeder, von den 
Gleichen fern ſich kaum fühlend, in der Einheit mit ihnen 
zu fühlen beginnt, was er will. Die Umſtände, die nur das, 
was in ihrem Bezirk liegt, hemmen oder fördern oder überhaupt 
modifiziren können, feinen uns, nachdem wir uns erkannt 
haben, trennen zu wollen; doch mögen ſie immerhin über Dinge, 
die ihre Produkte ſind, oder Menſchen, die gleich ihren Produk⸗ 
ten ſklaviſchen Sinnes ihnen dienen, gebieten. Was göttliche 
Freiheit ſchuf, iſt ewig gleich dem Univerſum und waltet ruhig, 
ohne auf Aeußeres zu achten, unbekümmert, ob es die Zeit fürs 
dern will oder vernichten. Auch unſer Bund iſt ewig; mag er 
immermehr ſich ſelbſt die Zeit und den Zeitgeiſt ſchaffen, die em— 
piriſche Nothwendigkeit, die vergebens dem Göttlichen zu wider— 
ſetzen fih verſucht, fih unterwerfen und gleich jenen fhönen 
Orden des entlegenſten Alterthums, die ewig lebten in der Idee, 
ſich immer lebendiger gebären und Alles, was ſich ihm mit freier 
Wahl ergiebt, zur himmliſchen Einheit verbinden. So erken⸗ 
nen auch wir uns als Brüder und ſprechen es gegenſeitig aus. 
Ich wünſche Dich auch zu ſehen, obgleich es der körperlichen 
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Gegenwart zur ſchönen Vereinigung nicht bedarf, doch iſt es 
angenehm und herrlich, auch in den äußeren und ſo zu ſagen 
äußerlichſten Formen den Bruder ſich offenbarend zu erblicken. 
Bis dahin laß uns durch die Offenbarung der Schrift einander 
immer lebendiger und univerſeller kennen lernen. Was auch die 
Umſtände immer bringen mögen, ſo hoffe ich mit Gottes Hülfe, 
wir werden auch einſtweilen die Schranken des Raumes vernich— 
ten können und uns auch gegenwärtig als Brüder erkennen, wie 
ſtets die empiriſche Nothwendigkeit der göttlich wollenden Frei— 
heit unterliegt. Was urſprünglich Eins iſt, ſtrebt zur Einheit 
wieder zurück und zieht magnetiſch ſich an; was ſich paßt, muß 
ſich finden und auch in der Zeit und gegenwärtig ſich treffen 
und vereinen. 

Einheit und Brüderſchaft vernimmt von Dir und verkün— 
det Dir Auguſt Wilhelm. 
za roð nöAov &orgor. 


Im März 1806, Hamburg. 


2. 
[prit 1806. 

Theuere Freunde *) insgeſammt, ein heiliges, Gedeihen unz 
ferem Bunde verkündendes Zeichen ift es, daß er denſelben elef 
triſchen Stoß zu derſelben Zeit in unſern Geiſtern erregt, ehe 
wir ſelbſt es ahnden. Der Brief, den Du entweder ſchon er— 
halten Haft oder mit dieſem zugleich erhalten wirft, den ich Mitt- 
woch Dir geſchrieben habe, wird Dir erklären, was ich meine. 
Auch in ſolchen Umſtänden, Zufälle, obgleich es keine Zufälle, 
ſondern nothwendige Nefultate unſerer Sympathie find, muß die 
allwaltende Anangke weiſſagend ſich offenbaren. Möge denn 
auch unſer Bund, zu höherer Vollendung gedeihend, eine der 
Formen werden, in denen das ewige, heilige Mutterthal ſich 
darſtellt; möge es nimmer verhallende Töne feiner Melodie in 


*) Ch., Varnhagen, Neumann, damals in Hameln. Vgl. Bd. 5. S. 94. 
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der ewigen Symphonie der Zeiten zurucklaſſen! Beten und at: 
beiten, ja das mag der Grundton feiner Muſtk fein! Oder viel⸗ 
mehr nur und allein beten, denn was kann der Menſch, was 
kann auch der, der mehr als Menſch iſt, was ſoll er anders als 
beten! Was er handelt, ift ein Gebet an die allwaltende Gott⸗ 
heit, der Erfolg iſt die Erhoͤrung oder die Verſagung des Ge— 
betenen, das hat der Virtuoſe mit dem Nichtvirtuoſen der Me: 
ligioſttät gemein; alle beten, es ſei nun bewußt oder unbewußt, 
aber des Neligiöfen Gebet kann nur erhoͤrt werden, denn er betet 
nicht, daß dies oder jenes geſchehe, er erſtrebt nicht dies oder 
jenes zu ſein, nicht eins oder etwas, — ſein Gebet iſt mehr 
ein fragendes als ein bittendes; der Erfolg iſt die Antwort, die 
ihm verkündet, daß dies geſchehen ſoll, daß ſo die Gottheit 
es will, und daher kann die Antwort immer nur günſtig ſein, 
denn das will er ja nur wiſſen. Er will nur einſtimmen in 
die Saiten der Anangke, nicht ſie umſtimmen. Und ſo iſt die 
wahre Freiheit ein Ausfluß der Nothwendigkeit und mit ihr ab- 
ſolut eins, und Platon's Spruch, der Freiheit verkündende, 
läßt mit dem abſoluten Fatalismus ſich paaren. 

Montag bin ich vielleicht bei Euch; ich hoffe, ſollte ich 
dann können, Euch Alle noch zu finden. 

Sonnabend [12. April] erwarte ich Briefe von Euch Allen. 

Thut und leidet, was Ihr wollt; wünſchen u. ſ. w. kann 
ich Euch nichts, ſondern nur wollen mit Euch, und [mit] Euch 
herzlich eins zu ſein ſtreben. 

Der Eurige in herzlicher Einheit 

A. W. Neander. 


TÒ Tod noAov dorgov. 


3. 
[Aus Halle, Frühling 1806. 
Theurer Freund, ich bedaure es ſehr, daß es mir nicht 
vergönnt war, Dich in Hameln zu ſehen; doch in Halle wird 
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unfer Vereinigungsplatz fein; dort werden wir Freunde alle, gez 
ſondert ſo viel als möglich von den traurigen Umgebungen einer 
blos weltlichen Welt, wie ſie es denn doch leider überall iſt, 
der innigen Seligkeit einer civitas dei, deren Grunbftein *) doch 
ewig und immer Freundſchaft iſt, genießen. Je mehr ich mit 
ihr bekannt werde, deſto mehr mißfällt mir die Welt, wie auch 
ich allen Menſchen, die nicht meine Freunde ſind, mißfalle und 
mißfallen muß; ihre Gegenwart macht mich ſtumm, ich kann 
nicht dem gemeinen Verſtande huldigen, der ſich entfernt hat 
und ſich immer mehr entfernt von dem Einen Centrum aller 
Weſen, die Göttliches athmen, von der innigen, aber ihm unz 
bekannten und nie geſchmeckten Seligkeit des Gottesſtaates, der 
ſich durch eigenmächtige Imagination mit kaltem, frevelndem 
Sinn Götzen geſchaffen hat. Ja, ihm und allem, was ihm 
heilig iſt, ſeinen Götzen und ſeinem Tempel, ewiger Krieg! 
Jeder führe den Krieg mit den Waffen, die ihm Gott verliehen, 
bis das Ungeheuer erliegt —, wenn nur Einigkeit und Einheit 
ift unter denen, fo für des wahren Gottes Sache und der wah— 
ren Kirche Heil ſtreiten; klaͤglich und betrübt ift es und Herz 
zernagend, wenn die ſich um leerer Formen willen entzweien 
und den gleichen Sinn in den Gleichen verkennen. Doch laßt 
uns auf Gott vertrauen, dem wir ja dienen wollen, und kein 
Opfer ſei ein Opfer. Ich habe mich entſchloſſen, Theologie zu 
ſtudiren. Gott ſchenke mir Kraft, wie ich es wünſche und ſtrebe, 
ihn, den Einen in einem Sinn, wie es der gemeine Verſtand 
nie zu begreifen vermag, zu erkennen und den Profanen zu ver⸗ 
künden. Heiliger Heiland, Du allein kannſt uns ja mit dieſem 
profanen Geſchlechte verſöhnen, für das Du von inniger Liebe 
entbrannt, ohne daß es [dies] verdient, lebteſt, litteſt und ſtarbſt. 
Du liebteſt die Profanen, und wir konnen fie nur Hafen, verz 
achten! — Was bedarf es Worte uns zu verſtändigen, die 
ewige Sprache verwandter Geiſter flieht der Zeichen Feſſel. Der 


*) Im Original: Grundveſten. 


° >» 316 Se 


elektriſche Funke fahre nur aus, und er entzündet, da er über 
ſchwenglichen Stoff findet. Lebe wohl, Theurer, und liebe mich 
inniglich, wie ich Dich liebe. Bis auf Wiederſehen. Schreibe 
mir bald. Dein 

Neander. 

T. T. . &. 


4. 
[(Aus Halle 1806. 


Herzlichen Dank für Deinen lieben Brief. Ich habe Dir 
ſchon oft im Geiſte geantwortet und ich brauchte nur die Ant- 
wort ſtehend zu machen, um ſie Dir zu überbringen. Aber 
grade wo man am meiſten in Einem iſt und lebt, iſt man am 
wenigſten ja geneigt, dies außer ſich zu ſetzen. Es iſt die ſchöne 
Herrlichkeit, wo Alles, was der Menſch ergreift und was ihn 
ergreift, eins iſt, Gedanke, Gefühl, Anſchauung. Wie muß 
es ihn nun ängſtigen, daß er das, was in ihm zugleich iſt und 
nur dadurch wahrhaft iſt, neben einander hinſtellen ſoll! Kein 
Wunder, wenn er dann erſt ſein Weſen in das Nebeneinander 
und Nacheinander einzubilden fih bequemt, wann er aus dem 
Paradieſe des Zugleich ſchon herausgefallen iſt. So hat jeder 
Brief blos Bedeutung und Werth, inſofern er das, obgleich 
nur dunkle, Abbild jenes Urbriefs ift, der in der noch ungez 
theilten Kraft unſers eigenſten Weſens einwohnt und eine eigene 
Seite deſſelben ausmacht, an das Weſen gerichtet, das uns erz 
griffen hat. In den einzelnen Erſcheinungen des Nacheinander 
den Gedanken und Geiſt der Gottheit erkennen, dazu gehört ja 
dieſelbe Kraft, die in dem Brief den Freund verſteht und erz 
kennt. Doch ſo wenig als wir in dem großen und herrlichen 
Briefe der Natur den Geiſt erkennen werden, aus dem er ge⸗ 
floſſen, wenn wir nicht in uns ſelbſt den Schlüſſel haben, wenn 
wir nicht die Gottheit ſchon aus dem innerſten Grunde unſers 
Weſens erkannt haben und in ihr und mit ihr ſind und leben, 
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fo daß, was in der äußern Andeutung nur begonnen ſcheint, in 
uns ſich fortſetzt und zu einer langen Antwort in unſerm 
eigenthümlichen Weſen wird, ſo können wir den Freund in Brie— 
fen nicht ahnden, wenn wir ihn nicht ſchon längſt erkannt haben; 
nicht ſein fleiſchliches Ich, ſondern ſein wahres urſprüngliches 
Leben als ein integranter Theil unſers Lebens unſer Leben ſelbſt 
iſt, und der Brief daher uns aus uns ſelbſt geſchrieben ſcheint; 
wir das Buchſtabenweſen, das Nacheinander vernichten und das 
Zugleich, was darin angedeutet war, zu unſerm eignen Zugleich, 
die Frage zur Antwort, das Symbol zum Symboliſirten ums 
wandeln. Alſo wer den Freund im Briefe verſteht, wird gewiß 
den Freund, wenn er ihm außer dieſer Buchſtabenhülle erſcheint, 
nicht verfinſtert und verzerrt durch das ewige Theilen, (und ſo 
kann ja er ihm immer erſcheinen in ſeinem wahrhaften Leben in 
der Idee) ſicher verſtehen. So ſei es denn auch keine bloße 
Ahndung, daß wir uns verwandtſchaftlich erkennen und in der 
Idee uns lieben und befreundet und Eins ſind, da in dem, was 
wir von einander Getheiltes und Verzerrtes geſehen und vernom⸗ 
men, wir die ſchon längſt geſchaute verwandtſchaftliche Gegen— 
wart erkannt haben. Die fleiſchliche Gegenwart kann das nicht 
widerrufen, was vor ihr erkannt wurde und in ihr erkannt wer— 
den kann, nur nachdem es ihr vorher und von ihr unabhängig 
erkannt worden iſt. Wenn wir uns auch in äußern Emanatio⸗ 
nen und Formen fremd erſcheinen ſollten, inſofern es bloße Forz 
men find, fo macht das nichts zur Sache. Uns ſoll die fleiſch— 
liche Larve nicht trügen, die den Pöbel zu Kampf und Streit 
erhitzt. Wir ſehen, was darinnen iſt, und das iſt der Schlüſ— 
ſel, der alles aufſchließt. Bei mir iſt das Aeußere mit dem 
Innern noch im Streit. Es giebt drei Stufen in dem, was 
man ſo Kälte nennt: die niedrigſte, wo wirklich alles kalt iſt 
und entweder blos die rohe Sinnlichkeit oder die todte Reflexion 
des Verſtandes herrſcht; eine zweite, wo innerlich alles recht 
warm iſt, aber die Gluth die dicke rohe Maſſe nicht zu durch⸗ 
brechen vermag, wo das Aeußere mit dem Innern in Spannung 
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iſt; fie iſt, wie die vorige Kälte aus innerer Aſthenie war, 
Kälte aus äußerer Aſthenie; der dritte Standpunkt Kälte aus 
Sthenie, wo etwas in dem Leben des Menſchen iſt, was weder 
Wärme noch Kälte iſt, ſondern das, in dem beide aufgehen. 
Der Haufen nun kennt doch nichts anders als Wärme und Kälte. 
Diejenigen nun alſo, welche auf dem Standpunkte der relativen 
Wärme ſtehen, nennen das übertriebene Kälte; die auf dem 
entgegengeſetzten Standpunkte, Uebermaaß von Wärme, Schwaͤr⸗ 
merei, oder auch ſie ahnden ihn beide und ſchweigen beide in 
ſtiller Demuth. Es ift eigentlich der Standpunkt der Kindliche 
keit im Greiſenalter, der feſten klaren Kindlichkeit, der abſolute 
Charakter der óuoiwsis co Help, alfo der wahren Sittlichkeit. 
Jeder ſtrebe nach dieſem Standpunkte von dem ſeinigen aus; 
ich von dem zweiten aus, in dem ich befangen bin. Nicht jene 
blinde, ſich ſelbſt verkennende Harmonie werde ich ſuchen, die da 
glaubt, indem fie Inneres und Aeußeres taliter qualiter zuſam⸗ 
menknetet und in den Augen der Welt mit einer ſogenannten 
Einheit ſich ſchmückt, die da glaubt, das Gute liege in der 
Mitte, und es mit keinem verderben will. Von innen heraus, 
nicht von außen hinein, muß das Leben ſich bilden, durch ſeine 
eigene Schwere muß das Innere ſtreben die Maſſe zu zerſchmettern 
und in das äußere Leben ſich zu bilden, keinen ſolchen prekären 
Vertrag und Frieden ſchließen, wo wir unſern Gott verrathen 
und zu Götzendienern werden. : 

Wir leben im Sündenfall; verlieren und vergeſſen würden 
wir uns, ich meine nicht unſer individuelles Daſein, das wir 
vernichten ſollen, ſondern unſer göttliches Daſein, wenn wir 
ſchon mit kindlicher Ergebung das goldene Zeitalter feiern woll- 
ten. Mit Kampf und Mühe müſſen wir das Verlorene wieder 
erringen, Buße thun und den Teufel bannen, Du weißt, wie ich 
das meine, erſt völlig vernichten, ehe wir ans Aufbauen gehen; 
nehmen wir nicht immer noch viele Wirkungen des Teufels wahr? 
Wir müſſen uns [und] andere Hafen, um uns und andere zu 
lieben, Haß iſt der wahre Quell der ewigen wahren Liebe. Lebe 
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wohl! Ich ſchicke Dir hierbei einen an mich gelangten Brief 
für Dich. yégu oor zur sign! Amen. 
A. W. Neander. 


5. 
[Aus Halle 1806. 

Mein theuerſter Freund, ich ward durch eine theologiſche 
Arbeit, die ich vorhatte, verhindert, Dir eher zu antworten, wie 
ich es wünſchte. Daß Du weniger gerecht gegen Deine eigene 
Tugend biſt, kann Dich mir nur theurer machen; doch Urſache 
uns zu ſchimpfen haben wir Alle, die wir kämpfend nach Frie⸗ 
den ringen, Du ſollteſt auch mich nicht höher ſchätzend verfen- 
nen: die chriſtliche Freundſchaft erkennt des Freundes Gebrechen, 
wie ſie überall im Guten das ewig keimende Böſe der noch 
nicht bezwungenen Endlichkeit, aber auch im Böſen wieder das 
Gute als den Strahl der Gnade anſchaut. Schon Plato ſagt, 
er der vorchriſtliche Chrift, die göttlichen Worte: „das Büfe 
kann weder ausgerottet werden, denn es muß immer etwas dem 
Guten Entgegengeſetztes geben, noch auch bei den Göttern ſeinen 
Sitz haben. Unter der ſterblichen Natur aber und in dieſer 
Gegend zieht es umher, jener Nothwendigkeit gemäß. Deshalb 
muß man auch trachten, von hier dorthin zu entfliehen aufs 
Schleunigſte. Der Weg dazu it Veraͤhnlichung mit Gott, fo 
weit als möglich.“ So lange es noch ein Böſes für uns giebt 
(und wieviel giebt es deſſen noch für mich, im Ernſt gefagt), 
ſind wir noch böſe, es iſt noch ein Kampf, die verbotne Frucht 
zieht uns an, ſie zu koſten; es giebt ja Erdbeben in dem Geiſte 
nicht minder, denn in der Natur, der Laſterhafte iſt in ewigem 
Erdbeben, nimmer ruht die Natur in ihm, ſie will ſich ſättigen 
in ihm. Bald ſpeiet ſie Feuer aus und entzündet ſein Inneres 
durch den Vulkan der Begierde, bald überſchüttet ſie es mit der 
Lava der Trägheit, daß ganze Zeiträume hindurch die herrlichen 
Gebäude des vorigen Strebens oder glückliche Talente begraben 
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liegen unter dem Schutt, bis die Grabſchaufel der Vernunft 
ſie wieder aufdeckt. Wir hören, Freund, von Dämonen in der 
Bibel; was ſind wir Sündhafte denn anders, als dämoniſch 
Kranke; die Dämonen ſind die Repräſentanten der Natur in 
uns, die uns beben machen und ſchäumen und raſend nieder 
fallen und in das Meer laufen, in das Feuer rennen. Giebt's 
denn blos dem Körper eine fallende Sucht und Konvulſionen? 
Giebt es nicht Daͤmonen, die uns taub machen und ſtumm, wie 
dort erzählt wird? Was thut der Heiland: er ſpricht zu den 
Dämonen und ſie fliehen. Ja ſo iſt's, in uns fand der Heiland 
der Dämonen Sitz. Das iſt der erſte Schritt der Geneſung. 
Der Wilde, der ſich nicht zu finden weiß, ſucht den Satan außer 
ſich; in ſich muß er ihn erkennen, um ihn als nichts zu finden. 
Sobald ſie den Heiland erkennen, iſt hin ihre Macht, denn dann 
müſſen ſie auch ſich ſelbſt erkennen und fliehen in das dürre, 
todte Land des Geiſtloſen, wo kein Waſſer ift; denn das Waſſer 
ſcheuen ſie, wie die tollen Hunde. — Warum verſuchſt Du es 
nicht, das goͤttliche Leben des Heilands, wie es Dich in Deiner 
Bruſt anſpricht, in ſeiner tiefen, ſymboliſchen Bedeutſamkeit in 
herrlicher Poeſie zu verkünden? Auch einzelne Szenen umfaſſen 
ſchon das ganze Leben der neuen Zeit. Die Heilung der Dä— 
moniſchen, die Ausbrüche der Dämonen! Eine poetiſch religiöſe 
Charakteriſtik des ethiſchen Werdens der neuen Zeit! Das möchte 
ich einſt von Dir hören, ein Werk würdig Deines Sinnes, 
wenn ich, wie es in der Religion mir ſcheint, ſpreche; — wie 
und ob es in der Kunſt, wenn ſie in ihrer eigenen Sprache die 
Religion verkündet, — weiß ich Unkünſtleriſcher nicht. In der 
Religion des Kreuzes iſt der Satan ſelbſt ein Diener Gottes, er 
ſoll die Guten prüfen, bald im Fleiſche ſitzend, bald im Geiſte, 
daß ſie an ihm verherrlichen die Herrlichkeit Gottes; die Guten, 
die mit Gott ſind, lachen über ihn, für ſie iſt er nicht, er iſt 
nur, um die Menſchen dahin zu bringen, daß ſie einſehen, er 
iſt nicht; — durch das Weinen ſollen ſie lachen lernen. Das 
Märchen von den beiden Weiſen der alten Zeit, deren einer über 
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alles lachte, der andere über alles weinte, ſpricht recht aus die 
beiden Pole der alten Zeit; Komödie — Tragödie, Ariftophanes 
— Aeſchylos. Unaufhörlich lacht ihr Leben in ungebundenem 
Scherz. Die frohe Jugend aber, was ſo ungebunden alle ande- 
ren Formen zerſtören will, vernichtet am Ende auch ſich ſelbſt; 
ſtürmender Scherz und ſtürmender Ernſt, beide vergänglich. Das 
Lachen der Jugend, friſcher Naturkraft Erzeugniß, hin mit der 
Jugend! Weinen mußte das Alterthum, damit der kommen 
könne, der Aller Thränen trocknet und zurückführt die ewig ſichre 
Heiterkeit der heiligen Geſinnung, nicht in ſtürmendem Scherz, 
noch in finſtrem Ernſte, beide verſöhnt; Tragikomödie, die An- 
dacht zum Kreuze von Calderon, als Bild der chriſtlichen Zeit. 
In der alten Zeit zuerſt das Fatum, als äußere Univerſalität, 
in die alles Individuelle ſich verliert und vergißt, das Bild 
deſſelben das mythiſche Leben in der Poeſie und das gemeinſame 
in der Republik, dem Patriotismus, Alles in der Maſſe nur 
und im Ganzen. Das Individuum bemerkt ſich und nun Ent⸗ 
zweiung und ethiſcher Kampf, das Individuelle fih mit Nie- 
ſenſtärke ſetzend gegenüber der gebietenden Univerſalität des Fa- 
tums, Tragödie — die ſtarke Stoa, die herrſchende Formel vic- 
trix causa deis placuit, sed victa Catoni, nach Lukan; — Ver⸗ 
ſöhnung des Individuellen mit dem Univerſellen in Chrifto, 
indem ſich das Individuum ſetzt als ewig, und ſich mit dem 
Univerſellen umarmend verſöhnt in der Himmelfahrt. Dieſe Ver⸗ 
ſöhnung ſpricht ſich aus in der Vorſehung, im Gegenſatz gegen 
das Fatum, wie auch in der Trinität. Der Sohn Eins mit 
dem Vater, das Individuelle ewig erzeugt vom Univerſellen aus 
Eins, der Geiſt die copula; das Univerſelle, inſofern es dem 
Individuellen einwohnt, nennen wir Geiſt. — Dies ſind die 
halben Töne, mit denen ich Deinen Brief beantworte; Du magſt 
ſie fortſpielen, wenn ſie Dir entſprechen, und die erwidernden 
Töne mich hören laſſen, daß unſere unſichtbare Freun dſchaft in 
ſeligem Konzerte ſich ausſpreche, ungetrennte Gegenwart in räum⸗ 
licher Ferne, die bald auch räumliche Gegenwart möge werden. 
Yi; 21 - 
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Es folgt hier ein Brief an Dich, den ich erhalten beilege. Tau⸗ 
ſendfältiger Segen Dir und Heil! 
Ganz der Deine. Neander. 
Ti N N. d: 


6. 
[Aus Halle oder Göttingen Herbſt 1806. 

Theurer vielgeliebter Freund und Bruder in Chriſto, Dein 
Brief, in heiliger liebevoller Wehmuth geſchrieben, hat mich 
innig ergriffen und iſt mir ein Leiter worden Deines Elements. 
Du liebſt und fühlſt und glaubſt, das heißt, Du ſchämſt [Dich] 
nicht des Evangeliums, willſt gern ein Kind fein mit dem Got- 
teskinde, das die Welt erlöſete, und die kindliche Demuth läßt 
Dich Dir ſelber verſchwinden; wie herzlich innig empfinde ich, 
was Du ſagteſt! Die Gottheit hat Dich lieb, daß fie das Me- 
tall in Feuersgluth will erhärten, uns Andere läßt ſie noch ruhen 
im Dunkel und führt ſie nicht in Verſuchung. Iſt es etwas, 
Eins ſein, wenn nichts gewaltig einbricht den Einen zu zerreißen 
und zu trennen? Die Einheit lediglich in der Einheit finden, 
wie ſie ſich vou ſelber giebt, das iſt wenig, nichts; ganz anders 
in der Vielheit und Entzweiung mächtig ſie hervorrufen, wenn 
alles ſich ſcheiden will und überall in der Dinge Schändlichkeit 
der bange Blick ſich verliert, feſt doch und ſicher und ruhig mit 
Felſenſtärke auf dem ewigen Centrum ruhen. Ich bin noch nicht 
verſucht. Wie nichts bin ich? Immer nur noch Willen! Doch 
keine Klage, Gott mag es fördern. Wie weit mehr biſt Du 
ſchon dem Bilde unſers Heilands nahe (es bleibe der Gottes- 
erzeugte in ſeiner unerreichbaren Würde); Du kämpfſt und lei⸗ 
deſt, und in jedem Kampf und Leiden thuſt [Du], was er that. 
Wie hat er mit dem Tode und der dieſem verwandten Sünde, 
ehe er glorreich ſiegte, [gekämpft!! So jeder der Seinigen. 
Mit Unſchuld beginnt's, das Leben in der Welt und in ihrem 
Abdrucke, dem Menſchen; Eins mit der Natur; da reißt ſie ſich 
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los gewaltig aus der kindlich-ſeligen Einheit, erſcheint als Sünde, 
Tod, Trübſal, den Menſchen bekämpfend in und außer ihm und 
herausfordernd zum Kampf. Iſt der Geiſt zu ſchwach, ſo iſt 
das höhere freie Leben dahin, vegetiren muß der Menſch als 
Produkt der Natur. Doch glorreich iſt der Sieg, wenn in allen 
Kämpfen der Geiſt ſich nicht vergißt und mit ſich ſelbſt, mit 
Gott bleibt im Frieden. Da wird das alte zerlumpte Leben ans 
Kreuz geſchlagen, der Kampf hört anf, der Geiſt frei ſich ſetzend, 
macht alles, die ganze Natur, zu ſeinem Organ, die Verſöhnung 
iſt vollendet, Freiheit und Nothwendigkeit gehen Hand in Hand 
durchs neue Leben. So feufzte und tobte die Natur bei unſers 
Heilands Tode; denn ihrer despotiſchen Herrſchaft war ſie nun 
beraubt. Hindurch, hindurch muß alles durch das Feuer der 
Entzweiung, kurz iſt der Schmerz, doch lang die Freude, kein 
Aufopfern mehr, kein Entbehren. Im Sturm, im Sturm fon- 
dert der Herr die Spreu vom Getreide, im Kampfe und Leiden 
nur bildet ſich die Kirche; ſeit Chriſtus geſtorben, giebt es keine 
Leiden mehr; je heftiger nur die Wehen, deſto herrlicher die 
Geburt; wir alle ſollen ſterben, die wir glauben, den Tod des 
Kreuzes, um wie er felig aufzuerſtehen in jedem Momente. 
Trägſt Du das Kreuz ſchon, o dann iſt die Herrlichkeit nahe! 
Werth und lieb iſt dem Chriſten auch das Leiden und Hindern 
und Treiben, denn es iſt ja des Kreuzes Symbol. O könnte 
ich es mit Dir tragen, mit dem Freunde liebkoſen das gleiche 
Kreuz! Der fromme Krieger iſt es, der der Welt Sünden trägt, 
wie Er ſie getragen; es betet und weint die Chriſtenheit für 
ihn, wenn er dahin zieht mit dem Kreuze, und wenn das Rohe 
fih ſchleift, ſtehet auf zu neuem Leben der fromme Kriegsmann, 
Frieden verkündend und Heil der ganzen Chriſtenheit. Die 
Natur hat einmal wieder ſich empört oder der Geiſt hat ſich 
mit der Natur entzweit, ſie will erneuen roh die despotiſche 
Herrſchaft; Erbeben der Erde, Krieg der Menſchheit. Es mif- 
ſen Sühnopfer fallen, das Rohe ſich ſelbſt im Kampfe ertödten, 
die Frommen tragen das Kreuz für die Maſſe der Sünden. So 
21* 
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wird in jedem Kriege der Antichrift bekämpft, bis er immer mehr 
fih erſchöpfend, endlich ermattet dem Heiland fein Reich wieder- 
giebt. Wo ehemals Adler den Siegern Sieg verkündeten, da 
fliegt die heilige Taube über der Frommen Häupter, ihre müden 
Glieder belebt mit göttlicher Salbung der heilige Geiſt. Auch 
Dich wird ſie uns heimführen, Freund, zu herrlicher Freude, 
das ſagt er mir, der heilige Geiſt; ich werde Dich, was mir 
das Glück bis jetzt verſagte, in Deinem frommen Antlitz ſehen; 
was uns Alle Sinnvereinte trennt, iſt auch nur eine Läuterungs⸗ 
zeit, durch die Gott reinigen will das Metall, daß es erhärte; 
es muß ſich einen zu Einer herrlichen Kirche, wie es chriſtlichen 
Freunden ziemt, die nicht nur in ſich ſchaut und von ſich weiß, 
ſondern auch mächtig eingreife in das Leben der Menſchheit. 
Nicht laßt uns einzeln die Miſſion erfüllen, ſondern vereint und 
Eins, in der Freundſchaft, in jeder Einheit. Und wie herrlich 
im Brüderbunde wird man die Kirche gewahr; da kehrt zurück, 
den Gegenſatz vernichtend, was urſpünglich Eins war und die 
ſchnöde Zeit nur trennt. Möchte ich bei Dir ſein, die Hand 
Dir drücken am Kreuze Chrifti, mit Dir feine Herrlichkeit be- 
ſchauen und ſagen: „kann das Leben ſchlecht ſein, das er uns 
geſchenkt hat?“ Möchte auch der Raum uns nicht trennen, der 
nur ſchwach uns trennt, da wir ohne dem uns erkannten. Mag 
Dir geſchehen, wie ich bete und wünſche; ja es wird Dir fo 
geſchehen. Die Nacht kann nichts gegen die Kinder des Tages. 
Ich drücke Dir die Hand und empfehle Dich der Liebe Gottes 
und Chriſti zum zeitlichen und ewigen Heile. Die Herrlichkeit 
Gottes werde an Dir offenbar. Möcht' ich Dich bald ſehen! 
oùdèy &eknror. Du mögeft leben, wie Du es wünſcheſt, in Gott! 
Heil und Segen in Allem, was Du vorhaſt. Amen! Amen! 
Dein in alle Ewigkeit A. Neander. 
T T. N. d. 


Dank für den lieben Brief. 
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In 
[Aus Göttingen, März 1808. 

Mein theuerfter Herzensfreund, ſchon lauge wollte ich Dei- 
nen lieben Brief beantworten, und habe Dir oft innerlich durch 
wechſelnde Empfindungen, mit brüderlicher Liebe Dich umar- 
mend, geantwortet. Wie es kam, daß ich Dir nicht früher 
ſchriftlich den Herzensgruß erwiderte, weiß ich ſelbſt nicht. Es 
ift, daß oft in der Schrift Anfang und Ende zu ſuchen mir 
widerſteht. Das s osavrov zu verſtehen, das Ende und 
die Summa aller Theologie, war das Ziel und mir der leitende 
Stern meiner Studien, immer und mehr in den innerſten bild- 
loſen Grund des Geiſtes zu dringen, dort aufzunehmen das Licht 
des Einen Gottes, der alles erleuchtet und wärmt, und wieder 
den Strahlen deſſelben Lichts nachzugehen, ſie innerlich erfaſſend, 
wie fie derſelbe Gott in dem geiſtigen Leben der Menſchheit er- 
ſtrahlen läßt, die Bibel zu verſtehen und ihre Auslegungen inner— 
lich und äußerlich. Zuerſt that es mir leid, in dies für den 
Geiſt eiskalte Land verſtoßen zu ſein (und freilich ſchmerzt es 
ſehr, wenn die volle Bruſt von Liebe brennt und ſich gern ge— 
mächlich ergießen und aufnehmen möchte, ſie meiſt an einer lieb⸗ 
loſen, todten Umgebung ungeſättigt abprallt); aber laßt uns nicht 
ſcheuen, auch den letzten bittern Hefen des Todeskelchs zu trin- 
fen, wie ihn uns die verfallene Zeit von außen oder das Faule 
und Stolze, was ſich von ihr innerlich angeſetzt hat, darbieten 
möge. Es freut mich jetzt und ich finde es mir heilſam und 
danke es der Liebe Gottes, daß mein Leben ſonſt nicht hätte ge- 
deihen [können]. Von allem Mittler unter den Menſchen, von 
aller erfreulichen Umgebung muß der Menſch gegen ſeinen Willen 
losgeriſſen werden, damit er allein hange und feſthalte an dem 
ewigen Mittler, der Menſch und Gott iſt in Einer Perſon und 
fih leidend und ſterbend die Menſchheit und in ihr den Men- 
ſchen, wenn er ſich glaubend in dem eigenen Innerſten feinem 
Leiden und Sterben hingiebt, erworben hat zum Eigenthume 
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und erwirbt. Was die Worte des Lehrers hören? Hat er die 
Wahrheit, ſo iſt ſie ihm von daher gekommen, von wo ſie mir 
auch kommen und allein kommen kann, wenn es nicht blos 
angebildetes Weſen, obgleich ſcheinbar, wenn auch wirklich ver- 
ſtanden und angeeignet, doch immer nur ſcheinbar eigen und 
innerlich, wahrhaft Heuchelei. Kann ich das Licht ja nur mit 
meinen Augen durch das Licht ſehen und ſtrahlt es mir, wie es 
mein Auge erfaſſen ſoll. Wollen ſie aber etwas anders, denn 
den Einen Gott, was es auch ſei, es ſei Natur oder Univerſum 
oder Menſchheit, oder Kunſt oder Teufel, was nicht ihm geopfert 
und durch ihn erſt geheiligt wird; ſo möge die laute Stimme 
und die innere zuthätige Liebe aller Weſen ſie Lügen ſtrafen! 
So gebe er mir innerlich ſein Licht ſchauend, in demſelben 
Moment, wie es ſein muß, die Strahlen deſſelben überall, auch 
gebrochen in der irdiſchen Atmoſphäre, zu empfangen und liebend 
zu verſtehen, und einſt, wenn es Zeit iſt, es hervorbrechen zu 
laffen aus dem Aether in die niedere Atmosphäre und von da 
in die allgemeine und aus der zurück wieder in die eigene, oder 
gebe mir es nicht; ſein Wille geſchehe! So, herzlich lieber 
Freund, den ich bei mir haben und mit ihm gemeinſam das 
Heiligthum betreten möchte, haben uns vielleicht dieſelben Stürme 
und Anfechtungen bei dem Einen von der inneren, bei dem 
Andern von der äußern Außenwelt mehr ausgehend, in ein Ge— 
dränge getrieben, das auf Eins hinausläuft, und alles Einen 
Hafen gezeigt, der jedem wird unverlierbar und unerſchütterlich 
mitten im innern und äußern Leben, der auch auf das Höchſte 
und Herrlichſte und Ewige im Menſchen nicht trotzt, ſondern 
alles demüthig hingiebt und überläßt dem Willen des Gottes, 
der ihn zu verlaſſen ſcheint, wie er darum den Boden ſinken 
läßt unter uns und wie jetzt in dem ſiechen Leben der Genera- 
tion, daß der Tod freſſe den Tod und das Leben komme zum 
Leben. “Osov oov ó Egyôuevos Je zei où yooısi! Ep. ad 
Hebr, 10, 37.] 

Möge mir Gott geben, Dich bald zu ſehen, wenn fo fein 
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Wille ift, ich wünſche und ſehne mich danach, was mir fo lange 
verſagt war. Laß mich doch ja recht bald was von Dir, Her- 
zensbruder, und den andern Geliebten hören. Was macht Ihr 
Alle? Grüße alle recht brüderlich von mir. A propos, ſage 
Neumann, er möge Pape nicht vergeſſen, wie er vergaß. Der 
gute Löbell grüßt viel den Neumann; auch Noodt trägt mir 
viele Grüße an Neumann auf. Von dieſem letzten verſpreche 
ich mir ſehr viel, er hat ſehr viele Liebe und läßt immer mehr 
dem Innerſten des Geiſtes in ſich Raum durchzudringen, ich habe 
ihn ſehr lieb. Sieveking iſt jetzt hier und grüßt Neumann ſehr, 
ich gehe viel mit ihm um, es iſt ein recht ſehr lieber und eifriger 
Menſch. Xa cor zei eignen! 

Innigen Gruß der Brüderſchaft von Deinem, ganz Deinem 

Auguft Neander. 


x 
Ti Te Mair 


8. 
Anhang. 


Noch ein Brief Neander's aus Göttingen an 
Wilhelm Neumann in Halle. 


Theuerſter Freund und Bruder, innig hat mich Dein lieb: 
fter Brief erfreut, ſehnſuchtsvoll von mir erwartet. Auch ſehr, 
ſehr hat mich die endlich nahe und, wie es mir's innerlich ſagt, 
ſchon nicht mehr zu bezweifelnde Erlöſung aus dieſem dumpfen 
Kerker erfreut, deſſen ich fon überſatt bin. Seele und Körper 
verſchmachten in dieſer beklemmenden Dumpfheit, in dieſem todten 
Bergkeſſel. Ich ſehe mich ſchon bei Euch Geliebten und den 
herrlichen Schleiermacher ſchauend und hörend, und mit dem 
beſſeren geiſtigen Klima wird auch mein verdorrendes phyſiſches 
Leben in dem freieren Klima aus dieſer beengenden Bergluft 
heraus wieder erneuert werden. Es find fon mehrere gewon- 
nen, die ihres krankhaften Lebens recht ehrlich überdrüſſig, nach 
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dem Beſſeren wahrhaft fih ſehnend, mit uns zur erneuten Got- 
tesſtadt ziehen. Arendt und Noodt beginnen, wie es ſcheint, 
ſich recht eifrig zu beſtreben; letzterer hat dem Jus, an das ihn 
in krankhaftem Zuſtande ein äußeres Joch feſſelte, [entfagt] und 
will Theologe werden. Herrlich und innig hat ihn die Nachricht 
erfreut, ſie gehen beide mit. Ich hoffe, es wird mit ihm gehen, 
da es ihm ein ernſtes Streben ſcheint, und wer hat, dem wird 
gegeben werden. Das Gewächs gedeiht immer in dem ſcheinbar 
trüben Wetter, der Sturm, der wild zerſtörend ſcheint, treibt die 
ſchöne Saat auseinander und befruchtet, was nur des Samen: 
korns noch harrte, und vermehrt vereint den Samen wieder. Ein 
Stoß der Liebe, daß ſie gedeihen möge zum ſchönen Garten. 
Gedenke der ſchönen Rede des Arztes im Symposion, deſſen wir 
uns einſt gemeinſchaftlich erfreuten — die Hochzeit der Welt im 
Kampfe gefeiert. Wenn es der heiligen Braut recht übel geht 
drinnen und draußen, feiert ſie in der Sehnſucht des Glaubens 
die Hochzeit mit dem ewigen Bräutigam Chriſtus, und iſt ſie 
gefeiert, fo ſcheint fie fih wieder zu trennen, immer ihn habend 
und immer ſuchend; der vocwdys Fows in uns und außer uns, 
der ewig ſein Spiel treibt. Bald iſt der Tag des Jahres, da 
Ihr mich als treue Begleiter auch in die äußere Gemeinſchaft 
des chriſtlichen Bundes geleitetet. Wie die ewige Liebe ſo von 
fern her und unerwartet mich mit Euch an dem erſten Abend 
zuſammenführte, und ſo mein Werden tief bewegt! O wie 
denen, die blos das Spiel der Figuren auf dem großen Shan- 
Plage ſehen und nicht ahnden, was hinter dem Vorhang vor- 
gehet, alles wie Du ſagſt, ein großes Taſchenſpiel erſcheinen 
muß, wenn ſie nicht ſelbſt als Puppen mitſpielen! Wie macht 
fie zu Narren der göttliche Silen mit feinen verzerrten Gri- 
maſſen, die Einen zum Lachen, die Andern zum Weinen reizend, 
mit göttlicher sowveia die herrlichen Geſtalten verbergend, die 
er in ſich verſchließt und die nur unverſiegliche Freude athmen. 
Ich werde ſuchen den Plotinos von Hamburg mit nach Halle 
zu bekommen, ich habe noch nicht Zeit gehabt ihn zu leſen. 
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Planck hat jetzt die Streitigkeiten, den Auguſtinianismus und 
Pelagianismus und über das Verhältniß der Naturen in Chriſto 
abgehandelt, aber dieſe, beſonders die letzte, ſind ſchwerer als die 
vorigen; da iſt ſo vieles, was die Leute blos auf die äußeren 
Grimaſſen ſehen macht und das heilloſe Spiel beweinen, daß 
man durchaus die Streitenden ſelbſt beſchauen muß. Ich bin 
jetzt dabei, mir von dem erſtgenannten Dogma, wie Du weißt, 
von dem früheren, einen leitenden Grundriß zu entwerfen; um 
nicht durch die einſeitigen Darſtellungen mich verführen zu laſſen, 
habe ich mir den neunten Band von Röslers Bibliothek fom- 
men laſſen, der Auszüge der Streitenden enthält. Es ſcheint 
mir der Auguſtiniſchen Theorie leicht anzuſehen, daß ſie auf dem 
Boden des religiöſen Gefühls gewachſen und auf das Gebiet 
des Verſtandes verpflanzt und dort durchgeführt als ein ſyſte— 
matiſches Ganze eine zu verkennende Geſtalt gewinnen muß, die 
ſich doch dem treu Schauenden leicht ergiebt. Das Böſe ſchaut 
der Chriſt ja nicht als etwas für ſich Beſtehendes; ſondern das 
Böſe deutet ihm auf ein vorhergegangenes Gutes zurück, wie 
unſere Religion ewig wechſelnd das Gute im Böſen und dies 
in jenem ſchaut. Es iſt ein freies Abbrechen und Entfernen 
vom Ganzen, das, ſobald es einmal die endliche Natur mit 
freier That begonnen, von dieſer That an als ein nothwendiges, 
der endlichen Natur, die nun einmal durch die freie That des 
Erſten aus dem urſprünglichen Verein gefallen ift, einwohnen⸗ 
des Uebel, das nur mit Nothwendigkeit alles ergreifend fortwirkt, 
und dem nur das Ganze Einhalt thun kann, die entfernte Natur 
wieder ſelbſt an ſich ziehend und mit ſich vereinend — Erbſünde 
und Gnade. — Seiner Natur gemäß, eine hiſtoriſche Totalität 
in einem Einzelnen anſchauend und vergegenwärtigend, fixirt es 
dieſe beiden Seiten der Menſchheit, in der Entfernung und wie⸗ 
derhergeſtellten Einheit mit Gott, in Adam und Chriſtus; man 
kann fagen, in dieſen beiden ift die ganze Religion fixirt. Wie 
dies aber im Gefühl nur Eine Totalität iſt, muß es, in das Ge⸗ 
biet des berechnenden Verſtandes hinüber gebildet, erſcheinen als 
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getrennt, alſo ein Verhältniß von Einem Einzelnen zu allem 
Einzelnen, ein Uebertragen der Schuld, der Strafe, eine Bured- 
nung 2c., eine äußere Nothwendigkeit, der das Einzelne unter- 
liegt. Nun dem Chriſtenthum gemäß will das Individuelle ſeine 
Freiheit behaupten, nicht einer äußerlich gebietenden Nothwen— 
digkeit weichen, nicht die Entfernung geſetzt wiſſen als eine pofi- 
tive, unwiderſtehliche; ſo ſobald jene Anſicht in den Verſtand 
übergehen, fih für das Erkennen als Dogma ſixiren will, fegt 
ſich ihr auf dieſem Gebiete die Theorie des freien Willens ent- 
gegen, beide kämpfend. Doch das nur, oberflächliche Andeutung, 
beiläufig; von dem und anderm, was uns ein gemeinſchaftliches 
Intereſſe iſt, mehr und genauer mündlich. Alſo für heute leb 
wohl, Theuerſter, und laß mich ja bald etwas von Dir èv af- 
wen zei couar genießen. Meine Bücher ſchicke mir nicht. 
Viele grüßen Dich, beſonders Noodt; recht freue ich mich Dei— 
ner Liebe; o ſchreibe mir recht, recht bald, nicht erſt nach ſo 
langer Zeit, Du thuſt mir eine große Freude; vc duiy zei 
eO tois &delgois èv voie. Iſt Varnhagen doch ſchon 
wieder ganz geſund? — Philiſtropolis den 4. Januar [1807]. 
A. W. Neander. 


x 
T. T. N. 6, 


II. 
Petite poste.“) 


1, 


MAD. DE STAEL. On ma refusé une rose pour vous avoir donné 
un héliotrope — entre tous ces parfums que fait la pipe? 

cmAmısso. Eh, mon Dieu, qui a pu vous refuser quelque 
chose! 

st. On m'a dit que j'étais banale; coquette passe, mais ba- 
nale, ce n’est pas vrai, 

cm. Eh, miséricorde! Nommez- moi votre homme, je lui de- 
manderai une explication! 

sr. Peut-on dire des choses de ce genre? cela serait finir 
toute plaisanterie; de grâce mettez de côté ce genre, je 
le déteste — tout est innocent et doux dans ce jeu, qui 
peut finir par de l'amitié, mais qui ne doit pas avoir 
d'autre danger — rétractez-moi tout de suite ce vilain mot. 

cu, Il paraît que je suis malheureux quand je veux parler la 
langue du pays. — Mais dites-moi, est-ce donc tout à 
Vheure qu'on vous a fait la sus-dite querelle à mon sujet 
— je dis dans la dernière explication — Oh! pour le 
coup je déclare le château folichon — Pai beau ne pas 
faire de bruit, encore faut-il que j’en fasse faire. 


*) S. Bd. 5. S. 299 Note *). 
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Tout va bien à présent, mais vous êtes vif, à ce que je 
crois; il ne faut donc plaisanter qu'avec précaution — 
Vous êtes susceptible comme un Allemand, et vif comme 
un Français, il faut y prendre garde. 

Je ne sais comment m’y prendre pour exprimer aussi po- 
liment que je voudrais, ce qu’il faut que je réponde à la 
double assertion qui me concerne. 


J’ai pris quelquefois pour ma devise: 

Ich werde gehn in fremde Land’; es ist 

Des Glückes in der Welt noch viel; ich hoffe 

Zu Gott, es wird mir sein auch noch ein Theil. *) 
Je ne crois pas, et jen suis bien aise peut-être, que rien 
ne vous rendra malheureux. 
Mais pardon! nous sommes loin du compte: je- ne sais 
pas bien ce qui pourrait me rendre heureux, — 
Vous n’aimez donc personne? 
Je ne sais pas bien ce qui pourrait me rendre heureux, 
— Je sais parfaitement tout ce qui est inutile à mon bon- 
heur. — Si j'étais le bon Dieu vingt-quatre heures, pour 
les passer à m’oecuper de moi — au bout de’ ce temps 
je ne me trouverai peut-être rien moins qu'avancé dans 
mes affaires. 
Si je disposais des coeurs, y compris le mien, je serais 
bien sûre d’être heureuse. 


*) Berfe aus Chamiſſo's Jugendgedicht: „Fortunat“. S. Bb. 5. 


S. 95 und 326. 
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3. 
Pai reçu hier une lettre, où lon me parle de vous — 
Quelques mots m’ont frappé en me rappelant „le deuil 
éclatant du bonheur“ — „Sie tröstet sich mit dem Geiste 
für mangelndes Glück.“ 
On vous a écrit la vérité — mais quel bonheur y a-t-il 
dans ce monde quand le premier lien, celui qui ressemble 
au mariage, n’existe plus, et que le coeur crie au hasard. 
Pai été triste ce soir, je ne sais quelle impression vous 
en avez reçue, 
Ai-je eu le malheur de faire, de dire quelque chose qui 
ait pu vous attrister? 
Rien du tout, mais vous savez bien que j'ai regretté de ne 
pas causer avec vous. 
J'aurais tant de choses à vous dire, que je ne saurais. rien 
vous dire qui vaille — — — — Je mose plus même me 
parler à moi-même, je ne compte plus avec les puissances 
de la vie, je vis comme un enfant dans l'instant présent, 
mais je ne sais pas le goûter, et après m’en être long- 
temps affligé, je commence à rire de mon insouciance — 
Cependant il me manque l’art des Français, celui de cou- 
rir au dessus de la vie et d'en sucer les fleurs. 
J'avais eu, je vous le dis, beaucoup d’engouement pour 
vous, mais j'ai vu que vous viviez ailleurs. 
Ma maison est de verre — moi qui Thabite suis aveugle 
— Je voudrais que vous men dissiez les êtres. Ne vous 
trompez pas, ne me trompez pas. 
J'ai une très grande opinion de votre caractère, et je ne 
crains pour vous que vous même — Mais ce que vous 
êtes ou n’etes pas pour moi ne change rien à mon juge- 
ment, 
Tout ce que vous dites aujourd’hui, ou peut-être la ma- 
niere dont vous le dites, Wafflige sans me satisfaire — Il 
y à aussi une satisfaction douloureuse, — — Si par hazard 
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je meurs, je crois que ce sera sans avoir poussé de ra- 
eines, ni porté de fruits — et c'était pourtant à quoi je 
me sentais éminemment appelé. — Ce vuide est Ja mort, 
le vague le mourir. 

Personne ne peut vous tirer de cet état que vous-même 
— mais si vous êtes triste je le suis. — 

Vous rappelez-vous que ma première question fut de vous 
demander de me dire ma bonne aventure, ce sera peut- 
être encore ma dernière. — Tout cela, du reste, est la 
marque d'une faiblesse qui n’est rien moins que belle, Mais 
je me montre et veux me montrer à vous tel que je suis. — 

Certes vous aviez beau dire l'autre jour que rien mé- 
tait si facile que de marcher tout droit dans la vie! Je 
vois moi qu'il est facile d'en prendre la resolution, mais 
veuillez regarder la trace de tous les hommes, Je recon- 
nais humblement, du moins, que la mienne est comme 
celle d’un homme égaré la nuit sur la neige. — 

Vous me connaissez maintenant. Croyez-vous que je 
puisse jamais appartenir à la France autrement que les 
signes noirs à la Malmaison? 

Si j'étais sage ou si j'avais le jarret nerveux peut-être 

devrais-je suivre l'ami qui m’appelle en Allemagne pour y 
devenir son compagnon d’études, *) 
Les signes s'écrivent ainsi — les cignes**) — pardonnez 
moi cet amour propre que j'ai pour vous; je voudrais que 
le Français vous appartint comme cela convient à votre 
esprit — Je vous parlerai demain matin, j’enverrai chez 
vous pour vous prier de passer chez moi, 


*) Von Harſcher, ſ. Bd. 5. S. 265. 
*) So auch nicht, ſondern — cygnes. Hg. 
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4. 
Vous avez beaucoup d’esprit, et vous ne soignez pas votre 
accent — Vous savez toutes les langues et vous ignorez 
la vôtre — Vous êtes d’une jolie figure et vous vous né- 
gligez étonnament — Enfin, vous avez de l'amitié pour 
moi, et vous ne savez pas me sacrifier la pipe — Dites- 
moi done à quoi tient cet incomplet, quand il ne tiendrait 
qu'à vous d'être si distingué, 
Que répondre? Vous vous appliquez à la flatterie, et moi, 
je ne sais pas même manier la louange. — Epargnez-moi, 
nous ne sommes pas à armes égales. — 

Ne rabotez pas l'écorce d’un chêne pour le polir, il 
mourrait — Laissez-le surtout dans la forêt, c’est Ia qu'il 
verdit!! 

Trouvez-vous que je sois sans énergie? je ne veux pas que 
vous soyez dans la forêt si je n’y suis pas — je ne vous 
ote pas vos feuilles mais les broussailles — Je ne vous 
flatte pas, je fais mieux. 

Vous ne voulez pas que je sois dans la forêt, si vous wy 
êtes! Vous ne voulez pas y être, dans la forêt! Que voulez- 
vous done faire de moi? Où voulez-vous que je sois? 
Ce que vous êtes, énergique dans le coeur et élégant dans 
les formes, ancien et moderne, sauvage et gentilhomme — 
enfin réunissant les contrastes, ce qui est la perfection. 


5. 
Vous m'avez dit, Madame, que je n'étais pas un saint, d'une 
manière qui m’autorise à vous demander si vouz me prenez 
pour un diable, 

Non assurément, les nuances ne me sont pas inconnues — 
je vous crois bon, mais pas saint. 


C'est à dire: mauvais saint, mais bon diable. 
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6. 
cm. Liebe schwärmt auf allen Wegen, 

Treue lebt für sich allein. 

Liebe kommt dir rasch entgegen; 

Aufgesucht will Treue sein! f 
L'amour est une grande affaire, mais l'amitié est une douce 
chose, et il me semble que je Pai aufgesucht! 
Und gefunden, 


7. 
C'est qu'un Champenois, élevé en Allemagne, ne sait pas 
bien louer les gens en face; j'attends à avoir quelque bonne 
objection à vous faire, comme Mr. N. N, — Schlegel vous 
pourra dire, que j'en *) ai parlé avec lui et ce que j'en ai 
dit. Je wen suis encore qu’au milieu du chapitre sur l'es- 
prit de société; je puis vous dire que ce que j'en ai lu est 
un nouveau coup de raquette, qui me renvoie en mon bon 
pays d'Allemagne — je n’ai jamais rien lu comme cela! — 
quand j'aurai fini louvrage je vous demanderai de vous 


en parler. — 
Croyez-vous que les Allemands en seront contents? 
Sans doute — mais ils ne parviendront à le comprendre 


que par le moyen d’une très haute spéculation — ils n’ont 
pas la chose, il la leur faut construire a priori. — C’est 
Fleuri dans l’école des bourgeois, avec lequel je voudrais 
comparer ce chapitre — Pai coutume de dire que les Alle- 
mands ont la science de tout el Part de rien, et les Fran- 
çais la science de rien et Part de tout. 

Mais avant mon chapitre sur l’esprit de société il y en a 
d’autres, sur lesquels je vous demande s'ils en seront con- 
tents. ; 

En général il vaudrait mieux demander comment les Fran- 


*) Nämlich von ihrem Werk de l'Allemagne. 
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çais en seront contents. Votre livre, d’après ce que j'en 
ai lu, est un livre allemand, qui en qualité d'enfant d'une 
femme a eu le plaisant caprice de vouloir venir au monde 
en français. II porte encore d'autres marques de son ori- 
gine, et a d’autres traits de ressemblance avec sa mère. 
Pai du sang allemand dans les veines, 

Wenn Sie nur Paris nicht so liebten! Wenn Sie nur die- 
ses herrliche, verhasste Kapitel zu schreiben nicht im Stande 
gewesen wären, 

J'y suis née, 

Dann fliesst der Rhein zwischen uns. 

La Marne. 

La Spree. 

Vous l'avez adoptée. Mais la patrie! et puis, je suis sen- 
sible à l'élégance, ce qui me fait aimer une teinte de 
français. 

ITavrayod natos j Póoxzovou yÿ. Edortdne. 
Ueberall Vaterland die nährende Erde. Euripides. 

La patrie est aux lieux etc. *) 

La patrie est aux lieux, où Tame est enchantée, 

Je suis Français en Allemagne et Allemand en France, 
catholique chez les protestans, protestant chez les catholi- 
ques, philosophe chez les gens religieux, et cagot chez les 
gens sans préjugés; homme du monde chez les savans, et 
pédant dans le monde, Jacobin chez les aristocrates, et 
chez les démocrates un noble, un homme de l’ancien ré- 
gime etc, ete, etc. Je ne suis nulle part de mise, je suis 
partout étranger — je voudrais trop étreindre, tout mé- 
chappe. Je suis malheureux — — — puisque ce soir la 
place n’est pas encore prise, permettez-moi d’aller me jeter 
la tête la première dans la rivière. 


) Der Voltairiſche Vers, auf welchen die Stael anfpielt, lautet: La 


patrie est aux lieux où l’äme est attachée. 
VI. 22 
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Attendez encore un mois — 

Avez-vous déjà vu rire le diable? — 

Non. 

C'est que je voudrais savoir la mine qu'il fait: je crois qu'il 
doit rire des grosses dents, et je serais jaloux sil faisait 
la même mine que moi. 

Songez que vous me feriez une peine qui romprait à jamais 
amitié qui commence entre nous — Si... .? 
Poursuivez, il faut parler pour qu’on entende. 
Exeusez-moi — et ne m’accusez pas, je cesse d'écrire ce 
soir — mais demain je recommencerai. 

Varnhagen a écrit un petit poème: „Liebe ein schlechter 
Soldat.“ 

Quelle en est l'idée? 


II. 
Aus Chamiſſo's Korreſpondenz mit Dichtern. 


k 
An Anderſen in Kopenhagen. 


Berlin den 21. Juni 1836. 


Mit Freuden, theuerſter Freund, wünſche ich Ihnen Glück 
zu Ihrem Improviſator s), indem ich Ihnen meinen herzlichen 
Dank für ſo manche freundliche Erinnerung abſtatte, die ich 
träg und unbeholfen unerwidert gelaſſen habe. Gar erfreulich 
wohlthuend iſt das rein unſchuldige, keuſche, fromme Buch. 
Die Seite muß ich an ihm zuerſt hervorheben, weil es ſo ganz 
im Gegenſatz ſteht zu den hervorragenden Erzeugniſſen der Zeit, 
die, wo fie auch Ehrfurcht erzwingen, höchſt betrübend find. Ich 
rechne dazu die franzöſiſchen Romane, alle die mir zu Händen 
gekommen ſind: Nôtre dame de Paris. La salamandre. La 
peau de chagrin. Le père Goriot. Un secret. L'àne mort et la 
femme guillotinée u. a. Zum Erſchrecken durchſchauende Blicke 
in die Verderbniß des menſchlichen Herzens und der Geſellſchaft, 
aber eine entgötterte Welt, eine Nacht, jenſeits welcher keine 


*) Deutſch von Kruſe, unter dem Titel: „Jugendleben und Träume 
eines italieniſchen Dichters. 2 Thle. Hamburg 1835.“ 
22* 
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Sonnen ftrahlen; der Satan von Milton ſchlägt mit Rieſen⸗ 
ſchwingen das Nichts, aber es kann ihn nicht tragen und er 
fällt unabſehbar. — Das ſogenannte junge Deutſchland hat nur 
durch die Entrüſtung, die es erregt hat, Aufmerkſamkeit erweckt. 
Ein frevelndes Abbrechen und Abreißen ohne Neubau, ohne 
Plan und Ausſicht dazu. Eine ekelhafte Philoſophie oder gar 
Religion der Sittenloſigkeit, wozu in ſchleppenden Erzählungen 
hölzerne Puppen die Träger ſind, Papierfiguren ohne Fleiſch 
und Blut, ohne Leben. — Hier wollen wir doch nicht den 
Heine mit einverſtanden wiſſen. Der iſt wohl ein Dichter bis 
in die Fingerſpitzen. Der erſchafft Lebendiges, und wen er an⸗ 
rührt, tritt, Katze oder Menſch, aus dem Papier heraus und 
ſteht da dem Geſpötte preis oder dem Beſchauen. 

Auf ſolchem dunkeln Grund, woran ich erinnern mußte, 
nimmt ſich Ihr helles Bild gar köſtlich aus, und wir lieben es 
und den lieben Dichter, der es uns geſchenkt hat. Alles iſt 
friſch, lebendig und Liebe werth. Alles gefühlt und geſehen, 
und das Leben ohne die mir fo oft verdrießliche Klugheit Tied’s, 
die recht geiſtreich auszukramen er blos Titularmenſchen beauf- 
tragt, welche weder Fleiſch noch Blut haben. Die Kinder- und 
Jugendjahre find Ihnen beſonders geglückt, das Leben bei Er- 
cellenzen; die Sängerin und die kleine Aebtiſſin ſind eben ſo 
ſchöne als wahre Geſtalten, nur die Geſchichte der blauen Grotte 
läßt uns etwas ungläubig. — 

Ich wollte Ihnen mehr darüber ſchreiben, aber ich habe 
das Buch nicht zur Hand, das ich in der Ihnen bekannten lite⸗ 
rariſchen Geſellſchaft lejen laſſe, wo es den größten Beifall fin- 
det. Beſonders Gaudy iſt davon entzückt, der jüngſt aus Ita⸗ 
lien zurückgekehrt, eben ſeinen Römerzug herausgegeben hat. 
Wiſſen Sie, daß ich eitel darauf ſein möchte, Sie zuerſt in 
Deutſchland eingeführt zu haben, ein Verdienſt, das ich mir 
gern von Ihrem Ueberſetzer anrechnen laſſe. Uebrigens wird 
Ihnen der nächſte deutſche Muſenalmanach zeigen, daß ich noch 
Ihrer gedacht: „Bag Ellekrattet nede.“ 
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Was mich anbetrifft, mein ſehr theurer Freund, ich bin 
ein alter kranker Mann, dem namentlich mit andern Sinnen 
die Stimme ganz ausgegangen iſt. Ich ſchreibe Ihnen ſehr 
flüchtig, im Begriff nach dem ſchleſiſchen Gebirge abzureiſen, wo- 
hin man mich ſchickt, eine andere Luft einzuathmen. — Auf 
Beſſerung habe ich gar keine Ausſicht, wohl aber auf ein ver- 
längertes gebrechliches Alter. Das iſt nicht eben nach meinem 
Sinn, ich bin jedoch heiter und wohlgemuth und genieße mit 
Vollbewußtſein und mit herzigem Dank des vielen Glückes, das 
mir geworden, und des Wohlwollens und der Liebe, die mir 
aller Orten entgegen kommen, und denen die neuliche Heraus— 
gabe meiner geſammelten Schriften eine neue Gelegenheit gege— 
ben, an den Tag zu treten. Es iſt wahrlich ſchön, geliebt zu 
fein, und des Glückes genieße ich reichbelohnter Sänger in vol- 
lem Maaße. 


Ich hätte Ihnen auch gerne ein Buch geſchickt, aber ich bin 
unbeholfen, gehe nicht aus und ſehe Niemanden. Ich verbringe 
meine Zeit mit Huſten und Ausruhen und kann an nichts den— 
ken. — Ich habe mir, glücklich genug, eine Beſchäftigung er⸗ 
ſonnen, die ſich meinem jetzigen geſchwächten Hinſchleichen wohl 
eignet, die ich zu jeder Zeit wieder vornehmen und wieder weg— 
legen kann; dies iſt ein linguiſtiſches Studium; ich lerne jetzt 
eifrigſt die Sprache von Hawaii, Grammatik und Lexikon, die 
noch fehlen, einſt den bereits gekannten Zweigen dieſes Sprach⸗ 
ſtammes anzureihen. — In meiner Reiſe lag mein Beruf, die 
Lücke, die das Hinſcheiden von Wilhelm von Humboldt offen 
ließ, möglichſt zu ergänzen. — Er hatte nämlich ſeine Sprach⸗ 
forſchung von Indien aus über Java bis auf die Inſeln der 
Südſee ausgebreitet, und was ich unternehme, iſt, das letzte 
Glied der abgebrochenen Kette aufzunehmen. 


Ich werde unterbrochen und muß abſchließen, da ich die 
letzten Momente vor der Reiſe Ihnen zugewendet habe. 


Leben, lieben und dichten Sie wohl, bleiben Sie friſch 
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und geſund und behalten im freundlichen Angedenken einen alten 
Freund 

Ihren Ueberſetzer 

Ad. v. Chamiſſo. 


2. 
An Denſelben. 
Berlin den 5. Auguſt 1838. 


Mein junger Freund, der Studirende Johannes 
Horkel, iſt der Ueberbringer. 


Theuerſter verehrteſter Freund! 


Sie haben einen müden alten kranken Mann, mich, mit 
„Nur ein Geiger“ hocherfreut, und ich ſage Ihnen für das 
freundliche Geſchenk meinen aufrichtigen Dank. Das iſt wieder 
die volle wunderherrliche Poeſie der Kinderjahre — unvergleich— 
lich. Das macht Ihnen Keiner nach in unſerer gehegelten wi— 
derwärtigen Zeit. Sie gehören billig zu den Lieblingsſchrift— 
ſtellern Deutſchlands. Daß Ihr diesmal ſchmächtigerer Held ge- 
wiſſermaßen verkümmert, iſt wohl in der Anlage begründet, aber 
es iſt nicht eben wohlthuend und könnte zu dem Verdacht verleiten, 
daß Sie, deſſen alter ego, mit der Ungerechtigkeit des Schick— 
fals zu hadern meinten. Laſſet nur uns geſund und friſch uns 
mit dem Erzielten vergnügt erhalten und bewahre uns Gott vor 
Zerriſſenheit und Schmerz, wie jetzt überall zur Schau wie 
wärtig ausgehängt wird. 

Ich habe gehabt. Fuimus Troes, Ich zehre froh an der 
Erinnerung. Daß ich noch bisweilen ſpielen kann, wird Ihnen 
beikommendes loſes Buchs) fagen, auch wird der diesjährige 
Muſenalmanach reich an Beiträgen von mir ſein. 


*) Beranger. 
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Wer ift ein Pſeudonymus Karl Bernhard, der mir fein 
Glückskind zugeſandt hat? Ich möchte ihm meinen Dank abge⸗ 
ſtattet wiſſen. 

Laſſen Sie ſich unter den Erzeugniſſen unſerer neueſten Li⸗ 
teratur beſtens empfohlen ſein: 

Wieland der Schmied, von K. Simrock. 

Gedichte von Freiligrath. 

Das neueſte Gedicht von Rückert. (Zwei perſiſche Helden⸗ 
namen, die mir eben nicht in die Feder kommen wollen.“) 

Mein armer Kopf! mein armes Gedächtniß! 

Es giebt ſonſt des Mittelguten viel, aber des Schlechten eine 
Sündfluth, und ich ſpare die Tinte. 

Leben Sie wohl, mein ſehr theurer Freund, und bleiben 

Sie jung, geſund und zufrieden. 
Aloho 
Adelbert von Chamiſſo. 


Gaudy iſt zum zweiten Male in Italien. Ich habe einmal 
Freunden von Ihnen, die Sie mir zugeſandt haben, ein Erem- 
plar meiner Werke für Sie gegeben; haben Sie es erhalten? 


3. 
An Dr. L. Braunfels in Koblenz. 


Verehrter Herr! 


Ihren freundlichen Brief beantwortend, gebe ich mir die 
Ehre, Sie zu benachrichtigen, daß Beiträge zum deutſchen Mu⸗ 
ſenalmanach bis zum Monat März unter der Adreſſe der Weid⸗ 
mann'ſchen Buchhandlung erbeten werden, daß das Manufkript 
zu dem Jahrgang 1835 bereits abgeſchloſſen, der Druck ange⸗ 


*) Roſtem und Suhrab. 
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fangen, und bei deſſen Leitung mir nur noch das traurige Ge- 
ſchäft obliegt, beiläufig ein Drittel von den vorläufig zur Auf⸗ 
nahme beſtimmten Gedichten, wegen Beſchränktheit des Raums, 
auszuſchließen und zurückzulegen. 

Wie in der politiſchen Welt, wie in jedem Zweige der 
Wiſſenſchaft, ſo auch in der Poeſie. — Die Fürſten treten vom 
Schauplatz ab, andere kommen nicht auf, die Maſſen, das Volk 
drängt fih hinauf, und jeder Einzelne vindieirt feinen Antheil. 
— Ich habe zu dem Jahrgang 1835 die Gedichte von nicht 
weniger als 134 meiſt noch ungenannten unbekannten Dichtern 
geleſen, darunter nicht wenige beachtungswerth waren. — Wir 
fingen Alle, Jeder fein Lied, ihm und feinen nächſten Kreis ge- 
nügend; wer aber mag auf der Andern Lied hören? 

Der Muſenalmanach iſt weder für die Buchhandlung noch 
für die Redakteure ein Geldgeſchäft; es ſollte nur dem Geſang 
eine Freiſtatt offen erhalten werden, und die Redaktion iſt wohl 
ein Geſchäft der Aufopferung zu nennen. In doppelter Inſtanz, 
hier und zu Stuttgart, wird im Freundeskreis über Jegliches 
berathen und mit großer Gewiſſenhaftigkeit bei der Auswahl 
verfahren. 

Ich wünſchte Ihnen, verehrter Herr, ein freundliches Zeichen 
der Anerkennung zu geben, und wenigſtens ein Lied aufzuneh⸗ 
men (ich verwahre mich, ein Verſprechen kann und ſoll es nicht 
fein); „des Knaben Reichthum“ iſt's, wofür ich eigen- 
mächtig Platz zu ſchaffen verſuchen werde. 

Ich überſchreite meine Befugniß als Herausgeber, und laſſe 
Sie im Kreis der Freunde zugegen ſein, wie wir Ihre und 
Ihrer Freunde Gedichte geleſen haben. Ihr Brief giebt mir 
das Zutrauen. — Der ſcharfen freundlichen Kritik meiner Freunde 
verdanke ich ſelber viel. 

Der Seiler. Beachtungswerthes Gedicht. — Des Rua- 
ben Reichthum. Das hübſche kleine Gedicht iſt vollendet, 
und Alles geworden, was es konnte und ſollte. Ueber die Form 
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habe ich zu ſprechen; ich weiß von Terzinen etwas. Ich wünſche 
dem Verfaſſer Glück zu dieſer lyriſchen Behandlung derſelben! 
Wir wollen es uns merken! — Vergebliche Sendung. 
Ein poetiſcher Stoff; aber das Bild iſt in dem Marmor noch 
geblieben, und die Euthüllung auf eine glücklichere Stunde, bei 
anderer Behandlung, aufgeſpart.“) 

Das letzte Spiel. Recht gut. Der Ton ganz gut ge- 
troffen; nur könnte es kürzer ſein. — Das Lied vom Wein 
und die Windsbraut haben uns nicht angeſprochen. 

Das Weib am Grabe. Ein ſehr hübſches Gedicht; aber 
der Verfaſſer iſt noch nicht Meiſter der Form; das Uebergreifen 
einer Terzine in die andre iſt unzuläſſig. Er ſtudire den Dante, 
und nicht Lenau, der, einer unſerer erſten Meiſter-Sänger, dieſe 
Form nicht kennt. Manche Reime ſind noch erzwungen. — 
Zu früh. Hübſch! — Der nächtliche Sänger, nicht 
deutlich erzählt. 

Aus Erfahrung möchte ich den mehrſten hoffnungsvoll— 
ften jungen aufſtrebenden Lyrikern zurufen: erzählt deutlich! 
Jedem Liede müßte als Novelle die Begebenheit nacherzählt wer— 
den können, die ihm zum Grunde liegt, — Perſönlichkeiten, 
Oertlichkeiten und Thatbeſtand müſſen daraus klar hervor— 
gehen u. ſ. w. 

Genehmigen Sie und Ihre Freunde den herzlichen Aus— 
druck meiner Hochachtung 2c. 

8. Juni 1834. 


*) Die erſten drei hier erwähnten Gedichte find von Ludwig Braunfels, 
die drei andern von F. G. Drimborn, die drei letzten von J. Kewer. — 
Anmerkung des Einſenders. 
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4, 
An Karl Simrock in Bonn. 


Theuerſter Freund! 


Gar herzliche Lieder und Freund Hitzig, der Sie beſuchte, 
brachten mir Kunde von Ihnen und ich freute mich mit Ihnen 
und mit Ihren Schickſalen und wollte an Sie ſchreiben und that 
es nicht, weil ich ein gar träger Menſch und gar kein Brief⸗ 
ſteller bin. 

Seit langer, langer Zeit hat mich in der Literatur nichts 
erfreut und erquickt, wie Ihr Wieland. Laſſen Sie es ja bei 
dem nicht bewenden, ſondern fahren Sie rüſtig fort. 

Ich ſelber bin nun abgelebt, krank, müde, ſtimmlos, aber 
doch noch heiter genug. Was mich zwingt, an Sie zu ſchreiben, 
iſt die Furcht, daß Sie ſich wieder nicht zum deutſchen Muſen⸗ 
almanach einfinden möchten, Sie ſind ſchon im vorigen Jahre 
vermißt worden, das wollte ich nicht einreißen laſſen. — Ich 
werde dieſes Mal den Freunden den Raum nicht verkürzen. 

Leben Sie wohl und behalten mich in gutem Angedenken. 

9. Marz 1836. 

Ad. v. Chamiſſo. 


5. 
An F. Freiligrath. 
Berlin den 28. April 1836. 
Lieber Freiligrath! 
Ich laſſe mich nicht gekränkt ſein, da wo der Wille zu krän⸗ 
ken nicht vorausgeſetzt werden kann, und Ihrerſeits halte ich mich 
für ſicher. Es ſoll nun alles nicht geweſen ſein, und da es 


ſich darum handelt, dem deutſchen Liede eine Freiſtatt zu erhalten, 
woran auch Sie, wie wir Alle, Ihre Luſt hatten, ſo werden 
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Sie, falls Sie noch einlenfen können, Ihren Beiſtand dem 
nicht verſagen, der heuer das lecke Schiff zu ſteuern übernehmen 
müſſen; wenn nicht, ſo wollen wir darum nicht Feinde wer⸗ 
den.“) Das Neckiſche ift, daß ich eben, wie der Sturm ſich 
erhob, bemüht war, Ihnen ein Pfand meiner achtungsvollen 
Zuneigung zukommen zu laſſen ), und andrerſeits Sie bitten 
wollte, der erſten Manuſkript⸗Sendung wo möglich eine zweite 
folgen zu laſſen, da die Noth um Raum, die gewöhnlich ein⸗ 
tritt, ſich in die umgekehrte verwandelt hat. 

Aber ich ſchreibe Ihnen noch im Tone, den ich vor drei 
Jahren anſchlagen wollte, als ich Sie aus Ihren erſten Gedich— 
ten erkannte und lieb gewann. Jetzt ziemt es mir wohl kaum 
gegen einen Dichter, der anerkannt wird und ſich ſelbſt fühlen 
muß, ſo vertraulich zu thun. Ich ſollte Sie förmlicher anreden, 
ich ſollte — aber dann würden Sie keinen Brief von mir bes 
kommen haben. 

Damals wollte ich Ihnen die Hand drücken, und auf den 
Grund einer liebevollen Anerkennung Ihnen manchen Rath, 
manche Warnung mit Freundesſtrenge zurufen. — Schwab that 
es und alſo ſchwieg ich. — 

Wiſſen Sie wohl, daß Sie ſchon Ihre Nachahmer haben? 
Die Waſſerfluth, welche den äußern Damm des Muſenalmanachs 
beſpült, wirft ſchon Freiligrathereien heraus, worüber Sie lachen 
würden. Alſo laſſen Sie die Sorge, Sie nachzuahmen, Ande— 
ren, hüten Sie ſich vor Manier, und gehen Sie vorwärts. — 
Ihren vortrefflichen Waſſergeuſen nachzuahmen, werden ſchon die 
Modehändler unterlaſſen müſſen. 


) Bezieht ſich alles auf den Rücktritt Schwab's von der Redaktion des 
Muſenalmanachs für 1837 (dem H. Heine's Bild vorgeſetzt war), der mehrere 
Dichter, unter andern auch Freiligrath, zur Zurückforderung ihrer Beiträge 
veranlaßt hatte. Auf dem Titel des nächſten Jahrgangs it Schwab wieder 
als Mitredakteur genannt. 

*) Dies war ein Exemplar der Werke Chamiſſo's, zum Geſchenk für 
Freiligrath abgeſandt. 
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Laſſen Sie mich, dem fo oft und ſchwer der Vorwurf ge- 
macht worden — laſſen Sie mich Sie vor einer Klippe warnen 
— der nämlich, die Poeſie im Gräßlichen zu ſuchen. 

Dann laſſen Sie mich Ihnen das Geheimniß der Terzinen- 
form verrathen, das auch ein andrer hochbegabter Dichter (Lenau) 
nicht errathen zu haben ſcheint. Nehmen Sie Dante oder auch 
Streckfuß zur Hand, und bemerken Sie, daß in der Regel mit 
jeder Terzine der Sinn abgeſchloſſen ift und nur ausnahmsweiſe 
ein Uebergreifen ſtattfindet. — 

Noch eins: ich bin ein ſchlechter und träger Briefſteller und 
ſchreibe in der Regel keine, als ſolche, wodurch handelnd einge- 
griffen werden kann und muß. — Rechnen Sie im eintretenden 
Falle auf die Geſinnung, und haben Sie Nachſicht mit der 
Schwäche. 

Ihr letztes Gedicht hat mich wahrhaft ergriffen und bewegt, 
genehmigen Sie meinen herzigen Dank dafür. 

Adelbert von Chamiſſo. 


6. 
An Denſelben. 


Berlin den 21. Dezember 1836. 
Lieber Freiligrath! 

Bedrängt von Arbeiten, krank und umringt von Kranken, 
eile ich Ihnen zu antworten, ſei es auch nur wenige Worte, um 
Ihnen nur geantwortet und die Hand gedrückt zu haben. 

Ich nehme" mit herzigem Dank die Zueignung Ihrer Ge- 
dichte an, fage Ihnen, daß ich mich freue, ein Freundſchafts⸗ 
pfand von Ihnen zu erhalten, und werde anderen ſagen, daß 
ich ſtolz darauf bin. 

Ihr Gedicht auf Grabbe hat Sie mir als Menſch noch lie— 
ber gemacht, daſſelbe, Ihr Reiter und Manches, was Sie feit- 
her gedichtet, hat Sie wiederholt als Dichter beurkundet. 
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Werden Sie nicht eitel, liebenswerther Mann, und laſſen 
Sie uns ſtolz auf Sie fein. 

Es freut mich, daß Ihre Gedichte und zwar bei Cotta er— 
ſcheinen. So ſollte es ſein, ſo werden Sie würdig in die Welt 
eingeführt, — ſo bin ich einer Befürchtung los. 

Bei einer erſten Ausgabe, der hoffentlich bald andere folgen 
werden, ſein Sie ſehr vorſichtig, ſehr ſtreng in der Auswahl; 
gehn Sie nicht darauf aus, das Buch dick zu machen. — Be- 
denken Sie, daß Sie, was einmal da gedruckt iſt, nicht mehr 
zurücknehmen können. Es iſt Ihnen manchmal geſchehen, ein 
gutes Gedicht, ohne neue Zeugung, im Gegendruck blaſſer ab- 
zuklatſchen; geben Sie uns nur Urbilder und keine Kopien — 
nicht den „zerriſſenen Naturforſcher“ neben dem „Löwenritt.“ 
— Auch hüten Sie ſich vor gewiſſen Geſchmack beleidigenden 
Gräßlichkeiten. Der Geſchmack iſt ein empfindlicher großer Herr, 
den man nicht einmal beleidigt haben darf. — Eine gewiſſe Ta- 
tarenfürſtin darf nicht — Ich nehme ſelbſt Anſtand niederzu⸗ 
ſchreiben, wovon die Rede iſt.“) 

Daß Sie in meine Flaſche geguckt haben iſt herrlich! Ich 
erwarte ſehr Erfreuliches davon). 

Sie ſehen, daß ich Sie ſchwer ſchelte, anſtatt Ihnen Roms 
plimente zu machen. Das macht, daß ich Sie lieb, ſehr 
lieb habe. 

Die Hand darauf! 
Adelbert von Chamiſſo. 


*) Dieje Worte beziehen fich auf ein Gedicht Freiligrath's Shahin⸗ 
girai, das, vom Muſenalmanach verworfen, ſpäter im Phönix abgedruckt 
wurde. Frelligrath benutzte den Wink Chamiſſo's und nahm dies Gedicht 
nicht mit in die Sammlung ſeiner Gedichte auf. 

**) In das oben erwähnte, Frelligrath zum Geſchenk beſtimmte Exemplar 
von Chamiſſo's Werken hatte derſelbe Folgendes hineingeſchrieben: „Als ich 
die Frage 1. S. 417 [S. 324 dieſer Ausgabe] niederſchrieb, war es mir, 
als müßte fie Frelligrath beantworten.“ Dieſer hatte darauf ein (nachher 
nicht vollendetes) Gedicht wirklich angefangen, und Chamiſſo davon mit 
dem Bemerken unterrichtet, daß die Flaſche Blut enthalten. 
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Ich würde mich freuen, wenn Sie einmal das Schickſal 
nach Berlin brächte. 


7. 
An Denſelben. 


Berlin den 4. Mai 1837. 
Lieber Freiligrath! 

Ich habe zur Zeit viel zu leiden und Mühe die Ohren ſteif 
zu halten; ich bin nebenbei, ich habe es Ihnen ſchon geſagt, 
ein ſchlechter Korreſpondent. Ich habe einen Brief von Ihnen, 
der nicht ſofortige Antwort erheiſchte, liegen laſſen und finde 
ihn jetzt nicht zur Hand, da ich an Sie ſchreiben will. Sie 
haben mir doch mein Schweigen nicht übel genommen? 

Sie kündigten mir baldige Einſendung Ihrer Beiträge zum 
deutſchen Muſenalmanach an, ich ſehe denſelben entgegen, aber 
auch in den Sendungen von Schwab aus Leipzig finden ſie ſich 
nicht vor. Helfen Sie ein Inſtitut aufrecht halten, das, wie 
ich ſelbſt, alt und wacklig zu werden ſcheint. Lenau zürnt, und, 
ein noch unerhörter Fall, Schwab, der redigiren und abſchließen 
ſoll, ſcheint um Manuffript bekümmert zu fein. Es wird ihm 
doch am Ende über den Kopf wachſen. Ich meinerſeits habe 
eher gewehrt, als zuſammengetrieben. 

Ich habe mich ſo herzig auf Ihre liebe Gabe gefreut, nun 
ſind Meßkatalog und Meſſe vorübergegangen, und noch immer 
keine „Freiligrath's Gedichte“. Woran liegt es denn? Ich habe 
Sie immer fragen wollen: Ihre hübſchen Lieder aus dem Eng— 
liſchen („Allerdings ſprach Findlay“) werden Sie doch in die 
Sammlung aufgenommen haben? 

Die Muſe iſt von mir gewichen, der Muſenalmanach wird 
ſo gut als gar nichts von mir bringen — ein paar unbedeu⸗ 
tende Machwerke, blos um den guten Willen zu beweiſen. — 
Ich habe mir ſeit langer Zeit nur ein einziges Lied geſungen 


>» 351 S 


(und zwar wohl durch Ihre Fieberphantaſie 1836 veranlaßt), 
gewiſſermaßen ein Schivanenlied*), das fih nicht eignet, jetzt we- 
nigſtens nicht, veröffentlicht zu werden. — Ich kann es nur 
Freunden mittheilen. 

Was macht die Flaſche? ) Blut mochte immerhin darin- 
nen ſein, nur nicht gewaltſam eingefüllt. 

Laſſen Sie mich als einen Freund von ſich ſelber hören! 
wie geſtalten ſich Ihre Verhältniſſe, wie wünſchen Sie ſelber, 
daß ſie ſich geſtalten? — Laſſen Sie mich das zur Zeit des 
Erſcheinens Ihres Buches erfahren. Es drängt mich Ihnen zu 
ſagen, wie mich ſo vieles in der neuern deutſchen Literatur und 
Journaliſtik anwidert. — Ich habe Sie lieb, perſönlich lieb 
gewonnen, weil ich Sie aus und über dieſem Schlamm lieb- 
werth und liebevoll angetroffen habe. — O laſſen Sie ſich nicht 
hinunterziehen. — Lieber ein Handwerk als ein Tagesblatt, ich 
habe ſchon manche daran verloren gehen ſehen. 

Verargen Sie einem alten Mann ſein Schwatzen nicht; 
wovon das Herz voll iſt, überſchäumt der Mund; ich werde ſo 
vielfältig aufgefordert, dieſe Materie abzuhandeln, und die Rath 
begehren, ob ſie wohl alles liegen laſſen ſollen, um ſich der 
Literatur zu widmen, oder unter die Dichter zu gehen, gehören 
meiſt zu dem Mißwachs der Menſchheit und rücken wohl am 
Ende mit der Erklärung heraus, ſie ſeien dennoch entſchloſſen, 
ſie ſeien bereits ſo weit. 

Lieber Freiligrath, meinen herzlichſten Händedruck! 

Ad. v. Chamiſſo. 


*) Traum und Erwachen. 
*) Siehe die Anmerkung zum vorigen Briefe. 
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An Denfelben. 
Berlin den 19. Juni 1837. 
Lieber Freiligrath! 

Ein Brief von Schwab, der freundlich Ihrer erwähnt, und 
Ihr eigenes Stillſchweigen veranlaſſen mich zu vermuthen, daß 
Sie in einem Abſchnitt Ihrer Geſchichte begriffen ſind, wo Sie 
unter manchen Kämpfen Ihr inneres und Ihr äußeres Leben in 
Einklang zu bringen und Ihre äußeren Verhältniſſe zu geftalten 
beſchäftigt ſind. — Auch wir haben ſolche Zeiten erlebt. 

Da habe ich mir denn als einen nicht unmöglichen Fall 
gedacht, daß Ihnen unter ſolchen Umſtänden eine Reiſe nach 
Berlin wünſchenswerth erſcheinen könnte. Ich will nicht in 
Verhältniſſe, die ich nicht kenne, blind einzugreifen mich ver- 
meſſen, ich will Sie nicht zu einer ſolchen Reiſe verleiten, Sie 
nicht dazu einladen. — Ich will SH’ blos wiſſen laſſen, daß, 
falls Sie im Laufe dieſes Sommers 130 Berlin kommen, Sie 
ein für einen anſpruchloſen Studen valides Abſteige-Quar⸗ 
tier und herzliche Aufnahme bei mit (große Friedrichsſtraße 
Nr. 235) erwartet. (Im Monat Oktober wird vermuthlich mein 
Haus wieder auf eine Zeit überfüllt.) 

Celle-ci n’etant à d'autres fins. 

Ihr alter Freund 
Adelbert von Chamiſſo. 


9. 
An Denſelben. 
Berlin den 28. Mai 1838. 
Lieber Freiligrath! 
Ob Sie gleich meine letzten Briefe unbeantwortet gelaſſen 
haben, iſt doch kein Zweifel in mir aufgekommen, Sie könnten 
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fie mißdeutet und die Freundſchaft verkannt haben, die fie mir 
eingegeben hatte. — Auch verbürgen mir Ihre Freunde, daß 
Ihre Geſinnung gegen mich ſich nicht verändert hat. Ich gebe 
Ihnen heute einen neuen Beweis meines Zutrauens, indem ich 
Ihre Freundſchaft in Anſpruch nehme. 

Schenken Sie mir eine Nacht, und zwar ungeſäumt, beu⸗ 
teln Sie Ihr Pult aus, ſchreiben Sie, was Sie von Gedichten 
haben, die Sie für den Druck beſtimmen, ab — Fragmente 
Ihres größern Gedichts („Dem Haß entfloh ich, aber auch der 
Liebe“ — „Sein Tomahawk ift würdig eurer Speere“ — find 
Verſe, die man auswendig behält, wenn man ſie einmal gehört 
hat) — alles, was Sie können, alles, was Sie haben, und 
ſchicken Sie es mir umgehend für den deutſchen Muſenalma— 
nach. — Kein Brief braucht dabei zu liegen, — allenfalls die 
Bemerkung, ob Sie hoffen, noch nachträglich bald einiges Hin- 
zufügen zu könn — Ueber Produktivität läßt ſich nicht gebie- 
ten, das weiß … 

Durch den Riu Rückert, durch die Saumſeligkeit 
mehrerer Dichter und da. anzliche Ausbleiben vieler ſonſt gern 
aufgenommener Gäſte wird das Beſtehen des Muſenalmanachs 
gefährdet, und dennoch möchte es hart ſein, ihn ſofort ausſterben 
zu laſſen, nachdem die Verleger, die meine Freunde ſind, ihn 
angekündigt und das dazu gehörige Bild bereits fertig haben. 

Der Druck ſollte anfangen, wir haben beiläufig erſt für 
160 Seiten Manufkript, gutes, eine ſchlechte Reſerve nicht ge- 
rechnet. — Schwab, Sie oder Anaſtaſius Grün ſollten anjan- 
gen; alle drei ſind noch im Rückſtand. — Auf Grün und Schwab 
war feſt gerechnet. — Mein Beitrag beträgt zwei Bogen. — 
Das iſt der Stand unſerer Papiere. 

Ihre Gedichte ſind als fertig im Meßkatalog aufgeführt — 
aber noch nicht verſandt. — Kaum mag Sie die Sache mehr 
verdrießen, als ſie mich ärgert. 

Gaudy, der Sie hochſchätzt und liebt, ein wackerer und lieber 
Mann, trägt mir ausdrücklich auf, Sie herzig von ihm zu grüßen. 

VI. 23 
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In der Noth habe ich mich an Sie, lieber Freiligrath, ge- 
wandt, verzeihen Sie die Eile und Flüchtigkeit dieſer Zeilen 
und drücken Sie die Hand, die ich Ihnen, der alte Invalide 
dem jugendlichen Kumpan, freundſchaftlichſt reiche. 

Adelbert von Chamiſſo. 

Ich habe mich an dieſen Muſenalmanach gewöhnt, mit 
dem ich, nach einem tiefen Witz unſerer lieben Sprache, meine 
liebe Noth habe. Wenn Rückert, Sie und Lenau ſich zurück⸗ 
ziehen, muß die Bude zugeſchloſſen werden. 


IV. 


Chronologiſches Verzeichniß der Schriften 
Chamiſſo's ). 


1803. Nacht und Winter. Fauſt. 
1806. Adelbert's Fabel. — Der Schatz; Katzennatur (aus Fortunatus). 
1810. Der Glücksvogel. Blauer Himmel. 
1811. Winter. 
1813. Hochzeitlied 3. Kanon (vgl. Bd. 5. S. 379). — Peter Schlemihl. 
Adnotationes quaedam ad Floram Berolinensem (vgl. Br. 5. 
S. 375). 
1816. Aus der Beeringsſtraße. 
1818. Bei der Rückkehr. Geh' du nur hin. — 1818—1819. Bemerkungen 
und Anſichten ꝛc. (Bd. 2.) 
1819. Was ſoll ich ſagen? 
De animalibus quibusdam e classe vermium Linnaeana (Bb. 
1. S. 41). — Tria genera nova (Romanzoffia, Eschscholzia, 
Euxemia) offert de Ch. in: Horae phys. Berolinenses ed. N. 
ab Esenbeck. 1820. 
1820. Zur Unzeit. 
1821. An die Apoſtoliſchen 1, 3, 5. — Zur Antwort. Das Lied von Trym. 
In malayiſcher Form. 
Ein Zweifel und zwei Algen (vgl. Bd. 1. S. 318. Bd. 6. S. 183). 
1822. Die Müllerin. Der Müllerin Nachbar. An die Apoſtoliſchen 2,4. Abend. 
Tragiſche Geſchichte. Frühling. Der jungen Freundin ins Stamm- 
buch. Der alte Müller. Die Sterbende. Morgenthau. Die goldne 
Zeit. Das Kind an die erloſchene Kerze. 
Lorenzo Ferrer Maldonado, Bartolomeo da Fonte und die Karte vom 
Ritter Lapie (in: Neue geogr. Ephemeriden v. Bertuch. Bd. 10. St. 11). 


) Mehrere in Zeitſchriften enthaltene wiſſenſchaftliche Aufſätze konnten 
von dem Herausgeber nicht eingeſehen werden und ſind deshalb hier nicht 
aufgeführt; einige kleinere ſind abſichtlich nicht erwähnt. 


1823. 
1824. 


1825. 
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Auf der Wanderſchaft 1 u. 3. 
Auf der Wanderſchaft 2. 

Ueber die Torfmoore bei Colberg, Gnageland und Swinemünde 
(Bd. 6. S. 97). Cetaceorum maris Kamtschatici imagines ete. 
(Bb. 6. S. 97). — Ueberſicht der nutzbarſten und ſchaͤdlichſten Ge- 
wächſe ꝛc., nebft Anſichten von der Pflanzenkunde und vom Pflanzen⸗ 
reich (gedr. 1827. Bd. 6. S. 97). 

[Die Wunderkur, Bd. 6. S. 99.] 
Ueber die Torfmoore bei Linum (Bd. 6. S. 97). 


1825 - 1834. De plantis in expeditione speculatoria Romanzoffiana 


1826. 


1827. 


1828. 


1829. 


1830. 


observatis rationem dicunt Ad. de Chamisso et D. F. L. de 
Schlechtendal (in der Linnaa Br. 1—10). 
Frühling und Herbſt. Polterabend. Laß reiten. Lebe wohl. Unge⸗ 
witter. Don Quixote. Treue Liebe (lith.). Der Sohn der Wittwe 
(lith.). Nachtwächterlied. 7 

De digitali purpurea heptandra (£innäa Bd. 1). 
Herein! Die Sonne bringt es an den Tag. Der Invalid im Irren⸗ 
haus. Das Schloß Boncourt. Verrathene Liebe (neugr.). Georgis 
(neugr.). Ein franzöſiſches Lied. Gerne und gerner. Die Quelle. Die 
Löwenbraut. Liederſtreit. Idylle (aus der Tongaſprache). Familien⸗ 
feſt (lith.). Byron's letzte Liebe. Laß ruh'n die Todten. Der Frau 
Baſe kluger Rath. Der Tod Napoleon's (nach Manzoni). Der Eid 
der Treue. Don Raphael's letztes Gebet. Der Walrmann. 
Der Gemfenjäger und die Sennerin. Die Jungfrau auf Stubben- 
kammer. Der Stein der Mutter. Erſcheinung. Pech. Die Gift⸗ 
miſcherin. Hochzeitlied 2. Geduld. Der neue Ahasverus. Nächtliche 
Fahrt. Das Madchen zu Cadix. Biſſon vor Stampalin. Abdallah. 
Recht empfindſam. Traum. Die Weiſe (lith.) Die Kartenlegerin. (nach 
Béranger). Der neue Diogenes. Sophie Kondulimo und ihre Kinder. 
Herzog Huldreich und Beatrix. Salas y Gomez. Vergeltung. Friſch 
geſungen! Des Geſellen Heimkehr. Joſua. Deutſche Barden. Hoh- 
zeitlied 1. Der Kranke (nach Millevoye). Des Basken Etchehon's Klage. 
Der Tod des Raͤubers (nach de la Vigne). Rede des alten Kriegers 
Bunte⸗Schlange. Die drei Sonnen. Es iſt nur ſo der Lauf der Welt. 
Die Großmutter (nach Victor Hugo). Küſſen will ich, ich will küſſen. 
Chios. Der Bettler und ſein Hund. 
Jan. Frauenliebe und Leben. Ein Lied von der Weibertreue. Der 
Graf und der Leibeigne. — Febr. Der heilige Martin. Frühlings⸗ 
lieb. — Marz. Das Mordthal. — April. Mateo Falcone. Du meine 
liebe deutſche Heimath u. f. w. Berlin 1831. — Mai. Thränen. — 
Juni. Das Dampfroß. — Juli. Das Kruelſir.—Auguſt. Memento. 
— Okt. Hans Jürgen und fein Kind. Das Malerzeichen. — Nov. 


1831. 


1832. 


1833. 


1834. 
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Minnedienſt. Die Verfühnung. — Dez. Corſiſche Gaſtfreiheit. Die 
Mutter und das Kind. 

Plantarum Mexicanarum a cel. viris Schiede et Deppe col- 

lectarum recensio brevis auctt. de Schlechtendal et de Ch. 
(Linnäa Bd 5. u. 6.) 
Jan. Hans im Glücke. — Febr. Lebens⸗Lieder und Bilder. Der vor- 
treffliche Mantel. — Marz. Die Braut. Kleidermachermuth. — Juni. 
Trinkſpruch. Der Spielmann (nach Anderſen). Die Verbannten. — 
Juli. Der vertriebene König. Das Gebet der Wittwe. — Aug. Der 
König im Norden. Die Blinde 1. — Sept. Deutſche Volksſagen. — 
Okt. Das Vermächtniß (zur Zeit der Cholera). Der Szefler Landtag. 
Das Burgfräulein von Windeck. 

Plantae Ecklonianae, Gentianeae, Rosaceae, Euclea L. recen- 

sente A. de Ch. (Linnda Bd. 6 u. 8.) 
Jan. Zur Einleitung in ben deutſchen Muſenalmanach.— Febr. Das 
Urtheil des Schamjäka. — März. Ein Gerichtstag auf Huahine.— 
April. Berbrennung der türkiſchen Flotte bei Tſchesme. — Mai. Don 
Juanito. Dichters Unmuth. — Juni. Abba Gloff Leczeka. Roland, 
ein Roßkamm. — Juli. Ein Baal Teſchuba.. Vetter Anſelmo. — 
Okt. SANATOZ. Märzveilchen, der Soldat, Muttertraum nach 
Anderſen. Der Klapperſtorch. Aus der Vendel, — Nov. Im Herbſt. 
Die Ruine. — Dez. Die Retraite. (Diefem Gedicht wurde in der literari- 
ſchen Geſellſchaft der Preis — ein Glas und eine Flaſche Champagner — 
zuerkannt. Konkurrirt hatten Schöll, Kopiſch, Wackernagel, Zeune; 
C. Seldel hatte fi ſcherzhaſt angeſchloſſen.) — Die Blinde 2—6. 
Liebesprobe. 

Florum monstra quaedam deser. A. de Ch. (Linnda Bb. 7.) 
Jan. Sage von Alexandern. Der Geit der Mutter. Chaſſane und 
die Waldenſer. — Febr. Ein Kölner Meiſter. Der rechte Barbier. 
Das Auge. — März. Böſer Markt. Aus der Vendée 2. Die Predigt 
des guten Britten. — April. Auf den Tod von Otto von Pirch. 
Der alte Sänger. Die rothe Hanne, der Bettler, Prophezeiung nach 
Beranger. — Aug. Die kleine Life am Brunnen (nach Anderſen). — 
Sept. Die Klage der Nonne. — Dez. Nachhall. Das erſte Lied von 
der alten Waſchfrau. 

Lacidis novam speciem Brasil. descr. Ch. (2innia Bo. 8.) 
Jan. Der Republikaner. Die Kreuzſchau.— Maͤrz. Stimme der Zeit. 
— Mai. Mäßigung und Mäßigkeit. — Aug. Francesco Francla's 
Tov. Die letzten Sonette. Der Blücherſtein. An meinen alten Freund 
Schlemlihl. — Nov. Sternſchnuppe. 

Novae Lacidis species iconibus illustratae. (Linnda Bb. 9.) 


1834—35. Reiſe um die Welt. (Bb. 1.) 
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1835. Sept. Der Müllergeſell nach Anderſen. —Dez. An Trinius. 
Specilegium Alismacearum, (Linnda Bo. 10.) 

1836. April. Es ift ja Sommer. —Juli u. Aug. (in Sharlottenbrunn): 
Die zwei Grenadiere nach Beranger. Heimweh. — Nov. Der erſte 
Schnee. 

Ueber die hawaliſche Sprache. 

1837. März. Traum und Erwachen. — Nov. Der arme Heinrich. 

1838. Jan. Wer hat's gethan. Evangelium St. Luca 18, 10. — Febr. 
bis April: Ueberſetzung der Lieder von Béranger, in Gemeinſchaft 
mit Gaudy. — Mai. Die ſtille Gemeinde. Das zweite Lied von der. 
alten Waſchfrau. Die drei Schweſtern. Thue es lieber nicht. — Juni. 
San Vito. Mahnung. 

Einleitung zu der zweiten Denkſchrift über die hawaliſche Sprache. 


Druck von W. Por metter in Berlin. 


r 


Leben und Briefe. Zweiter Theil. 
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Berichtigungen. 


S. 143 3. 6. v. 0. lies: Dezember ft. Oktober. 
S. 236 „8. v. u. . Lütkens ft. Lütke. 


Bd. 4. S. 322 3. 11. v. o. lies: mäßig ft. müßig. 
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